
  
    
      
    
  


  
    „Man lebt zweimal,


    das erste Mal in der Wirklichkeit,


    das zweite Mal in der Erinnerung.“


    


    Honoré de Balzac
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    Der Tag, an dem ich erwachte, war ein Tag wie jeder andere, ein Tag ohne besondere Merkmale. Er war weder kalt noch warm, weder ein Sonntag noch ein Feiertag, weder regnerisch noch sonnig. Das einzige Wort, mit dem ich diesen Tag beschreiben kann, ist neutral. Ein ganz normaler Septembertag, der sich noch nicht zwischen dem Sommer und dem Herbst entscheiden konnte, also entschied er sich für eine Zwischenvariante: ein paar freundliche Sonnenstrahlen, die die Bäume, die anfingen, ihren Blättern neue Farben zu verleihen, mit ihrem dezenten Licht beleuchteten. Ein sanfter Wind, der durch diese Blätter fuhr wie die Hand eines zärtlichen Liebhabers. Ein klarer, fast unbewölkter, graublauer Himmel. „Wie deine Augen“, hörte ich eine entfernte Stimme aus meinem Traum, in den ich wieder versinken wollte, bevor ich endgültig wach wurde, war der Traum doch so schön… Doch bevor ich die Augen schließen konnte, wurde ich von einem ohrenbetäubenden Geräusch in die Realität zurückgeholt. Es war so laut, dass mein Trommelfell beinahe explodierte, aber nur beinahe. Jemand leuchtete mit einem grellen, künstlichen Licht direkt in meine Augen, das mich beinahe blendete, aber nur beinahe. Gleichzeitig spürte ich die Nadel einer Spritze, die jemand in meinen Arm rammte. „Nein, es tut nicht weh!“ hörte ich meine Stimme, die sich seltsam und fremd anhörte. Hatte sie sich jemals anders angehört, fragte ich mich im Stillen. Wenn ja, wie? Und wann? Und plötzlich dämmerte mir, was an diesem Tag so sonderbar war: Das war ich! Denn es fehlte mir etwas. Etwas sehr Wichtiges, Wertvolles. Wenngleich ich mich gesund und vollständig fühlte. Beinahe… Was fehlte mir, verdammt noch mal?

  


  
    


    


    


    1. Der Tag, an dem ich erwachte


    


    


    


    „Geht es Ihnen gut, können Sie mich hören?“, hörte ich eine Stimme, die aus dem dichten Nebel, in dem ich ängstlich schwebte, zu mir sprach und immer lauter wurde. „Können Sie mich sehen?“


    Ich wollte nicht, ich wollte es einfach nicht! Dennoch nickte ich brav mit dem Kopf, was mich meine ganze Kraft kostete.


    „Na also, geht doch!“, sagte die Stimme zufrieden. „Ihr Gehör funktioniert!“ Dann leuchtete wieder das ekelhaft grelle Licht in meine Augen, ich blinzelte und stöhnte gequält. „Sie kann auch wieder sehen“, stellte die gleiche Stimme erfreut fest. „Wie heißen Sie?“


    Und dann wurde mir endlich klar, was mir fehlte: Es war mein Gedächtnis! Ich wusste nicht mehr, wie ich hieß, wer ich wahr, und weshalb ich mich in dieser misslichen Lage befand. An ein hässliches, ungemütliches Krankenhausbett festgebunden, mit einer Infusion, die in meinen blassen, mit vielen blauen Äderchen gezeichneten Arm hineinfloss. Das Einzige, was mir blieb, waren die Bruchstücke meiner wirren Träume, die mir so etwas wie eine verblasste Erinnerung an die Zeit vermittelten, in der ich noch existierte und vielleicht sogar glücklich gewesen war.


    „Wie heißen Sie, Miss?“, hörte ich wieder die gleiche, nervige Stimme und schüttelte irritiert mit dem Kopf.


    „Kann sie sich wirklich nicht erinnern oder spielt sie uns etwas vor?“, schaltete sich eine neue, nicht minder nervige Stimme ein.


    „Ich weiß nicht“, sagte die Stimme Nummer eins, „sie hat ein mittelschweres Schädeltrauma und einen schweren Schock erlitten. Der Schlag war so heftig, dass es an ein Wunder grenzt, dass sie keine schlimmeren Verletzungen davongetragen hat. Abgesehen davon war sie viel zu lange bewusstlos. Es ist also nicht auszuschließen, dass sie unter einer Amnesie leidet. Am besten ist es, wenn wir ihr Zeit lassen, damit sie sich vollständig erholen kann.“


    „Tja, Doktor, so leid es mir tut“, zischte die zweite Stimme aufgebracht, „die Zeit ist ein Luxus, den wir uns nicht erlauben können!“


    „Dessen bin ich mir durchaus bewusst“, hörte ich die Stimme Nummer eins, die anscheinend einem Arzt gehörte, „doch in ihrem Zustand bringt es absolut nichts, sie unter Druck zu setzen. Der Schuss wird definitiv nach hinten losgehen, es könnte sogar eine viel längere Amnesie auslösen. Ich rate Ihnen also dringend davon ab, sie weiter zu befragen.“


    Wie aus weiter Entfernung hörte ich Schritte, jemand ging energisch auf und ab und stampfte sogar mit dem Fuß. Dieser jemand muss ziemlich sauer sein, dachte ich schläfrig, bevor mir die Augen endgültig zufielen. Den Tag, an dem ich erwachte, konnte ich wahrhaftig nicht zu den schönsten in meinem Leben zählen. Was für ein abwegiger Gedanke für jemanden, der sich an sein Leben gar nicht erinnern konnte! Es blieb nur zu hoffen, dass mein vorheriges Leben angenehmer war als dieser grauenvolle Tag. Als ich wieder aufwachte, sah ich davon ab, meine Augen zu öffnen und stellte mich weiterhin schlafend. Gleichzeitig versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren und stellte erneut fest, dass mein Kopf vollkommen leer war. Konzentriere dich, streng dich an! Was weißt du noch? Nichts, lautete die frustrierende Antwort. Dann denk einfach logisch nach! Sie sagen „sie“, wenn sie von dir reden, also musst du eine Frau sein, und da sie dich mit „Miss“ ansprechen, musst du noch ziemlich jung sein, soviel steht fest. Fakt ist auch, dass jemand dir einen heftigen Schlag auf den Kopf verpasst hat, so heftig, dass du nun ein Schädeltrauma hast, ein klares Zeichen dafür, dass nicht die ganze Welt dir freundlich gesinnt ist. Außerdem scheint dir jemand dringende Fragen stellen zu wollen, so dringend, dass er nicht mal abwarten will, bis du dich wieder erinnerst. Du steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten, was hast du nur angestellt? Ich hörte, wie jemand die Tür aufmachte, sie gab ein hässliches Quietschen vor sich, bevor sie laut ins Schloss fiel. Und dann wieder diese wütenden Schritte, auf und ab, auf und ab…


    „Aufwachen, Dornröschen!“, hörte ich eine tiefe, raue Stimme, der man einen jahrzehntelangen Zigarettenkonsum anhörte. Die Quelle dieser unangenehmen Stimme musste sich mir genähert haben, denn auf einmal roch ich Kaffee und abgestandenen Rauch. „Ich weiß, dass du wach bist, Schätzchen, deine Augenlider flattern und dein Atem geht viel zu schnell für eine schlafende Schönheit. Wie wäre es also, wenn du endlich aufhören würdest, mich zu verarschen?“


    Oh ja, ich hatte definitiv Feinde, zumindest einen Feind, der sich direkt vor mir befand und sehr böse auf mich zu sein schien. Ehe ich mich versah, machte ich die Augen auf und erblickte einen gedrungenen Mann mittleren Alters, der auf mich herunterblickte. Seine dunklen Haare waren graumeliert und so raspelkurz geschnitten, dass sie wie stachelige Borsten von seinem Kopf abstanden. In Verbindung mit seinem verkniffenen, von einigen Fältchen überzogenen Gesicht, erinnerte sein Anblick an einen wütenden Igel. Kann ein Igel überhaupt wütend sein, fragte ich mich beiläufig und musste bei diesem absurden Gedanken plötzlich kichern.


    „Du findest das Ganze sehr lustig, nicht wahr?“, fragte der Mann leise und ruhig und dadurch umso mehr bedrohlich, während er einen weiteren Schritt auf mich zuging. Ich nahm einen Hauch von abgestandenem Schweiß und einen recht widerlichen Geruch nach ungeputzten Zähnen wahr, der mich sofort würgen ließ. Sofort machte der Mann einen Schritt zurück, um sich in Sicherheit zu bringen und rief laut: „Doktor, kommen Sie her! Sie übergibt sich gleich!“ Aus dem Augenwinkel vernahm ich eine weiße Gestalt, die mir eine Plastikschüssel vor das Gesicht hielt, und tat wie mir geheißen.


    „Es liegt an ihrer Gehirnerschütterung“, hörte ich eine sanfte Stimme, die irgendwie entschuldigend klang und spürte, wie jemand mein glühendes Gesicht mit einem feuchten Lappen reinigte und ein Glas Wasser vor meine ausgetrockneten Lippen hielt. Ich trank gierig, verschluckte mich und musste mich erneut übergeben.


    „Was für eine Show zieht sie ab?“, fragte der Polizist. Das Wort „Polizist“ hallte plötzlich durch meinen leeren Kopf, als ich seine Uniform mit dem Klang dieses Wortes in Verbindung brachte. Es wird immer besser, dachte ich. Du hast Probleme mit der Polizei.


    „Das ist keine Show, Officer“, sagte der nette Arzt, während er beruhigend meinen schmerzenden Kopf streichelte. „Ich habe Sie ja gewarnt, sie ist noch nicht soweit! Lassen Sie sie wenigstens ein paar Tage in Ruhe, um Gottes willen!“


    Ich hatte nicht nur Feinde, dachte ich, es gab auch einen Menschen, der mir freundlich gesinnt war.


    „Verdammt noch mal, Doc!“, fluchte der Polizist, „reißen Sie sich gefälligst zusammen! Wenn Sie mich fragen, lassen Sie sich viel zu sehr von ein paar hübschen, prallen Titten und ein paar Kulleraugen hinreißen. Dieses niedliche kleine Püppchen hier hat das Leben mindestens eines Menschen auf dem Gewissen, und womöglich das Leben eines zweiten Menschen!“


    „Nun, gut, dass ich Sie nicht frage“, erwiderte der Arzt unbeeindruckt. „Ich lasse mich von gar nichts hinreißen, sondern erledige lediglich meinen Job. Solange diese Frau meine Patientin ist, habe ich für ihr Wohl und ihre schnellstmögliche Genesung zu sorgen.“


    „Sehr löblich, Doc!“, keifte der Polizist, seine krächzende Stimme triefte vor Sarkasmus. „Haben Sie die Aufnahmen der Leiche gesehen?“


    „Ja, Officer“, antwortete der Arzt ruhig.


    „Dann haben Sie also mit eigenen Augen gesehen, was unser niedliches Schneewittchen dem armen Mann angetan hat?“ Er schüttelte fassungslos mit dem Kopf. „Sie haben gesehen, wie sie ihn zugerichtet hat, was sie mit seinen Augen, seinem Gesicht, seinem ganzen Körper angestellt hat?“


    „Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich die Fotos gesehen habe“, seufzte der Arzt genervt.


    „Dann haben Sie also auch gesehen, was sie mit seinen Genitalien angerichtet hat? Von Mann zu Mann, Doktor: Wie können Sie sich auf ihre Seite schlagen, nachdem Sie, verdammt noch mal, diese Aufnahmen gesehen haben?“, fragte er fassungslos.


    „Wie ich Ihnen bereits versucht habe, zu erklären, Officer“, sagte der Arzt kühl, „schlage ich mich auf niemandes Seite, sondern erfülle lediglich gewissenhaft meine Pflicht. Was man von Ihnen leider nicht behaupten kann. Bevor Sie mich weiterhin so anstarren, alter Knabe… Fahren Sie doch bitte einen Gang runter! Es ist alles andere als bewiesen, dass diese Frau das grausame Verbrechen begangen hat. Und solange nichts bewiesen ist, bleibt sie ein unschuldiges Opfer. Wenn Sie mich fragen, Officer, dann verhalten Sie sich äußerst unprofessionell, gar voreingenommen!“


    „Na dann, Verehrtester“, äffte der Polizist ihn gehässig nach, „wie gut, dass ich Sie nicht frage!“


    Ich fühlte, wie meine erschlafften Hände wieder zum Leben erwachten und sich zu zwei wütenden Fäusten bildeten. Am liebsten wäre ich von meinem Bett aufgesprungen und diesem unverschämten Stück Scheiße mit der Faust in sein hässliches Gesicht geschlagen! Ich beglückwünschte mich im Stillen zu dieser starken Gefühlsregung, die mir zeigte, dass ich definitiv noch einen freien Willen und ein Urteilsvermögen besaß.


    „Sehen Sie sich ihre Hände an!“, verlangte der Polizist, woraufhin ich sofort meine Fäuste lockerte.


    „Ich sehe sie, Officer“, lachte der Arzt ironisch, „wow, unglaublich! Ihre Fingernägel sind tatsächlich schön gefeilt und leuchtend rot lackiert. Wenn das kein Indiz für ihre Schuld ist, dann weiß ich auch nicht!“


    „Gut, Herr Doktor“, krähte der Polizist verzweifelt. „Sie wollen einfach nicht kooperieren. Ist Ihnen eigentlich klar, aus welchem Grund ich mich für Sie als psychologischen Gutachter entschieden habe?“


    „Durchaus, Officer“, antwortete mein Wohltäter, „wegen meiner guten Quote, nicht wahr?“


    „Ja, verdammt noch mal!“, schrie der Officer ihn an, „wegen Ihrer verdammt guten Quote! Wieso pissen Sie mir dann plötzlich ans Bein?“


    „Ich weiß nicht“, schmunzelte er amüsiert. „Weil ich mal muss?“


    „Sie blöder Mistkerl! Es reicht mir langsam! Ich hätte nicht schlecht Lust, Sie wegen Behinderung der Justiz festzunehmen!“


    „Ich weiß, mein Freund“, lachte der Arzt. „Doch Sie können mich genauso wenig festnehmen wie diese bedauernswerte Frau, der Sie keinerlei Schuld nachweisen können. Ich würde sagen, wir verabschieden uns jetzt im Frieden, damit jeder von uns in aller Ruhe seinen Verpflichtungen nachgeht und tragen uns nichts nach. Einverstanden?“


    „Unterstehen Sie sich, mich als Ihren Freund zu bezeichnen!“ fauchte der Polizist ihn an. „Und nehmen Sie das hier, bitteschön!“ Ich sah aus dem Blickwinkel, wie er meinem Wohltäter einen dicken Umschlag in die Hand drückte. „Bevor Sie weiterhin Ihr akademisches, niveauvolles, ach so fortschrittliches und ach so moralisches Zuckermäulchen aufreißen, sehen Sie sich diese Bilder doch noch mal ganz genau an!“


    Ich danke Ihnen, mein Freund“, antwortete der Arzt liebenswürdig, wobei er absichtlich jede einzelne Silbe betonte.


    „Ach ja…“ Dem Polizisten schien noch etwas Wichtiges eingefallen zu sein. „Was ist mit den Spuren eines sexuellen Missbrauchs? Konnten nun welche festgestellt werden?“ Seine Stimme klang fast so erwartungsvoll wie die eines Kindes auf dem Jahrmarkt, das seine Mutter um eine Portion Zuckerwatte anflehte.


    „Da muss ich Sie leider enttäuschen, Officer!“ Ich hörte ein leises, deftiges Fluchen, wobei der Polizist die Mutter des netten Arztes als eine Frau bezeichnete, die dem ältesten Gewerbe der Welt nachging. „Egal, wie ausfällig Sie werden, Verehrtester“, gab der Arzt ruhig zurück, „ändert es nichts an der Tatsache, dass eine eingehende gynäkologische Untersuchung bei dieser Patientin nicht möglich war.“


    „Wie bitte? Ich hoffe, ich habe mich gerade verhört!“ Es folgte eine weitere Reihe Flüche. Was für ein Neandertaler, dachte ich und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis auch der Arzt endlich ausflippte. Doch er war die Ruhe in Person.


    „Sie ließ es einfach nicht zu“, erklärte er sachlich, fast teilnahmslos, was den Polizisten endgültig zur Weißglut brachte.


    „Wollen Sie mich verarschen?“, brüllte er. „Sie war doch die ganze Zeit bewusstlos!“


    „Ja, das war sie, dennoch reagierte ihr Körper so heftig, dass wir die Untersuchung einstellen mussten. Ihr Puls stieg ins Unermessliche, sodass sie plötzlich Atemnot bekam und an ein Beatmungsgerät angeschlossen werden musste. Angesichts ihres allgemeinen kritischen Zustandes konnten wir uns ein weiteres Risiko einfach nicht erlauben. Wenngleich keine eindeutigen äußeren Spuren einer Vergewaltigung festgestellt werden konnten, liegt bei dieser heftigen Abwehrreaktion die Vermutung nahe, dass die Patientin wenigstens einmal in der Vergangenheit Opfer eines sexuellen Übergriffs gewesen sein musste.“


    „Immerhin“, knurrte der Neandertaler zufrieden, „da haben wir schon mal ein Tatmotiv.“


    „Wie ich eben gesagt habe, Officer“, stellte der Arzt kühl fest, „ist es lediglich eine Vermutung.“


    Der Polizist erklärte dem Arzt laut und unmissverständlich in seiner gewohnt derben Art, was er von seiner fachlichen Kompetenz hielt und knallte die Tür hinter sich zu. Bei dem Krach zuckte ich unwillkürlich zusammen.


    „Sie können sich entspannen, die Luft ist rein“, tätschelte der Arzt meinen Arm. Seine Stimme klang so sanft und angenehm wie der leichte Herbstwind, der aus dem halb geöffneten Fenster kam und zart meine erhitzten Wangen und meine glühende Stirn liebkoste. Endlich traute ich mich, die Augen aufzumachen und blickte in sein junges, attraktives Gesicht mit schmaler, gerader Nase, schön ausgeprägten Wangenknochen und warmen dunkelbraunen Augen. Er war höchstens Mitte dreißig, seine Haut war glatt und gepflegt, und es fiel mir auf, dass seine Augenbrauen sorgfältig in eine schöne Form gezupft waren, was jedoch seine überaus männlichen Gesichtszüge nur noch mehr zur Geltung brachte. „Sie haben sehr, sehr lange geschlafen, meine Liebe“, sagte er und erkundigte sich besorgt: „Können Sie alles, was ich sage, verstehen?“ Als ich ihm die Antwort schuldig blieb, fragte er etwas langsamer: „Verstehen Sie unsere Sprache?“ Ich schwieg und betrachtete seine Hand, die immer noch auf meinem Arm ruhte. Sie fühlte sich angenehm warm und trocken an, seine Fingernägel waren sauber und gepflegt. Das ist die Hand eines Mannes, der nie schwer körperlich arbeiten musste, dachte ich. Ein Sohn aus dem guten Hause, dem das Leben bis jetzt immer freundlich gesinnt war, was man von meinem Leben anscheinend nicht behaupten konnte. Es sei denn, ich wurde das Opfer eines Missverständnisses, oder gar einer Intrige? Oder ich war tatsächlich eine eiskalte Mörderin, die einen Mann gefoltert und getötet und etwas Unaussprechliches mit seinen Genitalien angestellt hatte.


    „So etwas tun gute Mädchen nicht!“, hörte ich plötzlich und sah mich ängstlich um, um das kleine Zimmer nach der Quelle dieser lauten, vorwurfsvollen Stimme abzusuchen, bis ich endlich feststellte, dass sie lediglich in meinem Kopf existierte. Herzlichen Glückwunsch, dachte ich, nun hörst du auch noch Stimmen. Es wird immer besser!


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte der Arzt. Das ganze Zimmer fing an, sich vor meinen Augen zu drehen, und ich senkte meinen Oberkörper wieder aufs Bett. Das Kissen unter meinem Kopf fühlte sich weich und einladend ein, und ich dachte, dass es womöglich eine gute Idee wäre, einfach nur zu sterben. Gleich auf der Stelle schön gemütlich abzukratzen, bevor ich das Geheimnis meiner Identität lüften konnte. Derweil bemühte sich der Arzt weiterhin um eine Konversation: „Parlez-vous francais? Hablas espanol? Parli italiano?“


    So ein attraktiver Mann und so gebildet, dachte ich. Unter anderen Umständen wäre er wohl das, was man als eine gute Partie bezeichnete.


    „Polski? Russki?“, bemühte er sich krampfhaft.


    „Ich weiß nicht, wer ich bin“, sagte ich schließlich, und wir zuckten beide erschrocken zusammen. Ich lauschte dem fremden Klang meiner Stimme. Das war also meine Stimme? Nicht schlecht! Nicht zu hoch und nicht zu tief, nicht zu laut und nicht zu leise, wenngleich noch etwas heiser. Melodisch und ausdruckstark. Ich musste sie gleich nochmal ausprobieren: „Ich kann Sie verstehen, Doktor.“


    Er erholte sich schnell von seinem Schock: „Da bin ich aber froh!“ Danach tat er so, als führten wir eine ganz normale Unterhaltung, wie zwei Fremde, die sich zufällig in einem Café begegneten: „Diese herbstliche Luft ist wirklich angenehm, nicht wahr? Schön warm und frisch, dieses Jahr möchte sich der Sommer wohl nicht so schnell von uns verabschieden. Ich mag den Sommer, Sie nicht auch?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    „Ich liebe die Wärme und den hellblauen, wolkenlosen Himmel“, schwärmte er, „aber vor allem liebe ich das warme Meereswasser. Ich bin ein passionierter Schwimmer. Als Kind hatte ich Angst vor dem Meer, und meine Eltern mussten mich regelrecht dazu zwingen, hineinzugehen. Ich weiß noch, wie ich um mein Leben schrie, als mein Vater mich gewaltsam hinter sich her ins Wasser zog. Die anderen Strandbesucher starrten uns entsetzt an, meiner Mutter war es äußerst peinlich. Aber meinen Vater schien es nicht zu kümmern, er schmiss mich buchstäblich ins kalte Wasser. Es war Anfang September, genau wie jetzt, und das Wasser war tatsächlich recht kalt. Meine Eltern waren beide berufstätig und vielbeschäftigt, beide Ärzte, beide Professoren. Die einzige Auszeit, die sie sich gönnten, waren zwei erste Septemberwochen, und zwar jedes Jahr. Während sie sich das ganze Jahr lang darauf freuten, fürchtete ich mich davor, denn ich wusste, dass mein Vater mich wieder dazu zwingen würde, in das kalte Wasser zu steigen. Ich wollte nicht schwimmen lernen, ich wollte einfach nur in dem warmen Sand sitzen bleiben und den wolkenlosen Himmel beobachten.“ Während er so unbekümmert weiter plauderte, fiel mir auf, dass er mich die ganze Zeit intensiv aus dem Augenwinkel beobachtete. Vermutlich wollte er feststellen, ob sein zwangloses Geplauder irgendwelche Assoziationen oder gar Erinnerungen in mir weckte. „Wenn ich Sie mir so ansehe“, fuhr er locker fort, „glaube ich, dass es Ihnen im Augenblick nicht anders geht. Sie möchten in dem warmen Sand bleiben und fürchten sich vor dem kalten Wasser. Ist es so oder täusche ich mich?“


    „Ich bevorzuge den warmen Sand“, gab ich leise zu und räusperte mich unsicher, während ich feststellte, dass meine Stimme immer klarer wurde.


    „Da haben wir beide etwas gemeinsam“, lächelte er gewinnend. „Es hat eine lange, lange Zeit gedauert, bis ich mich in dem kalten Wasser wohl fühlte. Zu dem Zeitpunkt konnte ich bereits perfekt schwimmen. Diese Tatsache hatte ich vor meinem Vater verschwiegen, weil ich ihn damit überraschen wollte. Ich nahm Schwimmunterricht und wurde immer besser darin. Irgendwann war ich nicht nur gut, sondern so gut, dass ich sogar an einem Schwimmwettbewerb teilnehmen durfte. Ich gewann zwar nicht den ersten Platz, aber immerhin den dritten, den Pokal versteckte ich in meinem Kleiderschrank. Ich wollte ihn meinem Vater zum Geburtstag schenken. Doch der Schuss ging bedauerlicherweise nach hinten los: Er war so enttäuscht darüber, dass ich ihn nicht eingeweiht hatte, dass er meine beachtlichen Fortschritte regelrecht übersah. Er betrachtete den Pokal, den ich ihm stolz überreichte, mit einem skeptischen Blick, bevor er ihn wütend gegen die Wand warf. Ich war elf Jahre alt und erlebte die erste große Enttäuschung meines Lebens.“


    „Wieso erzählen Sie mir davon, Herr Doktor?“, fragte ich und stellte überrascht fest, dass meine Stimme ironisch, fast schon sarkastisch klang. Dabei war ich ihm dafür dankbar, dass er die unliebsamen Erinnerungen seiner Kindheit mit mir teilte. Irgendetwas sagte mir, dass er das nicht bei allen seinen Patenten tat. Ich war etwas ganz Besonderes für ihn, das spürte ich instinktiv. Warum nur?


    Anstatt mir eine plausible Antwort zu geben, räusperte er sich verlegen. Sein schönes Gesicht lief tief rot an.


    „Ich möchte eine persönliche Ebene zwischen uns beiden schaffen“, sagte er schließlich. „Da es mir aufgrund Ihres Gedächtnisverlustes nicht möglich ist, Sie kennen zu lernen, will ich Ihnen ermöglichen, mich besser kennen zu lernen.“


    „Das weiß ich zu schätzen, Doktor“, sagte ich nachdenklich. „Womöglich lerne ich mich selbst dadurch besser kennen. Erzählen Sie weiter!“, forderte ich ihn an, und er ging meiner Aufforderung eifrig nach.


    „Als ich aufs College ging, verbrachte ich meine ersten Ferien am Meer, und zwar zum ersten Mal in meinem Leben im Sommer. In diesem Sommer hatte ich mich in das Meer unsterblich verliebt.“


    „Das Wasser war nicht mehr kalt“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen, als ich von einem eigenartigen Gefühl eingeholt wurde. War das der Hauch einer Erinnerung oder lediglich eine Wunschvorstellung? Ich spürte plötzlich das freundlich warme Wasser, das meinen nackten Körper umschmeichelte und roch die frische Meeresluft, eine zarte Luftbrise spielte mit meinen Haaren. Starke Arme hoben mich an der Taille hoch und schwangen mich durch die Wellen: „Das machst du gut, Liebling!“, hörte ich eine tiefe, sanfte Stimme, „halt dich an mir fest!“


    „Haben Sie sich gerade an etwas erinnert?“, fragte der Arzt hoffnungsvoll.


    „Nein“, log ich, „ich stellte mir bloß vor, wie sich das warme Meereswasser anfühlen muss.“ Ich wusste nicht, aus welchem Grund ich ihn angelogen hatte, irgendetwas, was tief in meinem schlafenden Bewusstsein verborgen lag, hinderte mich daran, ihm die Wahrheit zu sagen. Wie eine Warnglocke, deren Klang sich aus den Abgründen meiner Seele mühsam bis zu meinem Trommelfell durchkämpfte, um schließlich so laut zu schlagen, dass es beinahe wehtat.


    „Es fühlt sich herrlich an“, sagte er leise. „Aber nun sollte ich mich endlich vorstellen. Mein Name ist Ryan Boyle, ich bin sowohl Ihr behandelnder Arzt als auch Ihr psychologischer Gutachter. Dieses Konzept hatte ich in den letzten Jahren entwickelt und unzählige Erfolge damit erzielt“, lächelte er unübersehbar stolz. „Der Gedanke, der dahinter steckt, ist, die Anzahl der Bezugspersonen für meine Patienten weitgehend zu reduzieren. Wenn man sich in einer kritischen Situation befindet, ist es sehr wichtig, jemandem vertrauen zu können. Und zwar voll und ganz. Zu viele Menschen, die ständig um einen herumscharwenzeln, wirken nur irritierend.“


    „Das finde ich gut, Doktor“, lächelte ich zögernd. „Nach allem, was ich seit meinem Erwachen mitbekommen habe, kann man meine Situation wahrhaftig als kritisch bezeichnen. Und ich lege tatsächlich keinen Wert darauf, von vielen Menschen umgeben zu sein.“


    „Nennen Sie mich Ryan!“, forderte er mich freundlich auf.


    „Gern, Ryan“, schmunzelte ich und ließ mir seinen Namen auf der Zunge zergehen wie einen Schluck Champagner.


    „Während der letzten Woche wurde Ihnen per Infusion Flüssignahrung verabreicht. Haben Sie Hunger?“, erkundigte er sich zuvorkommend, „haben Sie Appetit auf ein richtiges Essen?“


    „Ich sterbe vor Hunger!“, gab ich zu, als mir bewusst wurde, dass ich tatsächlich hungrig war.


    „Ich bringe Ihnen etwas zu essen“, sagte er und ging zur Tür, drehte sich um und lachte: „Ja nicht abhauen, ich bin gleich wieder da!“


    „Das war ein wirklich geschmackloser Scherz, Doktor… Ryan!“, fauchte ich ihn an, und er entschuldigte sich sofort.


    „Da haben Sie recht, mein schwarzer englischer Humor hat mir schon genug Feinde eingebracht, aber ich kann bedauerlicherweise genauso wenig darauf verzichten wie auf ein Glas guten englischen Whiskey jeden Abend, bevor ich einschlafe. Bis gleich, meine Liebe!“


    In wenigen Minuten kam er mit einem Tablett zurück, auf dem ein Teller, eine Tasse, ein Glas und eine Flasche Mineralwasser standen. „Das Besteck habe ich doch glatt vergessen!“, entschuldigte er sich und verließ schon wieder mein Zimmer. Ich schnupperte an dem Dampf, der aus dem Teller emporstieg und meine Geruchsnerven angenehm kitzelte. Gleichzeitig hörte ich meinen Magen laut knurren. Ich setzte mich in meinem Bett auf und wartete geduldig auf Ryan. Es hatte höchstens eine Minute gedauert, bis er, bewaffnet mit dem Besteck, wiederkam, doch ich empfand es wie eine Ewigkeit. Derweil fragte ich mich, wieso ich ein so bedrohliches Wort wie „bewaffnet“ mit einem so harmlosen Wort wie „Besteck“ verband. Schon wieder läutete diese komische Alarmglocke in meinem Kopf, die mir Ohrenschmerzen verursachte und mich daran hinderte, meinen beunruhigenden Fragen auf den Grund zu gehen.


    „Heute gibt es nur eine Gemüsecremesuppe und zum Nachtisch eine Tasse Kakao“, sagte Ryan entschuldigend. „Ihr Magen muss sich nach und nach wieder an die feste Nahrung gewöhnen“, erklärte er mir. „Doch trinken dürfen Sie so viel und so oft, wie Sie wollen. In Ihrem Nachtschränkchen befindet sich eine weitere Flasche Wasser, und sobald Sie diese ausgetrunken haben, betätigen Sie bitte diesen Knopf, dann kommt die Nachtschwester und bringt Ihnen eine neue.“


    „Darf ich endlich mit dem Essen anfangen?“, fragte ich ungeduldig.


    „Aber natürlich, meine Liebe, tun Sie sich ja keinen Zwang an!“


    „Ist es denn nötig, dass Sie mich dabei die ganze Zeit anstarren?“


    „Soll ich lieber draußen warten?“, schlug er vorsichtig vor. Doch es war bereits zu spät, ich schnappte mir den Löffel und machte mich an die pürierte Gemüsesuppe so gierig heran, als hinge mein Leben davon ab. Ich verschluckte mich und hustete, dann klopfte Ryan mir fürsorglich auf den Rücken. Ich rülpste laut, doch anstatt mich für dieses peinliche Missgeschick zu schämen, aß ich einfach weiter, bis der Teller vollkommen leer war. Danach widmete ich mich der Tasse mit dem heißen, cremigen Kakao.


    „Machen Sie lieber eine Pause vor dem Nachtisch“, warnte mich Ryan, als ich bereits die Reste der köstlichen Flüssigkeit mit der Zunge aufleckte. Plötzlich fühlte ich mich müde und vollkommen erschöpft, meine Augenlider wurden schwer und fielen wie von allein zu, als hätte ich keine Kontrolle mehr über sie. Ich versuchte, wach zu bleiben, doch es wollte mir einfach nicht gelingen.


    „Kämpfen Sie nicht dagegen an, meine Liebe“, hörte ich Ryans sanfte Stimme, „schlafen Sie sich ruhig aus. Morgen sehen wir uns wieder. Gute Nacht!“


    Ich nahm noch entfernt wahr, wie er mich zudeckte, bevor ich in einen traumlosen Schlaf fiel.


    


    


    

  


  
    2. Der Tag nach dem Tag, an dem ich erwachte


    


    


    


    Mein Kopf war schwer und schmerzte, meine Augen fühlten sich verklebt an, ich rieb sie kräftig und entfernte die Reste der letzten Nacht, während der ich so fest geschlafen hatte, dass ich mich erst kneifen musste, um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich wieder wach war. Eine Krankenschwester betrat mein Zimmer, öffnete das Fenster, um die frische Herbstluft hineinzulassen und stellte ein Tablett auf meinem kleinen Nachttisch ab.


    „Das ist Ihr Frühstück, Miss“, erklärte sie mir so laut und langsam, als wäre ich schwerhörig oder zurückgeblieben oder beides. „Soll ich Ihnen bei Ihrer Morgentoilette helfen?“, erkundigte sie sich routiniert.


    „Nein, vielen Dank“, erwiderte ich höflich, wobei ich diese scheinheilige Kuh am liebsten erwürgt hätte. „Wenn Sie mir verraten, wo sich das Badezimmer befindet, schaffe ich es allein.“


    „Es befindet sich zu Ihrer Rechten, Miss“, bemühte sie sich um einen freundlichen, neutralen Ton, doch ich sah ihr ganz genau an, was sie von mir hielt. „Sie beziehen so etwas wie eine VIP Suite hier, Miss“, erlaubte sie sich einen kleinen Hauch Sarkasmus. „Wie auch immer, sollten Sie mich doch noch brauchen, dann läuten Sie einfach!“


    „Danke, Schwester, das werde ich tun“, sagte ich und konnte es kaum erwarten, bis sie endlich verschwand. Ich eilte in das Badezimmer und wurde sofort bitter enttäuscht: Es verfügte zwar über ein Waschbecken, eine Duschkabine und eine Toilette, doch das, wonach ich so verzweifelt suchte, war definitiv nicht da. „Verdammt, wieso gibt es hier keinen Spiegel?“, rief ich wütend und hörte überrascht eine Antwort hinter der Badezimmertür.


    „Weil Sie noch nicht soweit sind.“ Die Stimme gehörte Doktor Ryan Boyle. Ich beglückwünschte mich dazu, dass wenigstens mein Kurzzeitgedächtnis einwandfrei funktionierte. Der talentierte junge Arzt, der das Meer liebte und ausgezeichnet schwimmen konnte und abgesehen davon auch noch unverschämt attraktiv war, wartete auf mich in meinem Zimmer. Ich vergewisserte mich hastig, dass ein frischer Bademantel am Türhaken hing, atmete erleichtert auf und ließ Wasser laufen, damit er nicht hörte, wie ich die Toilette benutzte. Als ich unter die Dusche stieg, stöhnte ich genussvoll auf und schloss die Augen, um die frische, wohlige Wärme zu genießen, bevor ich einen Blick auf meinen Körper riskierte. Was ich sehen und ertasten konnte, waren lange, wohlgeformte Beine mit sehr gepflegten Füßen und rot lackierten Zehennägeln, ein flacher Bauch, feste, volle Brüste mit kleinen, dunklen Brustwarzen, die unter den Wasserstrahlen hart wurden, straffe Oberschenkel… Glatte, zarte Haut, völlig frei von jeglicher Behaarung, es waren auch nirgendwo Haarstoppeln vorhanden. Seltsam… Da ich laut Doktor Boyle eine ganze Woche geschlafen haben soll, mussten die Härchen doch nachgewachsen sein? Die einzige plausible Erklärung, die mir dazu einfiel, war, dass ich meine Körperbehaarung womöglich mittels einer Laserbehandlung entfernen ließ. Als ich meine Haare einshampoonierte, stellte ich fest, dass sie mir bis zu den Schulterblättern reichten und dunkelbraun, fast schwarz waren. Sie fühlten sich voll und seidig an, anscheinend hatte ich sie stets gut gepflegt. Ich wusch den fremden Körper, der mir gehörte, und trocknete ihn ab, bevor ich mir den weißen, flauschigen Bademantel überwarf und mich hinaus traute.


    „Sie sehen schon viel gesünder aus!“, rief Doktor Boyle erfreut, und, obwohl er die Bewunderung in seinem Blick um jeden Preis vermeiden wollte, hatte ich sie registriert. Er sah verlegen zu Boden und erkundigte sich nach meinen Kopfschmerzen. Wer auch immer du bist, dachte ich, scheinst du nicht gerade hässlich zu sein.


    „Nur noch ganz leicht“, antwortete ich abwesend, denn meine Aufmerksamkeit galt bereits dem Tablett mit meinem Frühstück, einer Tasse Tee, der mittlerweile kalt wurde, und einem Becher Joghurt. Als ich beides gierig verschlungen hatte, schnupperte ich an dem Duft, der aus Ryans Tasse direkt in meine Nase stieg: „Ist es etwa Kaffee?“


    „Für Sie gibt es erstmal keinen!“, sagte er streng, und ich schmollte beleidigt.


    „Nett von Ihnen, dass Sie mich daran riechen lassen!“


    „Und somit haben wir Ihre offizielle erste Erinnerung!“, stellte er feierlich fest, „sie haben den Duft vom Kaffee erkannt!“


    „Ich bin überwältigt“, verdrehte ich genervt die Augen und baumelte mit meinen langen Beinen, während er seinen Blick eilig auf seinen Kaffeebecher richtete.


    „Vielleicht morgen“, murmelte er beschämt. „Wie fühlen Sie sich? Haben Sie gut geschlafen?“


    „Sie lenken vom Thema ab, Herr Doktor“, sagte ich schnippisch und bestrafte ihn ein paar Minuten lang mit angepisstem Schweigen. Wie ein Stein“, gab ich schließlich zu, als er zerknirscht genug aussah.


    „Hatten Sie irgendwelche Träume?“


    „Nichts, Doktor, ähm, Ryan, wirklich nichts! Keine Träume, keine Erinnerungen… Ganz schön frustrierend.“


    „Ich weiß, meine Liebe“, sagte er voller Mitgefühl und drückte meine Hand. Ich roch sein Aftershave und verspürte plötzlich ein leichtes Kribbeln zwischen den Beinen. Meine Brustwarzen wurden hart, und auf einmal wurde mir bewusst, wie dünn mein Bademantel war, denn Ryan senkte schon wieder die Augen, lief rot an und schien auf einmal völlig fasziniert von dem Anblick seiner Schuhe. Ich folgte seinem Blick.


    „Die neueste Gucci Kollektion, nicht wahr?“


    Nun glich seine Gesichtsfarbe der einer reifen Tomate, und er stahl sich aus der Affäre, indem er laut jubelte: „Und schon haben wir eine zweite Erinnerung! Sie kennen sich perfekt mit den Modemarken aus!“


    „Es sieht ganz danach aus, Doktor“, gab ich unbeeindruckt zurück. „Ich will jetzt endlich mein Gesicht sehen, besorgen Sie mir bitte sofort einen Spiegel!“


    Er räusperte sich verlegen und wich meinem Blick aus.


    „Ich will mein Spiegelbild sehen, Ryan, wo liegt denn das Problem?“, schrie ich ihn wütend an.


    „Beruhigen Sie sich doch bitte, meine Liebe“, stammelte er, fast schon bettelnd, „verlassen Sie sich einfach auf mich. Sie sind nicht meine erste Amnesie-Patientin, und meine bisherigen Erfahrungen zeigten, dass…“


    „Wissen Sie was?“, unterbrach ich ihn unsanft. „Ich scheiße auf Ihre bisherigen Erfahrungen!“


    Er zuckte kaum merklich zusammen. „Bringen Sie mir sofort einen Spiegel oder ich werde richtig ungemütlich und laut, und das wollen Sie doch nicht? Also, her damit, jetzt, sofort!“


    Unsere Blicke begegneten sich in einem stillen Machtkampf, den ich schließlich gewann.


    „Na gut, Sie haben gewonnen“, sagte er widerwillig und so leise, dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu hören. „Sie haben wirklich gewonnen! Ich komme gleich wieder.“ Bevor ich heimlich jubeln konnte, drehte er sich um und fragte mich, wie ich meinen Kaffee haben wollte.


    „Mit viel Milch und wenig Zucker!“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


    Als er wiederkam, versuchte er, den Spieß umzudrehen, um die Macht wieder an sich zu reißen: „Da bin ich wieder, meine Liebe!“, verkündete er feierlich. „Was möchten Sie zuerst tun: Diesen herrlichen, heißen Kaffee genießen oder Ihr Spiegelbild betrachten?“


    Doch ich ließ mich auf sein billiges Spielchen nicht ein.


    „Ich möchte beides gleichzeitig tun!“, verlangte ich erbost. Er stellte sofort den dampfenden Kaffeebecher auf meinem Nachttisch ab und überreichte mir einen Handspiegel. Ich nahm einen großen, genüsslichen Schluck aus dem Becher und hielt den Spiegel genau vor mein Gesicht. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Was ich sah, waren zwei große, fast überdimensional große, graublaue Augen, umgeben von einem Kranz langer, dichter, pechschwarzer Wimpern unter schön geschwungenen Augenbrauen. Die Augenlider waren an der Außenseite etwas hochgezogen, fast wie bei einer Katze. Darunter befanden sich stark ausgeprägte Wangenknochen, eine schmale, leicht nach oben gebogene Nase, volle, sinnliche Lippen und ein rundes, harmonisches Kinn. Alles in einem ergab ein recht erfreuliches Bild, und langsam dämmerte es mir, wieso Doktor Boyle immer so nervös bei meinem Anblick wurde. Mir meiner neuen Macht bewusst, nippte ich entspannt an meinem Kaffee.


    „Mmhh, schmeckt köstlich!“, murmelte ich, schloss die Augen und fuhr mit der Zunge über meine vollen Lippen.


    „Was empfinden Sie dabei, wenn Sie sich im Spiegel sehen?“, fragte Ryan stockend.


    „Ich empfinde eine Freude darüber, dass ich eine recht heiße Braut bin“, schmunzelte ich, „und darüber, dass Sie es anscheinend genauso empfinden, Doktor!“


    „Natürlich sind Sie eine wunderschöne Frau“, gab er zögernd zu, „und natürlich reagiere ich als Mann dementsprechend auf Ihr Erscheinungsbild. Nichtsdestotrotz bin ich Ihr behandelnder Arzt und Ihr psychologischer Gutachter. Also, lassen Sie uns die Tatsache vergessen, dass Sie eine Frau sind und ich ein Mann bin und uns auf die Dinge konzentrieren, die wichtig sind.“


    „Gut, einverstanden“, schnurrte ich besänftigt, während ich einen weiteren Schluck Kaffee nahm. „Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, wieso ich hier bin?“


    „Die Polizei fand sie bewusstlos auf einer Yacht, die Sie gemeinsam mit zwei weiteren Personen einen Tag zuvor gemietet hatten. Anscheinend sollte es ein entspannter Ausflug unter Freunden werden. Diese recht luxuriöse Yacht wurde für vierundzwanzig Stunden ausgeliehen, und das Hafenpersonal berichtete, dass mehrere Kisten erstklassigen Champagner und jede Menge Delikatessen mit ans Bord gingen, von einem Catering Service geliefert. Der einzige Name, der bei der Jachtvermietung eingetragen wurde, war der Name des Mannes, dessen Leiche neben Ihrem bewusstlosen Körper lag. Jemand hatte Ihnen mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen, sodass Sie ein mittelschweres Schädeltrauma davontrugen, dessen Folge diese Amnesie ist.“


    „Wer war dieser Mann?“, fragte ich ungeduldig.


    „Sein Name war Greg Grantham, er war ein berühmter Arzt, eine höchst angesehene Persönlichkeit. Er verfasste mehrere Bücher, die in den Fachkreisen nach wie vor als schlicht und weg genial gelten. Leider hatte er sich vor einigen Jahren aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, niemand weiß, warum… Das letzte Lebenszeichen von ihm war eine Pressemitteilung, in der er öffentlich verkündete, dass er seine wissenschaftliche Karriere freiwillig beendete, da er der Meinung war, dass sie nun ihren Höhepunkt erreicht hatte und er sich nur noch seinem Privatleben widmen wollte. Man hörte mehrere Jahre lang nichts mehr von ihm, bis vor kurzem, als man seine verunstaltete Leiche fand.“


    „Wie hat man sie verunstaltet?“, fragte ich leise, so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob Ryan mich gehört hatte, und hoffte fast, dass er meine Frage überhörte, denn ich fürchtete mich vor seiner Antwort.


    „Unaussprechlich“, antwortete er genauso leise. „Die Einzelheiten möchte ich Ihnen jetzt nicht zumuten, meine Liebe, wirklich nicht!“


    „Wer war der zweite Mann, der sich auf der Yacht befand?“, fragte ich, und Ryan wurde sofort hellhörig.


    „Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?“, hackte er nach.


    „Weil Sie es mir gesagt haben?“


    „Ich habe lediglich gesagt, dass sich drei Personen auf der Yacht befanden, ohne das Geschlecht dieser Personen preiszugeben“, gab er nicht nach, „was macht Sie also so sicher, dass die dritte Person ein Mann war?“


    „Nichts macht mich sicher, Ryan!“, rief ich empört. „Es war nur eine Vermutung.“


    „Nur eine Vermutung“, wiederholte er wie ein Papagei.


    „Verdammt noch mal, Ryan, spannen Sie mich nicht auf die Folter! War es nun ein Mann?“


    „Ja, es war ein Mann“, antwortete er widerwillig, als er feststellen musste, dass mein Gedächtnis immer noch schlief. „Seine Identität bleibt nach wie vor ein Geheimnis. Weil er spurlos verschwunden ist“, fügte er bedauernd hinzu.


    „Was ist mit meiner Identität?“, fragte ich, „wieso kann man immer noch nicht feststellen, wer ich bin?“


    „Weil Ihre Fingerabdrücke nicht identifizierbar sind. Die Polizei hatte vor einer Woche eine landesweite Suchaktion gestartet, es hängen überall Plakate mit Ihrem Bild, auch das Fernsehen wurde eingeschaltet, dennoch hatte sich bis heute niemand gemeldet.“


    „Wer bin ich?“, flüsterte ich und spürte, wie heiße Tränen an meinen Wangen herunterliefen. „Es kann doch nicht sein, dass mich keiner kennt!“


    Ryan reichte mir schweigend ein Taschentuch und sah mich voller Mitgefühl an, bevor er meine Hand ergriff und sie aufmunternd drückte, etwas inniger als beabsichtigt, was die leichte Röte in seinem Gesicht bezeugte. „Was mir bei Ihnen aufgefallen ist, seitdem sie anfingen zu sprechen, ist ein leichter britischer Akzent, der meinem eigenen sehr ähnlich ist“, lächelte er warm. „Also liegt die Vermutung nahe, dass Sie sich noch nicht lange genug in diesem Land aufhalten, um irgendwelche Bekanntschaften geschlossen zu haben. Womöglich würde eine Suchmeldung in England helfen, Ihre wahre Identität herauszufinden. Diese Erkenntnis habe ich jedoch bis jetzt mit niemandem geteilt und habe vor, es erstmal dabei zu belassen. Ich möchte Ihnen eine Ruhepause gönnen, um abzuwarten, wie Ihr Gedächtnis reagiert. Ich möchte es um jeden Preis vermeiden, dass irgendwelche Menschen, die Sie als wildfremd empfinden, hier auftauchen, schlagkräftige Beweise für Ihre Zugehörigkeit zu ihnen vorlegen und Sie in ein noch heftigeres Gefühlschaos stürzen.“ Und ich möchte Sie solange es geht für mich allein behalten, verriet sein Blick. „Den netten Detektiv, der bedauerlicherweise für Ihren Fall zuständig ist, haben Sie ja bereits kennen gelernt“, seufzte er.


    „Allerdings“, sagte ich und fühlte, wie mein Gesicht sich angewidert verzog, woraufhin Ryan amüsiert lächelte.


    „Wenngleich Ihr Gedächtnis nach wie vor versagt, scheinen Ihre Menschenkenntnisse Sie nicht im Stich gelassen zu haben!“


    „Na ja, er ist wahrhaftig nicht das, was man als einen Sympathieträger bezeichnet“, antwortete ich und machte mich nervös daran, die Reste des roten Nagellacks von meinen Fingernägeln abzukratzen, die wie das Blut eines Unschuldigen darauf klebten.


    „Er ist ein widerlicher Mistkerl“, schnaubte Ryan verächtlich. „Ein sehr erfolgreicher widerlicher Mistkerl“, fügte er bitter hinzu. „Er hat eine Erfolgsquote von neunundneunzig Komma neun Prozent. Er ist ein verbitterter Aasgeier, der seine eigene Mutter verkaufen würde, um diese Quote zu halten. In den vergangenen Jahren liefen zwei Verfahren gegen ihn, als ans Licht kam, dass er die Zeugen manipuliert haben soll. Doch am Ende löste sich die ganze Aufregung im Wohlgefallen auf, er hatte es immer wieder geschafft, seinen Namen reinzuwaschen. Er kämpft mit allen Mitteln und ist sich für nichts zu schade. Genau wie ich durften Sie sein wahres Gesicht kennen lernen, doch er weiß ganz genau, bei wem er sich einschleimen muss und hatte bis jetzt immer Erfolg damit. Es ist das erste Mal, dass ich mit ihm zusammenarbeite“, klärte er mich auf. „Colin Mills, so heißt der Dreckskerl, hatte mich höchstpersönlich beauftragt, was er mittlerweile bitter bereut.“


    „Weil Sie nicht kooperieren“, stellte ich leise fest.


    „Weil ich nicht kooperiere“, wiederholte er und nickte mehrmals energisch mit dem Kopf. „Denn im Gegensatz zu ihm setze ich mich für die Gerechtigkeit ein, und solange die Schuld von jemandem nicht bewiesen ist, ist man unschuldig, das ist mein Motto!“


    „Wie lange arbeiten Sie schon mit der Polizei zusammen?“, fragte ich neugierig.


    „Seit fünf Jahren“, sagte er stolz. „Und genau das ist unser Trumpf, meine Liebe! Denn auch ich kann eine sehr gute Quote vorweisen und genieße außerdem einen astreinen Ruf, was unser Mister Ekel trotz allem nicht von sich behaupten kann.“


    „Er kommt heute wieder, nicht wahr?“, fragte ich und spürte, wie mein Magen sich verkrampfte.


    „Oh ja, er kommt jeden Tag! Er hat eine Leiche und eine Tatverdächtige und kann es kaum erwarten, Sie hinter Gitter zu bringen, um sich ein weiteres Mal feiern zu lassen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe einen Plan.“


    Auf einmal fühlte ich mich schäbig, wie eine Kriminelle, die sich mit ihrem Komplizen beriet. „Aber wir wissen doch gar nicht, ob ich tatsächlich schuldig bin und womöglich den Knast verdiene?“, warf ich unsicher ein. „Haben Sie es schon mal in Erwägung gezogen?“


    „Seitdem Sie hier eingeliefert wurden und unter meiner Obhut stehen, tue ich nichts anderes“, versicherte er mir inbrünstig. „Und ob Sie es mir glauben oder nicht, weiß ich einfach, dass Sie unschuldig sind.“


    „Und was macht Sie dessen so sicher?“


    „Es sind viele kleine Details, sowie Ihre Mimik und Gestik und die Art, wie sie reagieren…“ Und wie Sie aussehen, sagte sein Blick. „Ich habe schon viele Patienten betreut, die unter Mordverdacht standen, einige davon litten genau wie Sie unter einer temporären Amnesie. Ich weiß, es hört sich töricht an, und es ist auch kein Argument, mit dem ich den Staatsanwalt oder Mister Ekel überzeugen könnte, aber ich bin mir sicher, dass Sie diese grauenvolle Tat nicht begangen haben!“


    Ich wollte ihm glauben, so verzweifelt, dass ich schon wieder Tränen in meinen Augen aufsteigen spürte. Ich wusste zwar nicht, wer ich war, doch ich wusste, dass ich keine brutale Mörderin sein wollte. Bitte, lieber Gott, dachte ich, mach, dass ich unschuldig bin! Hilf mir, mich zu erinnern und mach, dass ich unschuldig bin!


    „An was haben Sie gerade gedacht?“, erkundigte sich Ryan, dem keine einzige Gefühlsregung von mir zu entgehen schien.


    „Ich habe gebetet“, antwortete ich leise und schniefte.


    „Sie beten? Das ist ja großartig! Zu welchem Gott?“


    „Ich weiß nicht“, weinte ich verzweifelt, und, ehe ich mich versah, murmelte ich routiniert: „Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, Dein Reich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden…“


    Draußen hatte es angefangen zu regnen, die Wassertropfen rannen an dem Fenster herunter, begleitet vom leichten Klopfen, das sich dem Rhythmus meines Herzens anzupassen schien.


    „Und vergib uns unsere Schulden…“


    Es blitzte und donnerte, und das Klopfen der Regentropfen wurde schneller, heftiger, wütender.


    „Wie auch wir vergeben unsern Schuldigern…“


    Es donnerte plötzlich so laut, als wäre der Himmel über mein Gebet empört, ich zitterte am ganzen Körper und schluchzte und schrie meine Worte laut heraus: „Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen!“ Das Fenster war immer noch halb offen, sodass die Wasserspritzer mit dem Heulen des Windes hineinkamen und wie kalte Peitschen auf meinem tränennassen Gesicht landeten. Ich umarmte meinen bebenden Körper und schaukelte vor und zurück: „Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen“, flüsterte ich mit meiner letzten Kraft und fiel erschöpft aufs Bett. Ryan füllte mein Glas mit Wasser, ich merkte, dass auch seine Hände leicht zitterten.


    „Ich schätze, wir haben unsere offizielle Erinnerung Nummer drei“, lächelte er mir aufmunternd zu, „gar nicht so schlecht für den Anfang.“ Er machte das Fenster zu, und das Gewitter beruhigte sich wieder, genauso schnell, wie es angefangen hatte, als hätte es seine Mission erfüllt. Auch ich beruhigte mich, mein Atem ging wieder flach und regelmäßig, ich schnäuzte mich und trank das Wasser in einem Zug aus.


    „Zurück zu unserem Plan!“, sagte er bestimmend und trocknete zärtlich meine Tränen ab. Ich erschauderte wohlig unter seiner flüchtigen Berührung und wünschte mir insgeheim, seine Hand würde viel länger auf meinem Gesicht verharren und danach weiter nach unten gleiten. Langsam über meinen Hals fahren, meinen ganzen Körper liebkosen, und dann… Waren diese Gedanken nicht seltsam und äußerst fehl am Platz angesichts der Situation, in der ich mich befand, fragte ich mich und musste über die Absurdität dieser Frage unwillkürlich lächeln. Ryan hatte fälschlicherweise angenommen, dass mein Lächeln seinem Plan galt und fuhr enthusiastisch fort: „Mister Ekel ist dazu verpflichtet, seinen Besuch mindestens eine Stunde vorher bei mir anzumelden. Also werde ich Ihnen sofort nach seinem nervigen Anruf ein starkes Schlafmittel verabreichen, das innerhalb weniger Minuten wirkt, sodass Sie gar nicht in den zweifelhaften Genuss seiner Gesellschaft kommen. Zumindest während der nächsten Tage, bis uns eine bessere Lösung einfällt. Wer weiß, vielleicht werden Sie Ihr Erinnerungsvermögen bis dahin wieder erlangt haben?“


    „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Ryan“, sagte ich, ergriff seine Hand und drückte sie an meine erhitzte Wange. Ich will dich jetzt auf der Stelle, sagte mein Blick, doch er senkte seine Augen, um nicht in Versuchung zu geraten. Ich stellte erfreut fest, dass er um Atem rang. Draußen kamen die ersten Sonnenstrahlen hinter den Wolken heraus und erhellten den grauen Himmel, als hätte ich mir das Gewitter nur eingebildet. Vielleicht ist es alles bloß eine Einbildung, dachte ich hoffnungsvoll, ein Alptraum, ein wirklich sehr langer, hartnäckiger Alptraum, aus dem ich bald wieder erwachen würde. Kann ein Traum so real sein? Das wusste ich nicht, denn ich konnte mich an keine Träume erinnern, genauso wenig wie an die Realität.


    „Ich werde Sie leider für wenige Stunden allein lassen müssen“, sagte Ryan mit einem bedauernden Unterton in seiner Stimme, deren Klang mir bereits in der kurzen Zeit so lieb und vertraut geworden war, dass ich mich am liebsten an ihn festgeklammert und ihn angefleht hätte, nicht zu gehen. Die Panik in meinem Blick entging ihm nicht, denn er zwinkerte mir freundlich zu: „Nur für ein paar Stunden, nicht länger. Und damit Sie sich nicht allzu sehr langweilen, habe ich mir eine kleine Aufgabe für Sie überlegt.“ Er zeigte auf einen kleinen, altmodischen Fernseher, den ich bis jetzt vollkommen übersehen hatte. „Ich habe ein paar Filme für Sie ausgeliehen, sowohl moderne als auch Klassiker. Wissen Sie, wie man einen DVD Player bedient?“


    „Ich denke schon“, antwortete ich überrascht, als mir plötzlich klar wurde, dass ich es tatsächlich wusste.


    „Das ist gut“, lobte er mich. „Suchen Sie sich einen Film aus, aber denken Sie bitte nicht allzu lange nach, entscheiden Sie sich einfach spontan. Und wenn ich wieder komme, können Sie mir hoffentlich sagen, ob der Film irgendwelche Erinnerungen bei Ihnen geweckt hat. Ich bin pünktlich zum Mittagessen da“, versprach er. Ich lauschte seinen Schritten, die sich langsam im Flur entfernten und fühlte mich auf einmal so verlassen und einsam, dass ich schon wieder weinen musste. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit legte sich wie ein Eisberg auf meine Lungen und ließ mich keuchen wie eine Ertrinkende. Es war so, als würde ich ohne Ryan gar nicht existieren, als wäre ich eine Ausgeburt meiner eigenen Fantasie, ein Geist ohne Körper, oder, besser gesagt, ein Körper ohne Geist. Ich öffnete das Fenster, steckte meinen Kopf hinaus und spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, herunter zu springen. Doch dafür lag das Fenster nicht hoch genug, stellte ich sofort enttäuscht fest, ich würde mir höchstens ein paar Knochen brechen und mir eine weitere Gehirnerschütterung zuziehen. Also besann ich mich eines Besseren und atmete die frische Luft tief und genüsslich ein. Ja, so roch der frühe Herbst, dachte ich mit geschlossenen Augen, nach Laub und Regen und nach etwas Anderem, Undefinierbarem, was vermutlich eine ganz persönliche Assoziation war, die tief in meinem Unterbewusstsein verborgen lag. Dieses versteckte etwas flüsterte mir zu, dass ich den Herbst liebte, womöglich mehr als jede andere Jahreszeit. Ryan liebte den Sommer, und ich liebte den Herbst. Er liebte das Meer, und ich… Nimm dich endlich zusammen, schalt ich mich streng. Es bringt nichts, Trübsal zu blasen. Es ist auch nicht sicher, ob überhaupt irgendetwas noch was bringt, es bleibt abzuwarten. Ryan hatte von einer temporären Amnesie gesprochen (ich beglückwünschte mich zu der Tatsache, zu wissen, was temporär bedeutete), doch was, wenn sie nicht temporär war? Ich fiel aufs Bett, legte mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht in mein Kopfkissen. Was war schlimmer? Für immer ohne Erinnerung zu bleiben oder mit einer Erinnerung leben zu müssen, die es einem unmöglich machte, weiter zu leben? Verdammt noch mal, wenn ich mich doch wenigstens an meinen Namen erinnern könnte! „Also, gut, Frau ohne Namen“, sagte ich laut und zuckte bei dem Geräusch meiner Stimme ängstlich zusammen, „wenn du schon Angst vor deiner eigenen Stimme hast, wollen wir doch sehen, vor was du sonst noch Angst hast. Was für Filme hat der gute Ryan für uns wohl ausgesucht?“ Dabei wurde mir bewusst, dass ich mit mir wie mit einer fremden Person sprach. Egal, Hauptsache, irgendjemand sprach mit mir, auch wenn es nur ich selbst war. Ich nahm den dicken Stapel DVD’ s mit ins Bett und begutachtete sie neugierig. „Pretty Woman, eine Liebesschnulze aus den Neunzigern, ja, ich erinnere mich!“, jubelte ich laut. „Die schöne Prostituierte, die sich einen sensiblen Millionär angelte, sehr hübsch, aber dafür bin ich gerade nicht in der Stimmung. Dann lass uns mal weiter sehen, was wir sonst noch hier haben. Oh, ein Horrorfilm! Der liebe Doktor will wohl aufs Ganze gehen? Nein, lieber nicht, es ist alles schon gruselig genug. „Frühstück bei Tiffany“, na, wer sagt’ s denn, kenne ich, mag ich, will ich.“ Ich schob die DVD hinein, machte es mir auf dem Bett bequem und merkte nach einer Weile, dass ich ein idiotisches Grinsen im Gesicht hatte. Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich diesen Film mehr als nur einmal gesehen haben musste, denn ich kannte den Text teilweise sogar auswendig. „Weißt du, woran es dir fehlt, du armes Ding ohne Namen?“, sprach ich synchron mit George Peppard, „du hast Angst, du hast keine Courage! Du bist ein Kind, das Angst hat, alles so zu nehmen, wie es ist! Menschen verlieben sich nun mal! Menschen gehören zusammen, weil das die einzige Möglichkeit ist, ein wenig glücklich zu werden!“ Ich heulte schon wieder und war froh, dass Ryan mir eine volle Packung Taschentücher dagelassen hatte. „Du armes Ding ohne Namen“, sagte ich laut, „anscheinend bist du ein ganz rührseliges, sentimentales Weibchen. Das passt so gar nicht zu der Tat, der du verdächtigst wirst, soviel steht fest. Doch fand man nicht in den Taschen der Kriegsverbrecher der Vergangenheit Bilder von ihren Frauen und neugeborenen Babys neben den Bildern ihrer zu Tode gefolterten Opfer?“ Ich sah sehnsüchtig auf die Uhr: „Ryan, wo bist du? Wann kommst du endlich?“ Die nächste Stunde verbrachte ich damit, in meinem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen, wie ein in seinem Käfig eingesperrter Tiger. Hin und wieder hielt ich meinen Kopf soweit aus dem Fenster hinaus wie es nur ging, ohne hinunterzustürzen, um Ausschau nach Ryan zu halten. Doch es fehlte von ihm jede Spur. Ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht genau nachgefragt hatte, was er mit „ein paar Stunden“ gemeint hatte, und meine Panik nahm immer mehr zu. Was, wenn er nie wieder kommt? Es spielten sich alle möglichen Horrorszenarien in meinem Kopf ab, bis er so sehr schmerzte, dass ich nur noch diesen stechenden, grauenvollen Schmerz wahrnahm. Als ich ihn nicht mehr aushalten konnte, erinnerte ich mich an den Knopf, den mir die Krankenschwester vor einigen Stunden gezeigt hatte und betätigte ihn. Sie eilte sofort in mein Zimmer: „Ist alles in Ordnung, Miss?“


    „Mein Kopf, bitte...“, stammelte ich mit meiner letzten Kraft, als mein Schädel zu explodieren drohte.


    „Haben Sie Kopfweh?“, erkundigte sich die Schwester, und ich schaffte es irgendwie, schwach zu nicken. „So schlimm, Miss?“, hackte sie nach.


    „Ja, du dumme Ganz!“, hörte ich meinen verzweifelten Schrei, doch als ich in ihr besorgtes Gesicht blickte, wurde mir klar, dass es sich um einen stummen Schrei handelte. Vielleicht ist es auch besser so, dachte ich, während der Schmerz vollkommen Besitz von mir ergriff.


    Ich musste eine Weile bewusstlos gewesen sein, denn, als ich wieder zu mir kam, wurde ich ausgerechnet von der Stimme begrüßt, die ich als die von Collin Mills alias Mister Ekel identifizierte.


    „Sie ist also schon wieder bewusstlos!“, hörte ich ihn gehässig schnauben, „wie praktisch!“


    „Es ist alles andere als praktisch, Officer“, erwiderte Ryan empört, „sondern überaus tragisch.“


    „Tragisch ist das, was sie dem armen Mann angetan hat, Herr Doktor“, krächzte Collin Mills. „Wachen Sie endlich auf, es wird ja langsam peinlich!“


    „Genauso empfinde ich es auch, Herr Kollege“, sagte Ryan unbeeindruckt, „einfach nur peinlich, wie Sie Ihrer perfekten Quote hinterher jagen, ohne Rücksicht auf Verluste!“


    „Apropos Verluste… Ich habe eine kleine Überraschung für Sie, Doc.“ Er legte eine sehr lange, effektvolle Pause ein, anscheinend wartete er darauf, dass Ryan ungeduldig nachhackte, doch er ließ sich auf sein Spielchen nicht ein, was mich insgeheim stolz auf ihn machte. „Wollen Sie denn gar nicht wissen, was es Neues im Fall „Schlafende Schönheit“ gibt?“, fragte Collin Mills enttäuscht, fast schmollend. Das Word „Fremdschämen“ erschien in großen, leuchtenden Buchstaben vor meinem inneren Auge.


    „Sie ziehen sich aus dem Fall zurück?“, fragte Ryan, und ich entnahm dem Klang seiner Stimme, dass er dabei breit grinste.


    „Träumen Sie weiter!“


    „Es wäre ja auch viel zu schön, um wahr zu sein“, seufzte Ryan schicksalergeben, „nicht, dass ich die Zusammenarbeit mit Ihnen nicht genießen würde, Verehrtester… Was haben Sie also Schönes zu berichten?“


    „Oh, etwas wahrhaftig Feines, mein Guter“, passte sich Mills Ryans Sprachweise an und imitierte seinen britischen Akzent. „Unsere Taucher haben eine Leiche aus dem Meer herausgefischt!“ Seine Stimme überschlug sich vor freudiger Erregung. „Einen weißen Mann circa Ende zwanzig, eins fünfundachtzig groß, muss ein strammer Bursche gewesen sein, leider ziemlich verwest, aber immer noch knackig genug, um identifiziert zu werden.“


    „Na, das klingt ja wie Weihnachten, Ostern und Geburtstag zusammen“, erwiderte Ryan ironisch, „herzlichen Glückwunsch!“


    „Oh, wie liebenswürdig, ich danke Ihnen“, äffte Mills ihn nach. „Die Gerichtsmediziner sind gerade dabei, die Leiche zu untersuchen, doch egal, was dabei herauskommt, ist unsere liebliche schlafende Prinzessin nun offiziell die Hauptverdächtige!“


    „Da bin ich anderer Meinung“, sagte Ryan kühl.


    Ich hörte wieder ein schallendes Lachen und ein klatschendes Geräusch, Mills musste sich auf den dicken Oberschenkel geschlagen haben. „Das ist mir schon klar, so wie Sie die ganze Zeit auf ihre Titten starren!“


    „Ich starre nicht auf ihre… Brüste“, wies Ryan ihn zurecht und erlaubte sich einen Hauch Sarkasmus: „Die einzigen Titten, wie Sie sie zu bezeichnen pflegen, die im Moment meine Aufmerksamkeit erregen, sind Ihre, Herr Kollege.“ Er ließ seine Stimme warm und besorgt klingen: „Wann haben Sie zum letzten Mal Sport getrieben? Ihre allgemeine körperliche Verfassung macht mir Sorgen, Colin, ich meine es ernst. Achten Sie etwas mehr auf Ihre Gesundheit, bei dem ganzen Elan, den Sie in Ihrem Beruf an den Tag legen, scheint sie auf der Strecke zu bleiben. Der Nikotinkonsum, das Fastfood… Das tut Ihrem Körper nicht gut, das sage ich Ihnen als Arzt.“ Er sprach weiter im Flüsterton: „Der ungesunden Farbe ihres Gesichts kann ich entnehmen, dass Sie auch dem Alkohol mehr als nur zugeneigt sind. Das müssen Sie unbedingt schnellstmöglich in den Griff kriegen, sonst werden Sie schon bald der verwesten Leiche, von der Sie mir soeben so begeistert berichtet haben, Gesellschaft leisten. Ich kenne da einen ausgezeichneten Therapeuten, er behandelt unter anderem viele bekannte Persönlichkeiten. Er ist zwar ständig ausgebucht, aber, da er ein guter Freund von mir ist, könnte ich ein gutes Wort für Sie einlegen.“


    „Stecken Sie sich Ihr gutes Wort und Ihre beschissene Besorgnis in Ihren elitären britischen Arsch!“, schrie Mills ihn wütend an.


    „Oh, ich fühle mich geschmeichelt, dass mein Hinterteil Ihnen gefällt, Verehrtester“, lächelte Ryan breit, „doch, so leid es mir tut, begeistere ich nun mal nicht für Männer. Trotzdem, danke für das Kompliment!“


    Unter einer Reihe saftiger Flüche und Bedrohungen knallte Mills die Tür hinter sich zu. Ich sprang sofort von meinem Bett auf und ging auf wackeligen Beinen auf Ryan zu, wobei ich beinahe herunter fiel, doch er fing mich rechtzeitig auf. Ich klammerte mich an ihm fest und schluchzte bitter: „Ich bin keine Mörderin, Ryan, ich weiß es einfach! Ich könnte nie einem menschlichen Wesen Schmerzen zufügen, gar keinem lebenden Wesen! Bitte helfen Sie mir, lassen Sie mich nicht im Stich!“


    Er hielt mich in seiner Umarmung fest, hob mich hoch und legte mich behutsam aufs Bett. „Als ob ich dich je im Stich lassen würde!“, flüsterte er in meine Haare, die immer noch nach dem frischen Shampoo rochen und ließ sie durch seine Finger gleiten. Auch ich streichelte seine Haare, die sich unter meinen Fingern wunderbar weich anfühlten und küsste ihn auf die Stirn, bevor ich gierig sein ganzes Gesicht abküsste. Ich konnte einfach nicht anders. Er hielt seine Augen geschlossen und erwiderte schließlich meine Küsse, bis unsere Lippen sich endlich fanden und aneinander festsaugten.


    „Was mache ich nur?“, fragte er fassungslos, und ich erstickte seine Frage mit einem weiteren Kuss. „Das dürfen wir nicht tun!“, warf er hilflos ein, bevor seine Zunge besitzergreifend meinen Mund erforschte. Seine Hände liebkosten meinen ganzen Körper, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, genauso, wie ich es mir vor wenigen Stunden erträumt hatte. Als sie an der Stelle ankamen, wo ein Feuer glühte, das nur er zu löschen vermochte, stöhnte ich wohlig auf und flehte ihn an: „Mach weiter, Ryan! Hör bitte nicht auf!“


    Er kam meiner Aufforderung bereitwillig nach, und, als es vorbei war, konnten wir es beide kaum fassen, wie vertraut es sich angefühlt hatte. Er streichelte mein Gesicht und fragte immer wieder: „Wer bist du nur?“


    Ein armes, namenloses Ding in einer fremden, bedrohlichen Welt, in der er mein einziger Anker war. Er hielt mich fest in seinen Armen, so fest, als befürchtete er, ich könnte mich in Luft auflösen, wenn er mich losließe.


    „Wenn ich doch nur deinen Namen wüsste!“, sagte er voller Sehnsucht, „wie soll ich dich bloß nennen?“


    „Nenn mich Holly“, antwortete ich spontan, „so wie Holly Golightly aus „Frühstück bei Tiffany.“


    „Du hast dich also für diesen Film entschieden?“, fragte er neugierig.


    „Ja, und ich habe dabei geheult wie ein Schlosshund“, gab ich zu. „Glaubst du immer noch an meine Unschuld?“


    „Noch nie in meinem Leben war ich mir einer Tatsache so sicher gewesen!“, antwortete er inbrünstig.


    „Wirst du mich beschützten?“


    „Mit meinem Leben!“, gab er mir die Antwort, auf die ich gehofft hatte.


    


    


    

  


  
    3. Einige Jahre zuvor


    


    


    


    Ich wache auf, meine Kehle ist trocken und schmerzt entsetzlich. Ich habe Durst. Durst, Durst, Durst… Wasser, ich muss einen Schluck Wasser trinken, wenigstens einen kleinen Schluck, um diese widerliche Trockenheit in meinem Mund loszuwerden.


    Wie lange bin ich schon hier gefangen? Einen Tag, eine Woche, eine Ewigkeit? Es ist auch nicht von Bedeutung, es ist mir vollkommen egal. Ich will lediglich einen Schluck Wasser, alles andere ist mir egal. Egal, egal, egal… Trinken, ich will trinken, ich muss trinken! Bitte, lieber Gott, lass mich trinken! Vater unser, geheiligt werde dein Name, lass mich trinken! Dein Reich komme, dein Wille geschehe. Lass mich trinken! Wie im Himmel so auf Erden. Lass mich trinken! Es ist dunkel, so dunkel, dass ich nicht einmal meine eigene Hand sehen kann, ich kann sie nur auf meiner feuchten Stirn spüren, die so heiß ist, dass ich mich fast daran verbrenne. Ich muss hohes Fieber haben, mir ist kalt, ich zittere. Ich bin vollkommen nackt. Ich umarme meinen Körper mit meinen schwachen Armen und versuche, ihn auf diese Weise aufzuwärmen, ohne Erfolg. Der kalte Schweiß klebt an mir wie eine Zellophantüte mit undefinierbarem, übel riechenden Inhalt. Bin ich das? Durst, Wasser, Trinken. Die Luft ist stickig und staubig, ich ersticke. Unser tägliches Brot gib uns heute und vergib uns unsere Schuld. Lass mich sterben! Aber lass mich vorher einen Schluck Wasser trinken, bloß einen einzigen! Die Tür geht auf, und ich werde von einem grellen Licht geblendet. Eine Taschenlampe leuchtet mir direkt ins Gesicht. Ich falle auf die Knie und halte meinen Kopf auf den Boden gerichtet.


    „Du darfst zu mir aufschauen“, höre ich eine tiefe, wohlklingende Stimme. Ich hebe den Kopf und merke, dass Er die Taschenlampe ausgeschaltet hat. Stattdessen hat Er eine Kerze angezündet und sie auf den Boden gestellt. Ich sehe eine große Gestalt, die den kleinen Verließ, in dem ich wie ein Tier festgehalten werde, vollkommen auszufüllen scheint. Habe ich je so einen großen Menschen gesehen, frage ich mich und wundere mich über die Absurdität meiner Gedanken: Ich bin mir schon lange nicht mehr sicher, ob ich überhaupt je zuvor einen Menschen gesehen hatte. Der Mann, der vor mir steht, könnte auch ein Zwerg sein, trotzdem würde er mir wie ein Riese vorkommen. Er trägt einen schwarzen Anzug, und Sein Gesicht ist maskiert. Wenn ich es nur sehen könnte! Vielleicht könnte ich dann erahnen, was Er mit mir vorhat. Diese Frage plagt mich schon so lange, so unendlich lange… Seit Tagen, seit Wochen, seit Jahren? Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass ich Ihm gehorchen muss.


    „Du darfst sprechen“, sagt Er schließlich, doch ich traue mich nicht, zu groß ist die Angst vor Seiner Bestrafung. „Sprich zu mir!“, fordert Er mich erneut auf, es klingt fast zärtlich.


    „Wasser“, flüstere ich, dabei ist meine Kehle so ausgetrocknet, dass ich einen heftigen Hustenanfall bekomme.


    „Armes Kind!“, sagt Er bedauernd, „wenn du nur wüsstest, wie sehr ich leide, wenn ich dich so sehen muss. Ich weiß nicht, wer von uns beiden am meisten leidet.“


    „Bitte, Herr, Wasser!“, keuche ich mit meiner letzten Kraft.


    „Wie heißt du, mein liebes Kind?“, fragt Er mich sanft. „Sag mir deinen Namen!“


    „Ich weiß ihn nicht mehr“, weine ich und krieche zu Ihm, um Seine Füße zu umarmen und Seine Stiefel zu küssen. „Bitte, bitte, Gebieter, gebt mir einen Schluck Wasser, bloß einen kleinen!“


    „Sag mir zuerst deinen Namen, denk nach! Wie heißt du?“


    Ich rufe etwas, was mir spontan einfällt, und Er verpasst mir einen brutalen Schlag in die Rippen mit der Spitze Seines Stiefels. „Das war leider die falsche Antwort, Kleines, also gibt es erstmal kein Wasser für dich. Merk dir das und denk nächstes Mal lieber besser nach!“ Er schlägt die Tür verärgert hinter sich zu und lässt die brennende Kerze auf dem Boden stehen. War es Versehen oder Absicht? Natürlich, war es Absicht, Er würde nie etwas aus Versehen tun! Im schwachen, flackernden Licht erkenne ich die modrigen, verschimmelten Wände der kleinen Kammer, die mein Zuhause ist. „Zuhause“, sage ich leise und schließe die Augen, doch es wollen mir einfach keine Bilder zu diesem Wort einfallen, außer diesen vier Wänden. Hatte ich jemals ein richtiges Zuhause oder war ich schon immer hier? Ich erblicke den Eimer, der in einer Ecke steht und einen widerlichen Gestank verbreitet. Ich weiß, dass Er ihn erst auswechseln wird, wenn er ganz voll ist. Er ist nur halbvoll. Trotzdem habe ich schon zweimal daraus getrunken, um mich gleich danach zu übergeben. Nicht in den Eimer, sondern daneben. Die Reste des Erbrochenen hängen immer noch in meinen Haaren, mittlerweile wurden sie zu festen Klumpen. Außer diesem Eimer ist nichts zu sehen, also riskiere ich einen Blick auf meinen Körper herunter. Was ich sehen und ertasten kann, sind lange, dünne Beine mit großen Füßen und langen, gebogenen, gelben Zehennägeln, die teilweise ins Fleisch eingewachsen sind. Ellenlange Arme, weich und blass, wie zwei Regenwürmer, raue Hände mit knochigen Fingern und bis auf die Haut abgekauten Fingernägeln, Rippen, die sich scharf unter der trockenen, schuppigen Haut abzeichnen. Meine schulterlangen Haare sind nur noch eine verklebte, zähe Masse. Nein, es gibt hier nichts, was ich sehen möchte, entscheide ich mich spontan und blase die Kerze freiwillig aus. Durst. Lenk dich ab, denk nicht an Wasser! Denk an etwas anderes. An was? Weiß ich doch nicht, an irgendwas halt. Rede mit dir! Doch das Reden tut weh, so weh! Denk an Ihn. Ja, das ist eine gute Idee, denk an Ihn! Ist er überhaupt ein Mensch oder ist Er eine Art Gott, der dich für deine Sünden bestraft? Was für Sünden hast du begangen, dass Er dich so hart dafür bestrafen muss? Kommt Er morgen wieder? Hoffentlich wird Er kommen, doch wie viel Zeit muss noch vergehen, bis es endlich morgen ist? Er will dich nicht töten, nein, das will Er definitiv nicht, denn, wenn Er es wollte, hätte Er es schon längst getan. Er will nur dein Bestes, das versichert Er dir ja immer wieder! Und Er leidet mit dir, Er leidet sogar mehr als du. Er tut nur das, was Er tun muss, nur für dich!


    Du kannst dich glücklich schätzen, dass Er sich um dich kümmert. Ach was, sei nicht albern! Wen willst du hier verarschen, doch nicht dich selbst! Halt, sei still, Er mag es nicht, wenn du dich so vulgär ausdrückst. Hör auf deinen Gebieter, gehorche ihm, und du wirst glücklich sein. Wann? In absehbarer Zeit, sagt Er, wenn du soweit bist. Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme… Stopp! Hatte Er nicht gesagt, ich soll damit aufhören? Weil Er jetzt mein Gott ist, der einzige und einzig wahre…


    Die Tür geht auf, ich werfe mich auf den Boden und küsse die Spitzen Seiner Stiefel.


    „Mein armer Liebling!“, sagt Er leise, seine tiefe, sanfte Stimme ist wie Musik in meinen Ohren. „Es tut mir so leid, wie ich dich gestern behandelt habe! Du darfst dich aufrichten und zu mir aufschauen.“


    Ich tue wie mir geheißen und erblicke die gleiche maskierte Gestalt. Doch dieses Mal hält Er eine Flasche Wasser in der Hand.


    „Das ist für dich, Kleines!“, sagt Er feierlich, „du hast es dir wahrhaftig verdient, weil du so ein braves Mädchen warst. Ich traue meinen Augen und meinen Ohren nicht, hat Er mich tatsächlich gelobt? Oh mein Gott, das hat Er! Ich will nach der Wasserflasche greifen, doch Er entzieht sie mir. „Nur noch eine Kleinigkeit, Liebes. Wie heißt du? Sag mir deinen Namen! Denk gut nach, bevor du sprichst. Wenn du richtig antwortest, gehört diese ganze Flasche dir!“


    Ich strenge mich an, doch mein Kopf ist leer. Das einzige, woran ich denken kann, ist Wasser. Wasser, das durch meine trockene Kehle sickert und meinen leeren Magen füllt. Schließlich sage ich den ersten Namen, der mir einfällt, der mir entfernt bekannt vorkommt und kassiere schon wieder einen harten Stoß in die Rippen. Mit der Spitze Seines Stiefels. Echtes Leder, die allerbeste Qualität, denke ich bewundernd, bevor ich das Bewusstsein verliere. Als ich wieder zu mir komme, ist mein erster Gedanke, wie lange es wohl dauert, bis ein Mensch verdurstet, und mein zweiter, wieso ich noch leben will. Ich mache die Augen auf und sehe die Wasserflasche. Er hat sie dagelassen, bevor Er ging. Ich schluchze dankbar, mache sie mit zitternden Händen auf und leere sie in einem Zug. Mein Herr, mein Gebieter, denke ich voller Hingabe und fühle mich von einer überwältigenden Liebe ergriffen, die mein ganzes Wesen erfüllt. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.


    


    


    

  


  
    4. Der dritte Tag nach meinem Erwachen


    


    


    


    „Wach auf, Holly!“, hörte ich eine vertraute Stimme, die mich aus dem tiefsten Schlaf riss und mich aus meinem Alptraum befreite. Wer ist Holly, dachte ich schläfrig, bevor ich in Ryans ernstes Gesicht blickte. Mein Kurzzeitgedächtnis gehorchte mir nach wie vor brav und lieferte mir sofort die Bilder zu dem letzten Nachmittag, an dem Ryan und ich ein Liebespaar wurden. Ich schloss meine Arme um seine Schultern und küsste ihn auf den Mund. Er erwiderte meinen Kuss, doch gleich danach befreite er sich hastig aus meiner Umarmung. „Holly, wir müssen uns beeilen!“, sagte er mit Nachdruck. „Steh auf und folge mir! Mills hat einen Haftbefehl gegen dich erwirkt, du musst fliehen!“


    Ehe ich wusste, wie mir geschah, stand ich auf und zog die Klamotten an, die Ryan mir mitgebracht hatte: Eine Jeanshose und einen dunklen, unförmigen Pullover.


    „Warte, Holly, das musst du dir auch überziehen!“, verlangte Ryan und reichte mir eine blonde Perücke und eine Sonnenbrille. „Jetzt ist es soweit. Draußen wartet ein Auto auf dich, es befindet sich ein paar Straßen weiter weg von hier. Oh mein Gott, ich hoffe, du findest es!“, sagte er atemlos. „Pass gut auf! Du gehst durch den Notausgang hinaus, die Alarmanlage schaltest du mit damit frei.“ Er drückte mir eine Karte in die Hand, die wie eine Kreditkarte aussah. „Du musst sie einfach kurz an die Fläche halten, die rot leuchtet. Sobald sie grün wird, machst du die Tür auf und schließt sie sofort wieder hinter dir zu, sonst geht der Alarm los. Bis jetzt alles verstanden?“


    „Ich denke schon“, erwiderte ich, „der Notausgang befindet sich direkt hinter dem Schwesternzimmer, nicht wahr?“ Ich hatte mich ein einziges Mal aus meinem Zimmer hinausgetraut, um nach der Schwester zu suchen, nachdem ich mehrmals nach ihr geläutet und sie nicht darauf reagiert hatte. Am Ende des Flurs hörte ich ein vergnügtes Lachen, das aus einem Zimmer kam, dessen Tür offen stand. Es war die einzige Tür auf dem ganzen Flur, die nicht geschlossen war. Ich näherte mich langsam und vorsichtig der Quelle des Lachens und hielt einen Augenblick inne. Was hätte ich alles dafür gegeben, um dazuzugehören, um zu wissen, worüber die Menschen in diesem Zimmer lachten und um mitzulachen! Ich hätte alles, einfach alles dafür gegeben, und dann dämmerte mir, dass ich nichts hatte. Rein gar nichts, nicht einmal eine Identität. Und dann sah ich „meine“ Schwester in Gesellschaft von zwei anderen, die bei meinem Anblick augenblicklich verstummten.


    „Was suchen Sie hier?“ Sie sprang auf wie von einer Biene gestochen.


    „Ich… Verzeihung, Schwester, ich hatte geläutet“, stammelte ich verlegen und zog meinen Bademantel fester zu, als ich die neugierigen Blicke der jungen Frauen auf mir spürte. „Ich habe kein Wasser mehr.“


    „Gehen Sie sofort wieder in Ihr Zimmer!“, fauchte sie mich an, „ich komme gleich und bringe Ihnen Wasser.“ Ich gehorchte und ging den Flur entlang zurück, dabei hörte ich ein aufgeregtes Flüstern aus dem Schwesternzimmer. Ich werde behandelt, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, dachte ich traurig. Dabei bin ich doch genau wie sie, eine gesunde junge Frau. Eine gesunde junge Frau, die kein Gedächtnis mehr hat und womöglich eine brutale Mörderin ist, korrigierte ich mich. Ein armes Ding ohne Namen.


    „Genau, gut beobachtet!“, lobte mich Ryan und holte mich wieder in die Gegenwart zurück, ich wurde sofort mit Stolz erfüllt. Er hatte mich gelobt und meine Leistung anerkannt, also konnte nichts mehr schief gehen. Doch er war anscheinend anderer Meinung. „Bist du dir sicher, dass du weißt, wo es ist?“, hackte er nach.


    „Natürlich, Ryan, mach dir keine Sorgen!“, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen. „Wo soll ich danach hin?“


    „Schnurstracks nach rechts, und dann immer geradeaus. Dort steht ein Taxi, das dich zu einem geheimen Versteck bringt. Du musst nur einsteigen! Sobald du eingestiegen bist, hast du es geschafft. Der Fahrer bringt dich in Sicherheit. Wir sehen uns morgen. Warte, Holly!“, rief er, als ich mich auf den Weg machte, und ich drehte mich um. Er ging langsam auf mich zu, schloss mich in seine Arme und küsste mich zärtlich auf den Mund, bevor er mir ins Ohr flüsterte: „Eins musst du wissen, du armes Ding ohne Namen… Ich liebe dich. Es ist mir egal, wer oder was du bist und wie du wirklich heißt. Es ist mir auch vollkommen egal, was du in deiner Vergangenheit getan oder nicht getan hast.“


    „Ich liebe dich auch, Ryan!“, erwiderte ich und versuchte, seinen Anblick für immer in mein Gedächtnis einzuprägen. Falls doch etwas schief lief. Er las sofort meine Gedanken und versicherte mir: „Es wird alles wieder gut, Liebling, das verspreche ich dir! Halte dich einfach nur an meine Anweisungen!“ Für den Bruchteil einer Sekunde erlebte ich so etwas wie ein Déjá-vu, es fühlte sich wunderbar vertraut an, an nichts denken zu müssen, sondern lediglich den Anweisungen von jemandem zu folgen, der es besser wusste. Ich lief zu dem Notausgang, vernahm ein leises Schnarchen aus dem Schwesternzimmer, dessen Tür nur angelehnt war, blieb einen kurzen Augenblick stehen und zeigte den Mittelfinger in die Richtung, aus der das Schnarchen kam. „Blöde, dämliche Kühe!“, murmelte ich leise, hielt die Karte gegen den roten Punkt an der Wand, wartete, bis er grün wurde und öffnete die Tür. Schloss sie sofort hinter mir zu und rannte in die Richtung, die Ryan mir geschildert hatte, bis ich endlich ein Taxi sah. Erst, als ich drinnen saß, erlaubte ich mir, erleichtert aufzuatmen. Der Fahrer sprach nicht mit mir, er erwiderte nur flüchtig meine Begrüßung und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr. Es war mir recht, das Letzte, was ich im Moment gebrauchen konnte, war eine lästige Plaudertasche. Ich schloss die Augen und nickte ein. Als ich wieder aufwachte, nahm ich entsetzt wahr, dass wir uns nicht mehr in der Stadt befanden, sondern im tiefsten Wald.


    „Wo sind wir?“, fragte ich den Taxifahrer.


    „Wir sind bald am Ziel“, erwiderte er lakonisch. Anscheinend war er kein Mann der großen Worte. Mein Herz schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich fürchtete, es würde gleich explodieren. Ein Herzinfarkt erschien mir auf einmal äußerst verlockend, eine viel bessere Variante als entführt zu werden. Wurde ich etwa gerade entführt? Plötzlich trat der Fahrer abrupt auf die Bremse und fluchte laut, was mich unangenehm an Colin Mills erinnerte. „Diese verdammten Viecher!“, knurrte er wütend, als ich einen dunklen Schatten hinter die Bäume verschwinden sah. „Ich glaube, es war ein Hirsch“, ließ er sich zu einer Erklärung herab, bevor er weiterfuhr. Verdammt noch mal, wo brachte er mich hin? Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er sich kurz zu mir um und sagte: „Geduld, nur Geduld! Gleich haben Sie es geschafft, Blondie.“ Endlich blieb das Auto stehen. Als ich einen Blick aus dem Fenster riskierte, sah ich ein kleines Häuschen, das mich spontan an das Märchen von Hänsel und Gretel erinnerte. Ein Hexenhäuschen, eine einsame Hütte mitten im Wald. Der Taxifahrer schaltete das Licht ein und blickte mir direkt ins Gesicht: „Wir sind da, Blondie! Das soll ich Ihnen vom Doc geben.“ Er überreichte mir einen Schlüsselbund und lächelte mich breit an, wobei er mehrere Zahnlücken entblößte. „Ich habe Sie nie gesehen, Schätzchen, und Sie haben mich nie gesehen, ist es klar?“ Ich nickte stumm und stieg aus dem Auto aus. „Auf Wiedersehen, Lady, und viel Glück!“, hörte ich, bevor er das Fenster hochkurbelte und wie wild davonraste. Ich ging langsam auf das Hexenhäuschen zu, das im Mondlicht beinahe gespenstisch anmutete. Der Schlüsselbund in meiner Hand fühlte sich kühl und schwer an. Ich probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus, bis ich endlich den richtigen erwischte. Die Tür gab ein klägliches Quietschen von sich, als sie aufging. „Sesam, öffne dich!“, murmelte ich und trat hinein. Ich wurde von einer vollkommenen Finsternis begrüßt, die mir irgendwie vertraut vorkam, bis ich den Lichtschalter entdeckte. Was ich sah, passte so wenig zu einer verlassenen Hütte mitten im Wald, dass ich mehrmals blinzeln musste, um mich zu vergewissern, dass meine Fantasie mir keinen Streich spielte. Unter der Decke hing ein riesiger Kristallkronleuchter, der die unglaublich edle und geschmackvolle Einrichtung auf eine wunderbar unaufdringliche Weise zur Geltung brachte. Ich ließ meinen Blick ungläubig über die teuren Möbel gleiten. Träumte ich etwa schon wieder? Sollte es der Fall sein, so war es ausnahmsweise kein Alptraum, sondern ein wunderschöner, angenehmer Traum, aus dem ich nicht so schnell wieder erwachen wollte. Ich erkundete meine neue Behausung voller Freude und entdeckte immer mehr Überraschungen, die dieses wundersame Hexenhäuschen für mich bereithielt. Zum Beispiel ein geräumiges Badezimmer mit einer überdimensional großen Badewanne im Boudoir Stil, mit vergoldeten Füßen und einem altmodisch verzierten Wasserhahn. Oder ein Schlafzimmer mit einem Himmelbett, das unter meinem Gewicht bereitwillig nachgab und mich mit einer wohligen Wärme begrüßte. Ein Wasserbett, stellte ich entzückt fest. Die Bettwäsche war aus reinster, edelster Seide und duftete so lieblich wie ein blühender Garten im Frühling. Es kostete mich viel Mühe, mich dazu zu zwingen, wieder aufzustehen, am liebsten wäre ich sofort in diesem herrlichen Bett eingeschlafen, doch meine Neugier war stärker als meine Müdigkeit. Das vermeintliche Hexenhäuschen verfügte über vier Räume: Das pompöse Wohnzimmer, das kuschelige Schlafzimmer, das Arbeitszimmer und die Küche. Mitten im Arbeitszimmer stand ein großer Schreibtisch aus echtem Kirschbaumholz, so reich verziert, wie er war, musste er antik sein. Antik und sehr liebevoll restauriert. Als wollte die Gegenwart der Vergangenheit die Stirn bieten, stand ein riesiger flacher Computerbildschirm darauf. Ich setzte mich auf den weichen Sessel, der vor dem Tisch stand. Echtes Leder, stellte ich fest, bevor ich die Fernbedienung entdeckte. Als ich sie betätigte, wurde ich aufs Neue überrascht, denn der Sessel fing plötzlich an, unter mir zu vibrieren. „Ein Massagesessel“, sagte ich laut, schloss die Augen und ließ meinen müden Rücken ausgiebig massieren. „Ryan, mein Liebling, du bist wohl ein Genussmensch!“, schmunzelte ich, als ich endlich aufstand und mich in die Küche begab. Die Küche, die Küche… Der wahr gewordene Traum jeder guten Hausfrau! Schneeweiße, mit Spitze besetzten Gardinen zierten zwei kleine Fenster, die blitzblank geputzt waren (warst du es, Ryan?) Die Lampe, die unter der Decke baumelte, erinnerte an eine Wirtschaft in der französischen Provence (woher weißt du es, warst du schon mal dort?) Wie in jedem anderen Zimmer, schien sich die wunderbar nostalgische Stimmung gegen die Modernität durchsetzen zu wollen, wobei sie den Kampf verlor: Die Küche verfügte über die teuersten, modernsten Geräte! Als erstes sprang mir eine teure Kaffeemaschine ins Auge. Ich brauchte eine Weile, um mich zwischen einem Milchkaffee, einem Mokka, einer Wiener Melange oder einem klassischen Kaffee zu entscheiden. Ich entschied mich für die letztere Variante und drückte auf den Knopf. Sofort wurde ich gefragt, wie ich meinen Kaffee haben wollte. Mit wenig Zucker und viel Milch, gab ich ein und stellte einen leeren Becher unter die schlaue Kaffeemaschine, die mich daraufhin mit dem besten Kaffee belohnte, den ich je getrunken hatte. Nahm ich zumindest an… Ich machte den Kühlschrank auf und inspizierte seinen Inhalt. Und lachte erfreut auf. Er war randvoll gefüllt und ließ keinen Wunsch übrig. Ich entdeckte eine Flasche Champagner, nach der ich sofort griff. „Ist dir eigentlich bewusst, dass es nicht wirklich etwas zum Feiern gibt?“, fragte ich mich laut und gab mir eine kühne Antwort: „Was soll’ s, mach einfach das Beste draus!“ Ich entkorkte die Flasche, zuckte beim lauten Knall zusammen und bekam einen völlig absurden Lachanfall. Danach machte ich mir nicht die Mühe, den Champagner in ein Glas einzugießen, sondern nahm gleich die ganze Flasche mit ins Badezimmer, wo ich mir ein warmes Bad einließ. Ich schnupperte neugierig an dem Inhalt der vielen Fläschchen, die auf der Konsole neben der Badewanne standen, und gab etwas von der Flüssigkeit, die herrlich nach frischen Rosen duftete, in mein Badewasser hinein. Der zarte Schaum liebkoste meinen Körper wie Ryans Hände am Tag zuvor. Ich schloss meine Augen und ließ mich von dieser wundervollen Empfindung treiben, bevor ich einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm. Der Champagner schmeckte fantastisch, und ich stellte fest, dass ich diesen Geschmack kannte. Das leichte Kribbeln, das sich daraufhin in meinem Bauch ausbreitete, fühlte sich angenehm und aufregend an. Und vertraut. Ich konnte mich an so viele Dinge erinnern… Dennoch war mein Kopf nach wie vor leer. Was soll’ s, dachte ich und genehmigte mir einen weiteren tiefen Schluck. Ich seifte meinen Körper ein und bewunderte unwillkürlich die glatte, straffe Haut, die meine Hände ertasteten. Ryan hatte sie auch bewundert, er hatte mir mehrmals ins Ohr geflüstert, wie weich und seidig ich mich anfühle. Wie ein wahr gewordener Traum, waren seine genauen Worte. Ich lächelte und trank wieder aus der Flasche. Das Badezimmer fing an, sich leicht zu drehen. „Ich glaube, du hast jetzt genug getrunken“, stellte ich kichernd fest und stieg aus der Badewanne, trocknete mich ab und torkelte nackt in das Schlafzimmer, die halbleere Champagnerflasche ließ ich einfach achtlos auf dem Boden stehen. Ich warf mich aufs Bett und wälzte mich genüsslich auf den seidenen Bettlacken. Seide auf Seide, dachte ich schläfrig, bevor mir die Augen zufielen. In dieser Nacht wurde ich von keinen Alpträumen heimgesucht, und als ich aufwachte, fühlte ich mich wunderbar leicht und erholt, wie beflügelt. Ich tänzelte durch die ganzen Räume und räumte das Chaos auf, das ich am Abend zuvor verursacht hatte, putzte das Badezimmer, legte die benutzten Handtücher in den Wäschekorb und schüttete die Reste aus der Champagnerflasche ins Waschbecken. „Schade um das teure Zeug!“, sagte ich bedauernd, als ich die leere Flasche in dem Müll entsorgte. Danach ging ich schnurstracks zu meiner neuen besten Freundin, der Kaffeemaschine: „Hallo, Schätzchen!“, begrüßte ich sie und zuckte mit den Schultern, als ich keine Antwort erhielt. „Einmal das Gleiche wie gestern, bitte“, bat ich höflich und drückte auf den Knopf. Sofort wurde ich mit dem köstlichen Duft nach frischem Kaffee belohnt. „Mmhhh“, murmelte ich mit geschlossenen Augen, „keine Antwort ist manchmal besser als eine Antwort! Ich liebe frisch aufgebrühten Kaffee am Morgen!“, stellte ich laut fest, als ich den ersten Schluck nahm. Danach bereitete ich mir das Frühstück vor: Ich briet zwei Eier mit ein paar Speckscheiben und ließ zwei tiefgekühlte Brötchen solange im Backoffen, bis sie eine appetitlich goldene Farbe annahmen. Bestrich sie mit reichlich Butter und Marmelade und ließ mir das Ganze schmecken. Nach dem Frühstück räumte ich die Küche akribisch auf, wischte und schrubbte wie besessen, bis alles blitzblank glänzte, als wäre diese Küche noch nie zuvor benutzt. Ich sah auf die Uhr: Halb acht, Ryan wird noch im Krankenhaus beschäftigt sein. Hoffte ich zumindest. Oder Colin Mills unterzog ihn gerade in diesem Augenblick auf dem Polizeirevier einem Verhör. Ich schüttelte diesen Gedanken sofort ab, nein, Ryan wusste ganz genau, was er tat, als er mir zur Flucht verhalf. Er war viel zu klug, um ein Risiko einzugehen. Natürlich, ging er ein Risiko ein, korrigierte ich mich, ein sehr großes sogar, doch er hatte mit Sicherheit für ein wasserdichtes Alibi gesorgt. Er hatte mir versprochen, dass alles wieder gut werden würde, und Ryan war ein Mann, der seine Versprechen hielt, das wusste ich einfach! Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass es mir beinahe körperlich wehtat. „Wir sehen uns morgen“, hatte er gesagt, dabei hatte er keine genaue Uhrzeit genannt. Also, könnte er jeden Moment hier antreffen. Und du bist immer noch nicht angezogen, du dumme Gans, nicht einmal deine Zähne hast du geputzt! Ich sprang auf und rannte ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, für Ryan… In seinem Badschränkchen entdeckte ich unzählige Pflegeprodukte, die ich routiniert benutzte: Ein Gesichts-und ein Körperpeeling, eine Feuchtigkeitsmaske und eine Antifaltencreme, eine zart schmelzende, wohlriechende Bodylotion. „Du bist verdammt eitel, Liebling!“, schmunzelte ich, „und auch ich muss sehr eitel sein, so gut, wie ich mich mit dem ganzen Zeug hier auskenne. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast annehmen, du wärest schwul, doch gestern hast du mir das Gegenteil bewiesen. Und wie du es mir bewiesen hast!“ Ich verspürte ein wohliges, erwartungsvolles Kribbeln zwischen meinen Beinen. „Wann kommst du endlich?“, flüsterte ich voller Sehnsucht. Ich betrachtete mich eingehend in dem großen Wandspiegel und war mit meinem Spiegelbild äußerst zufrieden, obwohl ich mich gern für Ryan geschminkt hätte. Doch, so voll sein Vorrat an Pflegeprodukten auch war, enthielt er kein Make-up, was mich ungemein beruhigte. Das war ein klares Zeichen dafür, dass ich die einzige Frau in seinem Leben war und es hoffentlich auch bleiben würde. Ich kämmte meine Haare, die sich in anmutigen, seidigen, dunklen Wellen an mein schönes Gesicht schmiegten und meinen nackten Rücken kitzelten. Ich konnte mich an meinem Spiegelbild nicht sattsehen, drehte mich hin und her und bewunderte meine weiblichen Kurven, meine gesunde, ebenmäßige Hautfarbe, mein volles Haar und meine perfekten Gesichtszüge.


    „Du bist ein wunderschönes Mädchen!“, sagte ich laut und zuckte ängstlich zusammen, als mir klar wurde, dass ich diesen Satz schon einmal gehört hatte. Es war keine gute Erinnerung, das wusste ich instinktiv, weil mein Magen sich dabei schmerzlich zusammenzog. „So etwas kannst du im Moment nun wirklich nicht gebrauchen!“, schalt ich mich streng, „du musst dich für Ryan hübsch machen. Du musst dich anziehen.“ Ich marschierte in das Schlafzimmer und machte den Kleiderschrank auf. „Na toll!“, schnaubte ich enttäuscht. „Nein, du dumme Nuss, das ist gut!“, widersprach ich mir und lachte laut auf. „Keine Frauenklamotten, also, keine anderen Frauen… Nun liegt es an dir, das Beste daraus zu machen.“ Ich probierte stundenlang unterschiedliche Anziehsachen aus Ryans Schrank an, bevor ich mich schließlich für eine äußerst eigenwillige Kombination aus einer seiner Boxershorts und einem knappen schwarzen Unterhemd entschied. Meine Brüste zeichneten sich darunter ganz genau ab, oh ja, das wird ihm sicher gefallen, dachte ich zufrieden. Wenn er doch endlich kommen würde! „Und was machst du jetzt?“, fragte ich mich laut und zuckte unbeholfen mit den Schultern. Unbeholfen war wahrhaftig das treffendste Wort, um meine aktuelle Gefühlslage zu beschreiben. „Wieso gehst du nicht ins Wohnzimmer und siehst ein bisschen fern?“, schlug ich mir vor und nickte zustimmend mit dem Kopf. „Keine schlechte Idee!“, lobte ich mich für diesen Einfall. Ich machte es mir auf der bequemen Couch gemütlich, deckte mich mit der flauschigen Tagesdecke zu und betätigte die Fernbedienung. Es musste da oben wirklich jemanden geben, der sehr, sehr böse auf mich zu sein schien, denn ich erwischte augenblicklich den Nachrichtensender, der ausgerechnet in diesem Moment von mir berichtete. Ich sah das Bild von dem gleichen schönen Gesicht, das ich einige Minuten zuvor noch in dem Badezimmerspiegel bewunderte und hörte die nüchterne Stimme des Fernsehmoderatoren: „Die mutmaßliche zweifache Mörderin ist während der letzten Nacht aus der Klinik, in der sie untergebracht war, geflohen. Bislang fehlt von ihr jede Spur.“ Ich schaltete sofort um und erwischte prompt die Szene aus Hitchcocks „Psycho“, als der Mörder die Frau unter der Dusche abschlachtete. Ich heulte verzweifelt auf, schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Boden, als hätte ich mich daran verbrannt. „Ryans Name wurde nicht erwähnt“, sagte ich nachdenklich und schnaubte: „Oder vielleicht doch, du hast ja gleich wieder umgeschaltet, du Feigling! Das war wirklich clever von dir, steck deinen Kopf ruhig in den Sand“, schimpfte ich mit mir weiter, während ich den Inhalt von Ryans Zimmerbar untersuchte. Ich erwog kurz, eine weitere Flasche Champagner kühl zu stellen, doch da es nun wirklich gar nichts zum Feiern gab, entschied ich mich für Vodka auf Eis. Gleich beim ersten Schluck verbrannte ich meine Kehle und hustete. “Igitt! Das Zeug ist ja widerlich!“, verzog ich enttäuscht das Gesicht. „So wird es nichts.“ Ich holte eine Flasche nach der anderen heraus und entdeckte endlich etwas, womit ich das eklige Gift verdünnen konnte. „Na, wer sagt’ s denn, Bitter Lemon!“, jubelte ich und goss etwas davon in mein Glas hinein, zusammen mit mehreren Eiswürfeln. Er schmeckte immer noch entsetzlich, also gab ich eine Priese Zucker hinein. „Jetzt wird es funktionieren“, grunzte ich zufrieden. Je mehr ich trank, desto besser schmeckte mir mein selbst erfundener Drink. „Vielleicht sollte ich das Rezept patentieren lassen“, lachte ich. Nach dem zweiten Glas stellte ich fest: „Du brauchst frische Luft!“ Ich schnappte mir den Schlüsselbund, um mich nicht aus Versehen auszusperren und ging hinaus. Am vorigen Abend war es viel zu dunkel, sodass ich erst jetzt feststellte, dass es eine schöne Veranda vor dem Haus gab, mit vielen Blumenkästen und einer idyllischen Hollywoodschaukel. Ich setzte mich darauf, schloss die Augen, schaukelte langsam hin und her und nahm hin und wieder einen Schluck aus meinem Glas. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dachte ich und verschluckte mich an meinem Drink, als mir klar wurde, dass ich schon wieder ein Déjá-vu erlebte, ein wirklich böses! Und dann fiel mir plötzlich ein Witz ein, den ich irgendwann irgendwo aufgeschnappt haben musste: Fragt ein Mann eine Kellnerin in einem Café: „Haben Sie auch Déjá-vu‘ s?“


    „Ich weiß nicht“, erwidert sie unsicher, „ich muss erstmal auf der Speisekarte nachsehen!“


    Ich lachte, was das Zeug hielt, bis ich einen heftigen Schluckauf bekam, dabei war der Witz gar nicht so witzig. Genauso wenig wie die Tatsache, eine gesuchte Mörderin auf der Flucht zu sein. Die Lichtung vor dem Haus sah so malerisch aus, dass ich den Atem anhielt, als es mir endlich auffiel. Die Sonne hing in den Spitzen der wenigen Bäume, deren Blätter in allen möglichen Farben leuchteten, wie ein Heiligenschein. Gold, Kupfer, Grün, Gelb, Rot… Wie kann man nur von so einer Schönheit umgeben sein, wenn man etwas so Hässliches getan hatte wie die Dinge, die mir vorgeworfen wurden? Nein, ich hatte nichts Schlimmes getan! Denn, wenn ich zu so einer Tat fähig gewesen wäre, besäße ich definitiv nicht die Fähigkeit dazu, mich an der Schönheit der Natur zu erfreuen. Geschweige denn mich zu verlieben… Nein, ich war unschuldig!


    Ryan, wann kommst du endlich? Wo bist du? Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten? Denn, wenn es so wäre, könnte ich es nicht verantworten. Ich will dich glücklich machen, Ryan!


    Mein Glas war schon wieder leer, und ich begab mich wieder ins Haus. Ryans Haus, in dem er mich so selbstlos aufgenommen hatte. Er kannte mich erst seit ein paar Tagen, dennoch riskierte er für mich alles, was ihm lieb und teuer war: Seinen guten Ruf, seine mühsam aufgebaute Karriere, gar sein Leben. „Oh, Ryan, ich würde sofort dasselbe für dich tun!“, rief ich laut, und noch bevor ich diesen Satz zu Ende sprach, wurde mir bewusst, dass ich ihn ernst meinte. Wenn es die wahre Liebe tatsächlich gab, die einzig wahre, alles verschluckende, alles Gegensätzliche verneinende Liebe, wie man sie nur aus den Märchen kannte… dann war ich ihr begegnet. Ich sah aus dem Fenster und fixierte den größten Baum, der am Rand der Lichtung stand, mit meinem Blick, der immer benebelter wurde. Trotzdem goss ich mir ein weiteres Glas ein und beobachtete, wie immer weitere Blätter von dem Baum herunterfielen. Ich sah auf die Uhr, es war später Nachmittag. Von Ryan immer noch keine Spur. Würde ich hier, in diesem schönen Haus, bald einsam und qualvoll verenden? Würde ich einen Hungertod erleiden, nachdem ich alle Vorräte aus Ryans Schränken geleert hatte? Und, wenn dieser Fall tatsächlich eintreffen würde… Leiber Gott, Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, lass es bitte nicht zu… Würde mich dann überhaupt jemand außer Colin Mills vermissen? Ich leerte mein Glas in einem Zug und verkündete laut: „Colin Mills, du bist ein elender Bastard, eine fette, hässliche, stinkende Missgeburt! Und ich werde den Teufel tun, dich zufrieden zu stellen, nur, damit du deine beschissene Quote hältst! Das kannst du glatt vergessen, du Hurensohn, wobei ich keinen Sohn einer Hure mit diesem Vergleich beleidigen möchte!“ Ich füllte mein Glas mit einem neuen Inhalt und gab gleich die doppelte Menge Zucker hinein, um mir diesen einsamen, bitteren Nachmittag einigermaßen zu versüßen.


    „Lass uns ins Arbeitszimmer gehen!“, schlug ich mir vor und folgte meiner eigenen Anweisung. „Es ist immer besser, gleich zu gehorchen“, murmelte ich, als ich mich auf Ryans Massagesessel setzte. „Eine Massage gefälligst?“, fragte ich laut und lachte vergnügt. „Nein, lieber keine Ablenkung“, lautete die Antwort, die ich mir selbst gab. „Konzentration!“


    Ich fuhr den Computer hoch und gab in die Suchmaschinen „Ryan Boyle“ ein. Kurz danach wurde ich mit den Abbildungen seines schönen Gesichts belohnt. Ich streichelte den leblosen Bildschirm in der törichten Hoffnung, ihn auf diese Weise zu mir zu bringen. „Ryan, mein Liebling“, flüsterte ich, „wo bist du?“ Es gab unzählige Einträge über ihn im Netz, und ich klickte einen nach dem anderen an, um den Mann, den ich liebte, besser kennen zu lernen. „Du bist in London geboren“, sagte ich leise, während ich weiter las. „Deine Eltern waren beide Ärzte, also, hast du mir die Wahrheit erzählt. Beide waren sehr erfolgreich, beide recht jung gestorben. Es tut mir so leid, Ryan! Was musst du nur durchgemacht haben? Es war ein Unfall, eine Gasleitung in eurem Haus war plötzlich explodiert. Zu dem Zeitpunkt warst du erst zwölf Jahre alt. Du gingst aus dem Haus, um mit deinen Freunden zu spielen, als du einen lauten Knall hinter dir hörtest. Das war das Ende deiner Kindheit, nun warst du auf dich allein gestellt. Deine Tante mütterlicherseits, eine verbitterte alte Jungfer, nahm sich deiner an. Nicht etwa aus Sympathie oder aus Nächstenliebe, sondern, weil sie keine andere Wahl hatte. Deine Mutter, Gott hab sie selig, hatte sie nämlich als deinen Vormund im Falle ihres Todes eingetragen, da sie ihre einzige Schwester war. Dabei hatten die beiden seit Jahren keinen Kontakt mehr miteinander. Hätte sie gewusst, was aus ihrer einzigen Schwester im Laufe der Jahre geworden war, wäre ihre Entscheidung sicherlich anders ausgefallen. Die Frau war eine verbissene religiöse Fanatikerin, die dir von Anfang an die Schuld an dem Tod deiner Eltern gab. Sie ging sogar davon aus, dass du vom Teufel besessen warst und unterzog dich mehrmals einem Exorzismus durch den Priester ihres Vertrauens. Dieser Mistkerl wurde einige Jahre danach des Kindesmissbrauchs beschuldigt und eingesperrt. Im Knast nahm er sich schließlich das Leben durch Erhängen an einem Kompressionsstrumpf: Der Arme litt unter einer schlimmen Thrombose, wie praktisch! Nach seinem Tod folgte auch deine Tante ihm ins Jenseits, sie hinterließ dir ihr ganzes Vermögen. Nicht etwa aus Liebe, sondern, weil sie keine anderen Erben hatte. Zu dem Zeitpunkt warst du bereits achtzehn, ein beinahe erwachsener Mann, der von Wut und Zorn erfüllt war. Du hattest dich in dein Studium gestürzt und wurdest der beste Absolvent in deinem Jahrgang. Doch es saß niemand, der dir wirklich nahe stand, im Publikum, der deine fantastische Leistung mit einem Beifall belohnte. Wildfremde Menschen klatschten in die Hände, um dir ihren Respekt zu erweisen, aber du, mein armer Schatz, konntest ihnen ganz genau ansehen, dass sie lediglich darauf warteten, den Erfolg ihrer eigenen Sprösslinge feiern zu dürfen. Verdammt noch mal, Ryan, wann kommst du endlich? Je mehr ich über dich erfahre, desto mehr liebe ich dich! Nach deinem College Abschluss wurdest du immer erfolgreicher. Bis die Öffentlichkeit endlich erkannt hat, dass du ein Genie bist. Deine Bücher landeten bald nach ihrer Erscheinung auf den Bestsellerlisten, und die Staatsanwaltschaft machte dir schließlich ein Angebot, das du einfach nicht ablehnen konntest. Seitdem arbeitest du für den Staat. Du bist ein angesehener Arzt und psychologischer Gutachter. Du bist jung und sehr attraktiv, und die Staatsanwälte arbeiten gern mit dir zusammen, da du ein Sympathieträger bist und die Geschworenen dir förmlich aus der Hand fressen. Doch Colin Mills hattest du bitterlich enttäuscht, weil ausgerechnet ich deinen Weg kreuzen musste. Komm endlich zu mir, Ryan, ich halte es nicht länger aus, von dir getrennt zu sein! Geht es dir nicht auch so? Ich fuhr seinen Computer runter und ging in sein Schlafzimmer. Fiel in sein Bett, dessen wohlige Wärme die Kälte meiner Angst etwas linderte und schlief ein. Als ich aufwachte, war es bereits dunkel. Von Ryan immer noch keine Spur. Ich hatte Durst, mein Kopf fühlte sich schwer an und brannte, das musste an dem ganzen Alkohol liegen, den ich in meiner Verzweiflung in mich hineingeschüttet hatte. Ich griff nach der Wasserflasche, die ich neben dem Bett stehen lassen hatte und leerte sie in einem Zug. Danach ging ich in die Küche, um Nachschub zu holen und stellte mit ängstlich pochendem Herzen fest, dass es nur noch wenige Wasserflaschen gab. Ich drehte den Wasserhahn auf und hielt meinen Mund direkt darunter, bevor ich gierig trank. Das Wasser schmeckte frisch, und ich atmete erleichtert auf. Die Vorstellung, ohne Wasser zu bleiben, war mir unerträglich! Mit einer neuen Wasserflasche bewaffnet, ging ich wieder ins Bett, wobei ich einen weiten Bogen um den Fernseher im Wohnzimmer machte. „Ich werde dich nie wieder einschalten!“, sagte ich zu ihm, als wäre er ein lebendes Wesen, das mich hören konnte. Wie lange würde es noch dauern, bis ich endgültig den Verstand verliere, beziehungsweise den Rest davon? Ich zog mir die Decke bis zum Kinn und starrte die Wand an. Sie war mit einer Barockmustertapete überzogen, ich fuhr mit dem Finger über die glatte Oberfläche: „Seide.“ Und dann hörte ich endlich das lang ersehnte Geräusch, das schöner als alles war, was ich mir vorstellen konnte: Das Klicken eines Schlüssels in dem Türschloss! Doch, bevor ich vor Freude laut aufschreien konnte, hielt ich mir den Mund mit beiden Händen zu: Was, wenn es nicht Ryan war? Oh mein Gott, was, wenn es Mills war? Ich zitterte am ganzen Körper, bevor der Klang seiner Stimme mich aus der eisigen Faust der Angst befreite: „Holly?“


    Ich sprang augenblicklich hoch und rannte in die Richtung, aus der die geliebte Stimme kam: „Ryan, du bist es wirklich, du bist hier!“ Ich warf mich in seine Arme und bedeckte sein Gesicht, seinen Hals und seine Hände mit gierigen Küssen, bevor ich auf den Boden vor ihm sank und fest seine Knie umklammerte. „Du darfst mich nie wieder allein lassen, bitte, verlass mich nie wieder!“, flehte ich ihn an.


    „Um Gottes Willen, Liebes“, hob er mich hoch und wiegte mich beruhigend in seiner köstlichen Umarmung, die mir so viel Sicherheit vermittelte, dass ich ihn nie wieder loslassen wollte. „Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest!“, entschuldigte er sich zwischen seinen Küssen.


    „Ich dachte, du würdest nie kommen!“, schluchzte ich.


    „Ich weiß. Ich musste die ganze Zeit an dich denken, wie verzweifelt und ängstlich du sein musstest. Es brach mir fast das Herz, Holly. Aber jetzt bin ich endlich bei dir, jetzt wird alles wieder gut, so wie ich es dir versprochen habe!“ Er streichelte meinen Rücken und küsste mich langsam und zärtlich auf den Mund, seine Hände verharrten auf meiner schmalen Taille, bevor sie meinen Hintern umkreisten. Mein Puls beschleunigte sich, meine Haut glühte, ich begehrte ihn so sehr, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn endlich wieder in mir zu spüren. Ich ließ meine Hand nach untern gleiten und als ich spürte, wie hart er war, entfuhr mir ein erstickter Schrei. Doch er ließ sich Zeit. Er ließ mich los und ging einen Schritt zurück, um mich von oben bis unten zu mustern, ein kleines, schelmisches Lächeln zauberte sich auf sein Gesicht und machte es noch attraktiver. Was für Spielchen spielte er mit mir, dachte ich halb verärgert, halb entzückt, und meine Erregung stieg ins Unermessliche.


    „Sind es etwas meine Boxershorts, die du da anhast, Holly?“, schmunzelte er, bevor er auf die Knie ging und sie langsam mit seinem Mund herunterzog. „Sie stehen dir wirklich gut“, murmelte er und brachte seine Zunge ins Spiel. Ich stöhnte laut auf und öffnete meine Beine, damit er mehr Spielraum hatte. „Braves Mädchen“, lobte er mich, „du schmeckst so gut, ich könnte dich glatt auffressen!“ Was er da unten mit seiner Zunge und mit seinen Händen veranstaltete, brachte mich um den Verstand. Als ich kurz davor stand, vor Lust ohnmächtig zu werden, warf er mich aufs Bett und sog an meinem Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten wie zwei knospende Blüten im Frühling, während er sich hastig seiner Klamotten entledigte. Danach fuhr er einen Finger in mich hinein, um sich zu vergewissern, dass ich tatsächlich bereit für ihn war. „Du bist etwas trocken, Holly“, wisperte er ungeduldig und befeuchtete seinen Finger reichlich mit seinem Speichel. „Schon besser“, lächelte er, bevor er mich nahm. „Du bist so unglaublich eng!“, flüsterte er entzückt, während seine Stöße immer härter und schneller wurden. „Sag mir, dass du mich liebst!“, verlangte er, und ich rief laut: „Ich liebe dich, Ryan! Hör nicht auf!“


    Er drehte mich auf die Seite und stieß erneut in mich hinein, während seine geübte Hand mich von vorne liebkoste. „Ich höre nicht eher auf, bis du soweit bist“, flüsterte er mir ins Ohr.


    „Ich bin gleich soweit!“, keuchte ich atemlos, „jetzt!“ Er ergoss sich in mich so lange, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet, es endlich tun zu dürfen.


    Danach lagen wir uns erschöpft in den Armen.


    „Wo hast du dich nur mein Leben lang vor mir versteckt?“, fragte er schließlich, als er seine Stimme wiederfand.


    „Wenn ich es nur wüsste!“, antwortete ich traurig.


    „Hey, hey! Hey… Nein, Holly, du darfst jetzt nicht weinen!“ Er streichelte mein Gesicht und küsste mir die Tränen von den Augen ab. „Vielleicht ist es sogar besser so, dass wir uns unter diesen Umständen kennen lernen. Womöglich war es die einzige Möglichkeit für mich, dir begegnen zu dürfen, hast du es schon mal aus dieser Perspektive gesehen?“


    „Nein, aber jetzt, wo du es sagst…“, erwiderte ich nachdenklich. „Womöglich hast du Recht. Womöglich ist es Schicksal.“


    „Es ist mir vollkommen egal, was es ist“, lächelte er, „jedenfalls bin ich einfach nur glücklich, dich zu haben. Und weißt du was? Ich hab Hunger! Geht es dir auch so?“ Anstatt einer Antwort knurrte mein Magen so laut, dass ich, peinlich berührt, die Augen senkte.


    „Armes Baby“, küsste er mich zärtlich, „du bist tatsächlich halb am Verhungern! Du kannst dich glücklich schätzen, denn der Mann, den du liebst, ist ein passionierter Koch, und er wird dir gleich ein Festmahl zaubern, das du nicht so schnell wieder vergisst. Entspann dich einfach und lass dich von mir verwöhnen!“


    Ich streckte mich genüsslich auf dem Bett, das immer noch nach unserem Liebesakt roch, und tat wie mir geheißen: Ich entspannte mich. Hin und wieder nahm ich einen Schluck Wasser aus der Flasche, die neben mir auf dem Boden stand und genoss das wundervoll frische Gefühl in meinem Mund, während die köstlichen Gerüche, die aus der Küche kamen, verheißungsvoll meine Nase kitzelten.


    „Das Essen ist angerichtet, Eure Hoheit!“, hörte ich Ryan rufen und zwang mich dazu, aufzustehen. Mittlerweile fühlte ich mich so geborgen, dass ich beinahe eingeschlafen wäre. Ich torkelte ins Bad, putzte mir die Zähne und machte mich frisch, bevor ich in die Küche ging und mich an den großen Esstisch aus dunklem, poliertem Holz setzte. Ryan hatte sich richtig ins Zeug gelegt, er zündete sogar zwei rote Kerzen an, die in massiven kupfernen Kerzenhaltern befestigt waren. „Antik“, erklärte er mir, „habe ich in Venedig erstanden. Haben mich ein halbes Vermögen gekostet, aber was soll’ s! Ich liebe schöne Dinge.“ Dabei fixierte mich sein Blick so intensiv, dass ich unwillkürlich errötete.


    „Willst du mich deswegen, Ryan?“, traute ich mich schließlich zu fragen und verkrampfte mich voller Angst vor seiner Antwort. „Weil ich ein schönes Ding bin?“


    „Wie kannst du nur so einen Blödsinn reden?“, rief er aufgebracht. „Natürlich bist du wunderschön, die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Aber ich sehe dich keineswegs als ein „Ding“, sondern als die Frau, mit der ich alt werden will! So sehe ich dich, Holly. Und jetzt lass uns endlich essen, bevor es kalt wird!“


    Er liebt mich wirklich, dachte ich, als ich mir das vorzügliche Essen, das er einzig und allein für mich zubereitet hatte, auf der Zunge zergehen ließ.


    „Ich habe dich gar nicht gefragt, wie du dein Steak haben willst“, fiel ihm plötzlich ein.


    „Es war köstlich!“, beruhigte ich ihn, und er strahlte erfreut. Es fiel mir auf, wie sehr er sich jedes Mal freute, wenn er gelobt wurde. Anscheinend hatten wir beide viel mehr gemeinsam, als uns bewusst war.


    Wie hast du dir die Zeit vertrieben?“, fragte er und schmunzelte, „hast du in meinen Sachen herumgestöbert?“


    „Ein wenig“, gab ich verlegen zu. „Außerdem habe ich gebadet, auf der Hollywoodschaukel gesessen und den Ausblick bewundert. Den Fernseher eingeschaltet und wieder ausgeschaltet, als ich prompt mit meiner Suchmeldung konfrontiert wurde. Mich sinnlos betrunken und eingeschlafen. Danach bin ich aufgewacht und habe mich wieder sinnlos betrunken.“


    „Da habe ich mir wohl eine kleine Schnapsdrossel geangelt“, lachte er amüsiert und küsste mich auf die Nasenspitze.


    „Außerdem habe ich dich gegooglet“, sagte ich leise, und er wurde augenblicklich ernst.


    „Dann bist also mit meiner traurigen Vorgeschichte vertraut?“, fragte er und sah mir intensiv in die Augen.


    „Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du deine Eltern so früh verloren hast?“


    „Ich habe dir eine Menge über mich noch nicht erzählt“, antwortete er und kämpfte sich ein Lächeln ab. „Schließlich hatten wir etwas viel Wichtigeres zu erledigen, als in Erinnerungen zu schwelgen.“


    „In Erinnerungen schwelgen“, wiederholte ich und schnaubte bitter, „leider ist mir dieser Luxus nach wie vor nicht vergönnt.“


    „Beruhige dich, Liebling!“, sagte er mit Nachdruck und ergriff meine Hand. „Geduld, nur Geduld! Wir kriegen es gemeinsam hin, das verspreche ich dir. Wir haben alle Zeit dieser Welt.“


    „Haben wir sie, Ryan?“, fragte ich voller Zweifel und hing ihm an den Lippen, als wäre er eine Art Orakel. „Du vergisst wohl die Tatsache, dass ich eine gesuchte Mörderin bin!“


    „Ich vergesse gar nichts“, erwiderte er etwas schärfer als beabsichtigt und entschuldigte sich sofort für seinen barschen Ton. „Solange deine Schuld nicht bewiesen ist, bist du keine Mörderin, egal, was Mills behauptet. Und sobald wir deine Unschuld bewiesen haben, wirst du frei sein, und dann wirst du mich heiraten!“ Mein Herz machte einen Satz. Hatte er es tatsächlich gesagt oder bildete ich es mir nur ein?


    „Du willst mich heiraten?“, fragte ich ungläubig nach.


    „Holly.“ Seine Stimme klang ernst. „Willst du nun meine Frau werden oder nicht?“


    „Natürlich will ich deine Frau werden, Ryan, ich kann es nur nicht fassen… Hast du mir tatsächlich soeben einen Heiratsantrag gemacht?“


    „Du kapierst aber schnell!“, lachte er amüsiert. „Es wird nicht einfach sein, aber ich werde es schaffen. Du hast doch nachgeforscht, Holly? Also, dürfte es dir mittlerweile bekannt sein, dass ich alles schaffe, was ich in Angriff nehme, nicht wahr?“ Ich nickte schweigend und sonnte mich in seiner Selbstsicherheit, die sich nach und nach auch auf mich abfärbte. Was für ein Mann, dachte ich voller Bewunderung und spürte schon wieder ein Kribbeln zwischen den Beinen, obwohl mein Unterleib immer noch schmerzlich pochte. Doch es war ein ganz wunderbarer Schmerz, ein Schmerz, der mich daran erinnerte, wie sehr er mich begehrte. „Du kannst absolut beruhigt sein“, fuhr er mit seiner sanften, ruhigen Stimme fort, die sich wie ein Balsam auf meine Seele legte. „Hier wird uns niemand finden. Dieses Haus habe ich vor ein paar Jahren gekauft, es ist mein geheimer Rückzugsort. Es befindet sich mitten in einem Naturschutzgebiet, und nur eine Handvoll Leute weiß von diesem Haus. Gute, alte Freunde, die mir einen Gefallen schulden, also werden sie dieses Geheimnis mit ihrem Leben beschützen.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte ich ängstlich.


    „So sicher, wie ich weiß, dass ich Ryan heiße!“, antwortete er und legte seine ganze Überzeugungskraft in diese Antwort.


    „So sicher, wie du weißt, dass ich Holly heiße?“, erlaubte ich mir einen Hauch Sarkasmus und bereute diese Bemerkung sofort, als ich sah, wie seine dichten Augenbrauen sich ärgerlich in der Mitte trafen. Ich strich die Falte wieder glatt und hauchte viele Schmetterlingsküsse auf seine hohe Stirn, bis er wieder lächelte. Ich küsste ihn spielerisch auf die schön geschwungenen Mundwinkel und flüsterte einschmeichelnd: „Verzeih mir, Liebling! Natürlich glaube ich dir!“


    Er entspannte sich wieder und strich mir besitzergreifend die Haare aus dem Gesicht: „Dieses Gesicht darf nicht versteckt werden!“, verkündete er bestimmend. „Genauso wenig wie dieser Körper. Beinahe hätte ich es vergessen, ich habe dir etwas mitgebracht“, strahlte er aufgeregt und holte eine große Tasche, die er im Flur abgestellt hatte.


    „Geschenke?“, lachte ich, „du bringst mir Geschenke?“


    „Keine richtigen Geschenke, nur ein paar Kleinigkeiten, die du brauchst“, erwiderte er. „Und ein kleines Geschenk“, fügte er schmunzelnd hinzu, als er die Tasche auspackte. „Hier ist etwas zum Anziehen für dich, Kleider und Unterwäsche. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen. Und ein paar Sachen für die Tarnung für unsere Ausflüge, die wir bald unternehmen werden.“ Er holte mehrere Perücken und Silikonmasken heraus. „Kümmere dich erstmal nicht darum, das nehmen wir später in Angriff. Beschäftige dich jetzt nur mit den angenehmen Dingen!“, verlangte er, und ich tat wie mir geheißen. Während ich ein Kleid nach dem anderen anprobierte und mich vor dem Spiegel drehte, lehnte er sich in dem großen Sessel, der in der Ecke seines Schlafzimmers stand, zurück und sah mir wie gebannt zu.


    „Oh mein Gott, was für eine Schönheit!“, flüsterte er bewundernd, bevor ich mich der Unterwäsche widmete. Seide und Spitze, nur die allerbeste Qualität! Mittlerweile stöhnte er vor Erregung, doch er hielt sich standhaft zurück. „Bevor ich es vergesse, bevor ich mich vergesse“, sagte er mit bebender Stimme, „da ist noch etwas, würdest du bitte in der Tasche nachsehen?“ Ich griff in die Tasche hinein und entdeckte eine große Kosmetiktasche aus weinrotem Samt, die diverse Kosmetikartikel enthielt: Gesichtscremes und Lotionen, Make-up, Puder, Lippenstifte in allen möglichen Farben, diverse Pinsel und Schwämmchen, fünf unterschiedliche Parfüms, einen Nagellackentferner und mehrere Nagellacke in verschiedenen Rottönen. Ganz tief unten lag eine kleine Tube, die keine Überschrift trug.


    „Was ist es, Ryan?“, fragte ich neugierig, und er senkte verlegen die Augen.


    „Das ist eine Gleitcreme“, sagte er schließlich, nun war ich an der Reihe, beschämt den Blick zu senken. „Ich habe bereits im Krankenhaus gemerkt, dass du… ähm… etwas trocken bist. Und, da ich dir auf keinen Fall wehtun will, habe ich uns diese kleine Hilfe besorgt. Ist es okay?“, erkundigte er sich einfühlsam, und ich nickte stumm.


    „Ich weiß auch nicht, wieso ich nicht richtig feucht werde“, bemühte ich mich um eine Erklärung, „dabei will ich dich doch so sehr! Stimmt mit mir etwas nicht, Ryan?“


    „Du bist vollkommen, Liebling“, beeilte er sich, mich zu beruhigen, „viele Frauen leiden unter diesem Problem, das sage ich dir als Arzt. Es ist nichts Weltbewegendes, zerbrich dir ja nicht dein hübsches Köpfchen darüber! Du genießt es doch trotzdem, wenn ich in dich eindringe?“, hackte er nach und hielt den Atem an, als hinge sein Leben von meiner Antwort ab.


    „Und wie ich es genieße!“, keuchte ich erregt, während ich meine Hand nach unten gleiten ließ und erfreut feststellte, dass er eine Erektion hatte. Ich machte den Reißverschluss seiner Hose auf und stöhnte entzückt, als ich sein pralles Glied umklammerte. „Wollen wir ausprobieren, wie es mit diesem Wundermittelchen funktioniert?“, fragte ich atemlos.


    „Verdammt noch mal, Holly, du bringst mich um den Verstand!“


    Erst danach wurde mir bewusst, dass wir kein einziges Mal an die Verhütung gedacht hatten.


    „Ryan?“, sagte ich besorgt, als er fast eingeschlafen war, „was ist, wenn ich schwanger werde?“


    „Dann kriegen wir eben ein Kind“, erwiderte er ruhig im Halbschlaf. Ich lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Wenn dieser Mann es selbst in der momentanen Situation schaffte, mir so viel Sicherheit und Geborgenheit zu vermitteln, wie würde es erst sein, wenn alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt waren? Wie das Paradies auf Erden, dachte ich. Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen. Ich war viel zu aufgeregt, um zu schlafen, also beschloss ich, den ersten Schritt in meine Zukunft zu wagen (eine strahlende Zukunft an Ryans Seite), indem ich mich auf die Suche nach dem Rätsel meiner Vergangenheit machte. Ich fuhr Ryans Computer hoch, holte tief Luft und gab den Suchbegriff „Greg Grantham“ ein. Schloss die Augen und musste mich mehrmals dazu zwingen, sie wieder zu öffnen, bevor ich die Großaufnahme von einem gepflegten Mann mittleren Alters sah. Ich musterte eingehend sein Gesicht und zuckte die Schultern: „Ich kann mich nicht an dich erinnern. Keine Ahnung, wer du bist, aber ich habe dich ganz bestimmt nicht getötet.“ Er hatte dichtes, dunkles, graumeliertes Haar, das adrett kurz geschnitten war und an die Filmstars aus den Fünfzigern erinnerte, eine hohe Denkerstirn, hellblaue Augen, die hinter der randlosen Brille direkt in die meinen zu blicken schienen. Edle, markante Gesichtszüge, ein gewinnendes Hollywoodlächeln mit sehr vielen schneeweißen Zähnen. Ich blickte in die dunkle Fensterscheibe, in der sich mein Gesicht widerspiegelte und versuchte, dieses Lächeln nachzuahmen. „Das muss doch wehtun, so breit zu grinsen“, murmelte ich und widmete mich wieder dem Bildschirm, der Anstalten machte, dunkel zu werden. „Nicht so hastig!“, sagte ich streng und wackelte mit der Maus, „wir fangen erst an!“ Ich arbeitete mich langsam durch Greg Granthams Lebenslauf durch. Schulische Bildung, Karriere, Bibliographie… Wirklich beeindruckend, genau wie Ryan es mir geschildert hatte. Privat gab es über diesen Mann so gut wie nichts zu erfahren, anscheinend legte er stets einen sehr großen Wert darauf, seine Privatsphäre von den Medien fernzuhalten. Er besaß mehrere Hochschulabschlüsse und verfügte über eine unglaublich vielfältige Praxiserfahrung: Er hatte sowohl einen Doktortitel in klinischer Psychologie als auch in allgemeiner Chirurgie, eine äußerst eigenwillige Kombination, wie ich fand. Dennoch schien er auf beiden Gebieten ein Koryphäe zu sein, er verfasste mehrere Fachbücher, die in den Fachkreisen hohe Wellen schlugen und war jahrelang an einigen angesehenen Universitäten als Professor tätig.


    Es war das erste der Suchergebnisse, das ich anklickte, ein harmloser Beitrag in der Wikipedia. Ich ging in die Küche und schnappte mir die halbvolle Flasche Rotwein, die Ryan und ich kurz davor angebrochen hatten. Und eine Flasche Wasser. Ich trank abwechselnd einen großzügigen Schluck aus den beiden Flaschen, bevor ich mich endlich traute, weitere Ergebnisse anzuklicken.


    Sah seine Bücher, die auf verschiedenen Onlineportalen zum Kauf angeboten waren. Aha, er hatte also nicht nur Fachbücher geschrieben, stellte ich fest. Einige davon waren für ein breites Publikum bestimmt. Am liebsten hätte ich sofort welche bestellt, doch es wäre mit Sicherheit keine so gute Idee. Vielleicht besaß Ryan sogar welche davon? Schließlich hatte er auch Psychologie studiert. Ich nahm mir vor, ihn gleich Morgen danach zu fragen. Ich widmete mich wieder dem Bildschirm und entdeckte unzählige Bilder von Greg Grantham auf unterschiedlichen Seiten. Bevor er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, war er alles andere als medienscheu: Er gab oft Interviews, ließ sich liebend gern bei verschiedenen Events von der Presse ablichten und trat des Öfteren im Fernsehen auf. Und dann war plötzlich alles vorbei. Auf einmal schien er nur noch seine Ruhe haben zu wollen. Natürlich hatte dieser völlig unerwartete Entschluss die Medien wochenlang beschäftigt, es kursierten alle möglichen Gerüchte: Burnout, unheilbar erkrankt, bankrott, ausgebrannt? Wieso versteckt er sich auf einmal? Lebt er überhaupt noch? Nach einigen Monaten beruhigten sich die Medien und stürzten sich auf neue Sensationen, niemand scherte sich mehr um Greg Grantham. Aus den Augen, aus dem Sinn. Bis er auf eine höchst spektakuläre Weise starb. Er war gar nicht gestorben, korrigierte ich mich, sondern wurde bestialisch ermordet, und ich stand im Verdacht, es getan zu haben. Bevor ich mich traute, die aktuellsten Beiträge anzuklicken, trank ich den Rest der Weinflasche in einem Zug aus.


    „Der berühmte Arzt, Psychologe und Schriftsteller Greg Grantham wurde gestern tot aufgefunden. Man fand seine Leiche auf einer Yacht, die er am Tag zuvor gemeinsam mit zwei weiteren Personen gemietet hatte. Anscheinend sollte es eine entspannte Feier unter Freunden werden. Die Frau, die sich am Bord befand, wurde bewusstlos neben Granthams Leiche aufgefunden und in ein Krankenhaus eingeliefert. Sie hat ein schweres Schädeltrauma erlitten und liegt nach wie vor im Koma, jegliche Indizien für ihre Schuld an diesem schrecklichen Verbrechen fehlen bis jetzt. Ihre Identität konnte noch nicht festgestellt werden. Der zweite Mann, der mit am Bord war, ist spurlos verschwunden, was die Vermutung aufwirft, dass er der Mörder sein könnte. Granthams Tod lässt unzählige Fragen offen, auf die man bis heute keine Antwort findet. Was hatte dieser Mann nur getan, dass er auf eine so bestialische Art und Weise sterben musste? Man hatte ihn unter starke Schlafmittel gesetzt, bevor man die grausame Tat verübte. Als er sich nicht mehr wehren konnte, hatte sein Mörder sein Gesicht mit einem scharfen Messer zerschnitten, ihm die Augen ausgestochen und wartete darauf, dass er wieder das Bewusstsein erlangte, um sicherzugehen, dass er alles, was mit ihm geschah, auch mitbekam. Danach schnitt er ihm seine Genitalien ab und steckte sie ihm in den Mund. Greg Grantham starb an einem massiven Blutverlust.“


    Ich sog scharf die Luft ein, atmete wieder aus. Machte das Fenster auf und streckte meinen Kopf in die kühle Nachtluft hinaus. Es war Vollmond, er hing außergewöhnlich tief in dem pechschwarzen Himmel, wie ein großer goldener Knopf auf der Robe eines Richters und leuchtete mir direkt ins Gesicht. Anklagend. Vorwurfsvoll. „Ich bin es nicht gewesen!“, schrie ich den Mond an und knallte das Fenster zu. Ehe ich wusste, wie mir geschah, eilte ich in den Flur hinaus und durchsuchte die Innentaschen von Ryans Jacke, bis ich den Umschlag fand, den Mills ihm gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte er nicht mehr daran gedacht, ihn zu entsorgen, bei dem ganzen Stress. Ich nahm den Umschlag so vorsichtig in die Hand, als enthielte er eine Bombe und trug ihn ins Arbeitszimmer. Ich hörte, wie Ryan leise schnarchte und erwog es kurz, mich einfach neben ihn zu legen, mich an seinen warmen, schlafenden Körper ganz dicht zu schmiegen und den Umschlag samt seinem gefährlichen Inhalt zu vergessen. Dennoch ging ich weiter und warf den Umschlag auf den Tisch, nahm einen weiteren Schluck Wasser und wiegte mich auf Ryans Massagesessel vor und zurück. „Nein, ich will dich nicht aufmachen!“, sagte ich zu dem Umschlag, während meine Finger bereits den dicken Stapel Bilder daraus befreiten, als hätten sie plötzlich ein Eigenleben entwickelt. Sie zitterten so heftig, dass die Bilder ihnen entglitten und auf dem Boden landeten. Anstatt sie aufzuheben, setzte auch ich mich auf den Boden und sah sie mir endlich an. Was ich da sah, war unaussprechlich. Ich drückte mir den Mund mit meinen zitternden Händen zu und biss sogar hinein, um einen Schrei zu unterdrücken, danach lief ich schnurstracks ins Bad und schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken, bevor ich mich übergab. Immer und immer wieder, es wollte gar nicht mehr aufhören. Mittlerweile war mein Magen vollkommen leer, doch ich würgte weiter. Es tat entsetzlich weh, doch meine Augen taten noch mehr weh, auch wenn es sich um einen imaginären Schmerz dabei handelte, war er unerträglich. Wie sollte ich diese Bilder je aus meinem Gedächtnis ausblenden? Welcher Teufel hatte mich geritten, als ich den Umschlag öffnete? Und wer, um alles in der Welt, war die Bestie, die zu einer solchen Tat fähig war? Es konnte sich dabei unmöglich um ein menschliches Wesen handeln, nein, es musste eine Art Dämon gewesen sein, eine Ausgeburt des Bösen. Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, beschütze mich vor dem Bösen! Ich ging wieder in den Flur, klebte den Umschlag zu und steckte ihn in die Ryans Jackentasche zurück. Natürlich ist er felsenfest von meiner Unschuld überzeugt, dachte ich. Wie könnte er mich sonst lieben? Plötzlich hoffte ich, schwanger zu sein. Wir hatten bereits dreimal miteinander geschlafen, ohne zu verhüten. Leider konnte ich mich nicht daran erinnern, wann ich meine Tage zum letzten Mal hatte, doch es war gut möglich, dass ich schwanger war. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie es sich anfühlte, ein Baby im Arm zu halten, einen winzigen, warmen Körper mit zarter, rosiger Haut, ein unschuldiges, hilfsbedürftiges Wesen, das mir allein gehörte. Mir und Ryan. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie winzige Lippen gierig an meiner Brust saugten, während ein Fäustchen instinktiv dagegen drückte. Sah das zärtliche, glückliche Lächeln in Ryans Gesicht, als er einen leichten Kuss auf das flaumige Köpfchen hauchte und gleich danach mich sinnlich und wunderbar fordernd auf den Mund küsste. „Ich liebe dich so sehr!“, flüsterte er, und ich wusste nicht mehr, ob es nur meine Fantasie oder die Wirklichkeit war, bevor mir die Augen zufielen.


    


    


    

  


  
    5. Einige Jahre zuvor


    


    


    


    Ich werde von einem Lichtstrahl geblendet und schütze meine Augen, indem ich meine rauen Hände auf sie lege. Er ist wieder da. Was hat Er heute mit mir vor? Ich stelle überrascht fest, dass Er dieses Mal die Tür hinter sich nicht schließt. Träume ich etwa? Er lässt sie einfach offen und macht sich, munter eine fröhliche Melodie pfeifend, daran, den übel riechenden Eimer, der in der Ecke steht, fortzutragen. Er geht wieder. Die Tür bleibt sperrangelweit offen. Auf was wartest du, frage ich mich, während mein Herz gegen meinen abgemagerten Brustkorb hämmert. Flieh! Um Gottes Willen, flieh! Das ist die Chance… Doch ich bleibe wie angewurzelt auf dem kalten, feuchten, modrigen Boden sitzen, wie gelähmt. Ich kann nicht, denke ich apathisch. Ich kann einfach nicht, und das weiß Er ganz genau, deswegen fühlt Er sich auch so sicher. Er kehrt zurück und stellt den Eimer wieder in die Ecke, nun ist er leer und sauber.


    „Das hast du dir verdient, mein liebes Kind!“, sagt Er anerkennend, und ich fühle mich so stolz wie noch nie zuvor. „Gestern warst du ein wirklich braves Mädchen, und deswegen gibt es heute eine Belohnung. So funktioniert es, das weißt du doch?“ Ich nicke inbrünstig und hänge an Seinen Lippen, deren Bewegungen ich nur schattenhaft hinter Seiner schwarzen Maske erkennen kann. Genau in diesem Augenblick muss Er lächeln. „Du darfst dich heute waschen!“, verkündet Er feierlich und stellt einen zweiten Eimer auf den Boden, aus dem ein heißer Dampf emporsteigt.


    „Ist es etwa warmes Wasser, Gebieter?“, traue ich mich endlich zu fragen, hoffnungsvoll, atemlos und freudig erregt. Er nickt und stellt eine Flasche mit Duschgel und eine weitere Flasche mit Shampoo neben den Eimer.


    „Was ist das?“, flüstere ich ungläubig, als ich mein Glück kaum fassen kann. „Ich darf mir sogar die Haare waschen?“


    „Ja, Liebling, so ist es“, lächelt Er breit unter der Maske. „Ich bin mit dir sehr zufrieden. Endlich fangen wir an, Fortschritte zu machen! Ich helfe dir dabei, dich zu waschen, mein Engel“, sagt Er bestimmend, „du bist viel zu schwach, um es alleine zu schaffen.“ Ich spüre Seine großen, starken Hände, wie sie meinen ganzen Körper einseifen und die Seife wieder auswaschen. Sogar die intimsten Stellen lässt Er nicht aus, ich schließe die Augen und genieße das angenehme Gefühl, denn dabei geht Er besonders behutsam vor. Danach widmet Er sich meinen Haaren und äußert sich erfreut darüber, wie schön sie gewachsen sind. „Was für ein schönes Mädchen du geworden bist!“, sagt Er anerkennend und stolz. Das Gefühl, frisch gewaschen zu sein, ist einfach nur überwältigend. Meine Haare sind nicht mehr verklebt, sie duften herrlich und kitzeln angenehm meine Schultern. Womit habe ich es nur verdient, dass Er plötzlich so gut zu mir ist? Ich kann mich wirklich glücklich schätzen! Als wäre es nicht genug, stellt Er auch noch eine volle Wasserflasche vor meine Füße, die er kurz davor sorgfältig gewaschen hat. Er hat auch meine Zehennägel geschnitten und gefeilt und sie mit einem schönen, tiefroten Nagellack lackiert, bevor Er sich meinen Händen widmet. Er massiert sie ausgiebig mit einer reichhaltigen Handcreme, feilt meine Nägel in eine schöne Form und lackiert sie ebenfalls leuchtend rot. „Rot ist deine Farbe, Liebes!“, erklärt Er mir und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. „Sag mir deinen Namen“, befiehlt Er mir plötzlich, und ich schrecke kalt erwischt zurück. „Sag mir deinen Namen!“, wiederholt Er mit Nachdruck und fixiert mich aus den Schlitzen seiner Maske. „Wie heißt du? Denk gut nach!“


    Ich schließe die Augen und rufe den ersten Namen, der mir spontan einfällt.


    „Gut gemacht, Kleines“, lächelt Er zufrieden und schmeißt mir zwei trockene Brötchen rüber. „Du hast dich wirklich gut geschlagen, deswegen darfst du heute sogar etwas essen!“ Wie ein verhungerndes wildes Tier, das in seinem Käfig festgehalten wird, stürze ich mich auf die harten Brötchen und verschlinge sie in Sekundenschnelle. So etwas Köstliches hatte ich noch nie zuvor gegessen, denke ich dankbar. Ich werde geliebt, es wird für mich gesorgt. Ich kann mich glücklich schätzen.


    


    


    

  


  
    6. Ryan Boyle


    


    


    


    „Wach auf, Holly, es ist alles gut, ich bin bei dir!“ Seine Arme umschlossen mich ganz fest, und sein Herz raste genauso wild wie meines. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich verstand, wo ich mich befand, was langsam zu einer festen Gewohnheit zu werden schien. „Du hattest einen Alptraum, Liebling. Du bist ja schweißgebadet“, stellte er besorgt fest und fragte: „Kannst du dich an den Traum erinnern? Konzentriere dich, es könnte eine versteckte Erinnerung sein!“ Der liebende Mann hielt seine Gefühle zurück, um dem eifrigen Psychologen Platz zu machen.


    „Ich kann mich an nichts erinnern“, log ich und betete im Stillen, dass es sich bei diesem Alptraum um keine Erinnerung handelte.


    „An nichts, wirklich an gar nichts? Bist du dir sicher?“, hackte Doktor Boyle nach, während Ryan Boyle beruhigend und liebevoll meinen Rücken streichelte. Schließlich gewann Ryan den Kampf und ließ den Doktor links liegen, als er den Duft meiner Haare einatmete und voller Genuss an meiner Unterlippe saugte. Ich liebkoste seine Oberlippe zärtlich mit meiner Zunge, er stöhnte laut auf, griff nach meiner Hand und fuhr sie nach unten. Ich neckte seine pulsierende Lust zuerst nur mit den Fingerspitzen, kitzelnd und federleicht, bis die ersten Tropfen herauskamen. Ich grinste und sah ihm direkt in die Augen, als ich meine Finger von oben nach unten gleiten ließ, immer rauf und runter, ganz zart. Ich ließ sie um seine Spitze kreisen, er fluchte erstickt, und ich brachte endlich meine ganze Hand ins Spiel. Ich wusste ganz genau, was ich tat. Wenngleich ich Ryan erst seit ein paar Tagen kannte, war ich mit seinem Körper so vertraut, dass es beinahe schon unheimlich war. Unheimlich auf eine ganz wunderbare Art und Weise. Auch er schien instinktiv zu wissen, wie er mich zum Gipfel der Erregung brachte, denn er drückte genau auf die richtigen Knöpfe, als wäre mein Körper ein kostbares Musikinstrument und er ein virtuoser Musiker, der es perfekt beherrschte. Als ich ihn schließlich um die Erlösung aus dieser süßen Qual anflehte, lächelte er mich verschmitzt an. „Wenn ich warten kann, dann kannst du es auch, Holly“, flüsterte er und knabberte spielerisch an meinem Ohrläppchen, „es dauert nicht mehr lange!“ Er öffnete seine Nachttischschublade, holte die Tube heraus, die ich am vorigen Abend zum ersten Mal gesehen hatte, und gab etwas von ihrem Inhalt auf seinen Zeigefinger, bevor er ihn vorsichtig in mich hinein fuhr. Ich stöhnte entzückt und öffnete meine Beine soweit es ging. Doch er ließ mich immer noch auf die Folter spannen, neckte mich mit seinem Finger und mit seiner Zunge, bis ich es nicht länger aushielt. Ich zwang ihn wieder nach oben, und, als sein Gesicht sich genau über meinem befand, nahm ich ihn gierig in mir auf. Wir küssten uns und riefen gegenseitig unsere Namen, bevor wir beide gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, was nicht mehr lange gedauert hatte. Es war so überwältigend, dass mir die Worte fehlten, um es zu beschreiben, doch Ryan fand die richtigen Worte und brachte es auf den Punkt: „Findest du nicht auch, dass es von Mal zu Mal besser wird?“


    Ich nickte stumm, immer noch viel zu sehr von dieser göttlichen Empfindung gefangen genommen, um auch nur ein Wort zustande zu bringen. Er küsste meinen Hals, und ich erbebte wohlig unter der Weichheit seiner vollen Lippen.


    „Sachte, Holly“, schmunzelte er, „ich bin noch nicht für eine Zugabe bereit. Weißt du, wofür ich bereit bin?“


    Ich schüttelte mit dem Kopf und genoss den Anblick seiner erröteten Wangen und seiner zerzausten Haare.


    „Für ein schönes, ausgiebiges Frühstück!“, sagte er fröhlich. „Geht es dir auch so?“


    Ich nickte.


    „Heute Morgen bist du ganz schön einsilbig“, neckte er mich zärtlich, als ich endlich meine Stimme wiederfand. Sie zitterte immer noch leicht, genau wie mein ganzer Körper.


    „Ich bin auch hungrig“, gab ich schwach zu und küsste ihn auf den Mund.


    „Dann lass mich dir ein wahrhaftig königliches Frühstück zubereiten“, erwiderte er meinen Kuss und machte Anstalten, aufzustehen.


    „Nein, Liebster, das kommt gar nicht erst in Frage!“, rief ich aufgebracht und zwang ihn dazu, sich wieder hinzulegen. „Du hast mich gestern schon genug verwöhnt, jetzt bin ich dran. Ich werde uns Frühstück zubereiten!“


    „Na gut, überredet“, lächelte er amüsiert, „dann lasse ich mich gern von deinen Hausfrauenqualitäten überzeugen. Von deinen anderen Qualitäten bin ich bereits voll und ganz überzeugt“, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf meinen Körper hinzu, der mich dahinschmelzen ließ. Ich bin Wachs in deinen Händen, dachte ich, als ich in die Küche ging. Meine Bewegungen waren flink und routiniert. Ich machte es nicht zum ersten Mal, erkannte ich plötzlich. Ich hatte mir zwar schon am vergangenen Morgen etwas zu essen gemacht, doch jetzt war es anders: Jetzt wollte ich den Mann, in den ich verliebt war, beeindrucken. Und es würde mir gelingen, stellte ich erfreut fest. Ich holte die richtigen Zutaten aus dem Kühlschrank heraus und verarbeitete sie zu leckeren Speisen. Ohne nachzudenken. Ich zauberte in Minutenschnelle einen Teig, aus dem ich wunderbar lockere, fluffige Pfannkuchen machte, um sie anschließend mit einem scharfen Messer in eine schöne Herzform zu schneiden. Danach verfuhr ich genauso mit den Eierspeisen. Da ich nicht wusste, ob Ryan ein Rühr-oder ein Spiegelei zum Frühstück bevorzugte, entschied ich mich einfach für beide Varianten, die ich ebenfalls in Herzform servierte. Ich buk tiefgekühlte Brötchen im Backoffen auf, stellte Käse und Marmelade auf den Tisch, bevor ich einige Speckscheiben in der Pfanne röstete.


    „Wann ist es endlich soweit?“, rief Ryan aus dem Schlafzimmer, „ich sterbe vor Hunger, so köstlich, wie es riecht!“ Wie ein verwöhntes Kind, dachte ich und lächelte glücklich in mich hinein.


    „Ihr dürft eintreten, Eure Majestät!“, rief ich zurück und erlaubte mir endlich, mich zu entspannen, als ich mit dem Anblick des gedeckten Tisches mehr als zufrieden war. Ein hungriger, mittlerweile beinahe missgelaunter Ryan kam schmollend in die Küche und strahlte, als er den Tisch sah.


    „Wow, Holly, ich fasse es nicht!“, sagte er ungläubig.


    „Lass es dir schmecken, Liebster“, erwiderte ich bescheiden und schnitt mein herzförmiges Spiegelei mit dem Messer, bevor ich die köstliche Masse auf ein warmes Brötchen strich. Er machte es mir nach und schloss die Augen.


    „Mmhh… Mit was hast du es nur gewürzt?“


    „Ein altes Hausfrauenrezept“, schmunzelte ich, „von wem auch immer ich es habe.“


    Er lobte auch meine Pfannkuchen voller Begeisterung, ich goss uns immer wieder Kaffee nach, wir plauderten vergnügt und ungezwungen über alles und nichts. Wie ein glückliches Ehepaar, dachte ich. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: „Ich hätte nichts dagegen, jeden Morgen meines weiteren Lebens so zu verbringen. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal so glücklich gewesen bin… Wahrscheinlich noch nie, nein, definitiv noch nie“, korrigierte er sich. Derweil räumte ich den Tisch ab, stellte das Geschirr in die Spülmaschine, polierte das Besteck, stellte die übrig gebliebenen Lebensmittel wieder in den Kühlschrank. Er sah mir dabei zu, beobachtete fasziniert jede meiner Bewegungen. „Du bist eine perfekte Hausfrau“, stellte er ungläubig fest, „einfach nur perfekt, betörend schön und sexy. Und das sind nur wenige Adjektive, die mir spontan zu dir einfallen, Liebling. Wenn ich so weiter mache, höre ich wahrscheinlich nie wieder auf zu reden.“ Er zog mich an der Hand zu sich herunter und zwang mich sanft dazu, mich auf seinen Schoss zu setzen, bevor er mich auf den Mund küsste. „Die schönsten Lippen, die ich je geküsst hatte!“, schwärmte er, „womit habe ich dich nur verdient, meine geheimnisvolle kleine Holly? Ich kann mich wirklich glücklich schätzen!“ Mein Herz machte einen Satz, doch es war keine schöne Empfindung, es wurde mir regelrecht übel. Die Erinnerung an meinen Alptraum raubte mir den Atem, mein Puls beschleunigte sich. Ich befreite mich hastig aus Ryans Umarmung und riss das Fenster auf, um etwas Luft zu bekommen, bevor ich endgültig erstickte. Er sagte nichts. Tat nichts. Sah mir gespannt zu. Gespannt darauf, was nun kommen würde. Der Arzt in ihm gewann wieder die Oberhand, erkannte ich beiläufig, während ich nach wie vor um Atem rang.


    „Ryan… Ich muss dir etwas gestehen.“ Das Sprechen fiel mir auf einmal eigenartig schwer, als wäre meine Zunge betäubt. Mein Mund wurde plötzlich trocken und ich hatte das Gefühl, viele kleine Nadeln in meiner Kehle zu haben, die mich bei jedem Wort, das ich mühsam herausbrachte, gemein pieksten. Ich griff voller Panik nach der Wasserflasche, machte mir gar nicht erst die Mühe, ein Glas zu benutzen und trank einen tiefen Schluck daraus. Und noch einen. Erst, als die Flasche halbleer war, atmete ich erleichtert auf und fuhr fort: „Ich glaube, dass es nicht das erste Mal ist, dass ich unter einer Amnesie leide.“


    Da ich wieder verstummte, sah er sich gezwungen, leise und vorsichtig nachzufragen: „Wie kommst du darauf? Hat es etwas mit deinem Alptraum zu tun?“ Ich nickte und trank die Flasche leer.


    „Erzähl mir davon, Holly“, forderte er mich eindringlich auf.


    „Ich kann nicht“, stammelte ich und spürte, wie die Tränen meine erhitzten Wangen befeuchteten. „Es tut so weh!“, schluchzte ich und klammerte mich an ihm fest in der Hoffnung, er würde meinen unerträglichen Schmerz lindern. „Bitte, hilf mir! Halt mich fest! Lass mich nie wieder los!“


    Er tat wie ihm geheißen, hielt mich so fest er konnte und wiegte mich tröstend in seinen Armen, als wäre ich ein Kind, das auf seinen Schutz angewiesen war. Und dann sprudelten die Worte aus mir heraus, so unaufhaltsam wie ein Wasserfall, meine Stimme überschlug sich vor Aufregung und Schmerz. „Es war schon das zweite Mal“, vertraute ich ihm an, als ich mit meinem verstörenden Bericht fertig war. „Bereits im Krankenhaus hatte ich einen ähnlichen Traum. Was bedeutet es, Ryan? Ist es tatsächlich eine Erinnerung?“


    „Ich weiß nicht“, sagte er nachdenklich, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte. „Bei Amnesie-Patienten kann man nie hundertprozentig davon ausgehen. Es kann sein, dass deine Fantasie dir einen bösen Streich spielt. Dass deine schlimmsten Ängste sich zu einem ständig wiederkehrenden Alptraum herauskristallisieren, der dir eine vermeintliche Erinnerung vorgaukelt. Dennoch ist es nicht auszuschließen, dass es sich tatsächlich um eine Erinnerung handelt.“ Er sah mich schweigend an, und seine Augen funkelten plötzlich bedrohlich. Sein Gesicht nahm einen herrlich bösen Ausdruck an, er erinnerte mich an einen schönen Racheengel, als er leise knurrte: „Sollte es der Fall sein, Holly… Sollte es wirklich die Wahrheit sein, dann werde ich den Kerl, der dir das angetan hat, aufspüren, so wahr ich hier sitze! Und dann werde ich ihn töten.“


    „Apropos töten, Ryan…“ Endlich klang meine Stimme wieder fest. „Gestern Nacht konnte ich nicht einschlafen. Also ging ich in dein Arbeitszimmer und recherchierte über den Mann, den ich getötet haben soll. Greg Grantham. Ich erinnere mich nicht an ihn!“, schrie ich so laut, dass mein Hals mir schon wieder wehtat. Ryan stand auf und brachte mir eine neue Flasche Wasser, die er fürsorglich für mich öffnete.


    „Das war die letzte“, stellte er gedankenverloren fest, „ich muss wieder einkaufen. Also, kam dir keine einzige Erinnerung auf, als du seine Bilder im Internet gesehen hast?“


    „Keine einzige“, wiederholte ich nachdrücklich. „Ach ja, ich muss dir noch etwas beichten… Ich sah mir die Fotos an.“


    „Du meinst, die Fotos?“, fragte er entsetzt, und ich nickte.


    „Um Gottes Willen, Holly, warum?“


    „Weil ich es einfach tun musste, ich konnte nicht anders!“, schluchzte ich, „ich habe die halbe Nacht gekotzt, Ryan. Es war so schrecklich, so entsetzlich… Das war ich nicht, bitte glaube mir doch! Ich weiß zwar nicht, wer ich bin und was in meiner Vergangenheit geschah, doch eins weiß ich sicher: Nie im Leben wäre ich zu so einer Tat fähig!“


    „Nein, das bist du nicht“, sagte er und küsste mir die Tränen von meinem erhitzten Gesicht ab. „Du musst mir nichts beweisen“, versicherte er mir zärtlich. „Ich weiß, dass du unschuldig bist, ich spüre es einfach, und meine Intuition hatte mich bis heute noch nie getäuscht. Jetzt müssen wir es nur noch dem Rest der Welt bewiesen, danach steht unserem Glück nichts mehr im Wege.“


    „Werden wir dann heiraten?“, fragte ich ihn hoffnungsvoll, und er lachte laut: „Worauf du dich verlassen kannst!“


    „Ich will eine schöne Feier und ein flauschiges weißes Kleid mit viel Spitze“, schmollte ich.


    „Bekommst du!“, erwiderte er mit einem liebevollen, amüsierten Lächeln. „Und Flitterwochen auf Bahamas oder wo auch immer du willst. Du bekommst alles, was du willst, Holly!“


    „Auch Babys?“, fragte ich leise und hielt den Atem an.


    „So viele du willst“, sagte er und küsste mich wieder. Ich fragte mich insgeheim, ob ich wach war oder wieder träumte. Und dann läutete wieder diese komische Alarmglocke in meinem Kopf. War es nicht viel zu perfekt, um wahr zu sein? Irgendetwas machte mich sicher, dass, wenn alles so perfekt, gar traumhaft zu sein schien, immer, immer etwas Böses im Hintergrund lauerte, das mit der Perfektion nicht das Geringste zu tun hatte. Andererseits, beeilte ich mich, mich zu beruhigen, gab es einen plausiblen Grund dafür, dass es sich zwischen Ryan und mir so schnell entwickelte. Dass unsere Gefühle füreinander stetig wuchsen und mit jeder Stunde, jeder Minute stärker zu werden schienen. Es lag an der Extremsituation, in der wir uns befanden. Schließlich waren wir kein gewöhnliches Paar, das sich nach dem Feierabend in einer Bar begegnete und sich alle Zeit der Welt ließ, um sich besser kennen zu lernen. Ich war in Gefahr, ein zerbrechliches, armes Ding ohne Namen, und Ryan war mein Beschützer, mein Ritter in strahlender Rüstung, mein Schutzengel. Womöglich würde unsere Beziehung für immer von dieser Rollenverteilung geprägt sein, doch damit konnte ich gut leben. Träumte nicht jede Frau davon, eines Tages ihren Traumprinzen zu heiraten, der sie errettet, sie von all ihren Sorgen befreit und sie in sein Schloss mitnimmt? Sie liebt, sie beschützt und für sie sorgt, bis dass der Tod sie scheidet? Nein, es war nicht perfekt, es war lediglich so, dass wir uns den außergewöhnlichen Umständen, unter denen wir uns begegneten, automatisch anpassten. Wir besaßen nicht das Privileg, unsere Gefühle füreinander langsam zu entdecken und uns vorsichtig aneinander heranzutasten. Wir klammerten uns aneinander so fest und verzweifelt wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm, uns der Zerbrechlichkeit unseres Glücks schmerzlich bewusst.


    „Holly“, unterbrach seine Stimme mein Grübeln, und ich dankte ihm im Stillen dafür. Es nutzte nichts, sich zu viele Gedanken über die Dinge zu machen, die man sowieso nicht ändern konnte. Es war viel besser, sich von den Begebenheiten, die nun mal da waren, einfach treiben zu lassen, wie ein Fluss bei Hochwasser. Bis die Überschwemmung wieder vorbei war. „Holly, an was denkst du?“


    „Du hast mir immer noch nichts von gestern erzählt“, sagte ich und wunderte mich, wieso ich ihn nicht schon früher danach gefragt hatte. „Warum hat es so lange gedauert?“


    „Mills“, antwortete er einsilbig mit einem genervten Augenrollen. „Zum Glück hatte ich ein wasserdichtes Alibi. Trotzdem ließ er nichts unversucht, um mich solange festzuhalten, wie seine Machtposition es ihm in diesem Fall erlaubte. Nun musste er feststellen, dass er doch keine Macht über mich hat“, kicherte er gehässig. Es klang so eisig, dass es mir kalt den Rücken herunterfiel. Ryan bemerkte es sofort und bemühte sich um eine Erklärung: „Ich verachte diesen aufgeblasenen Mistkerl! Du hättest sehen sollen, wie er sich gestern aufgespielt hat, einfach nur erbärmlich. Und du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er mich endlich entlassen musste! Es war so rot angelaufen, dass ich schon fast befürchtete, der Mann würde gleich einen Schlaganfall kriegen. Irgendwie hoffte ich es sogar“, gab er mit einem spitzbübischen Lächeln zu. „Nun, sieh mich nicht so schockiert an, Holly! Das wäre doch die perfekte Lösung. Wenn Mills von der Bildfläche verschwinden würde, hätten wir ein Problem weniger. Aber er ist nun mal fit und munter und so motiviert wie noch nie zuvor. Da müssen wir jetzt durch. Obwohl es mir jetzt schon davor graut, mich mit diesem Neandertaler noch länger abgeben zu müssen“, verzog er angewidert den Mund, und ich musste unwillkürlich schmunzeln.


    „Ryan, was war dein wasserdichtes Alibi?“, fragte ich neugierig. An der Art, wie er seinen Blick senkte und verlegen zu Boden sah, merkte ich, dass er es mir nicht verraten wollte, was meine Neugierde umso mehr ankurbelte. „Ryan? Ich habe dich etwas gefragt!“ Ich wunderte mich selbst, wie zickig meine Stimme klingen konnte, wenn ich es darauf anlegte. Und stellte erfreut fest, was für eine Macht ich bereits über Ryan hatte, denn er wirkte aufrichtig zerknirscht und nervös, als er sich den Schweiß von der Stirn abwischte. „Ryan? Ich bin ganz Ohr!“, sagte ich streng.


    „Das willst du nicht wissen, Holly“, stammelte er verlegen.


    „Doch, ich will es sogar unbedingt wissen!“, widersprach ich ihm und fühlte mich immer mächtiger.


    „Ich habe dir doch erzählt, dass eine Menge Leute mir einen Gefallen schulden“, sagte er schließlich und sah mich eindringlich an. Dazu gehört auch Alice, eine Frau, die ich vor einigen Jahren kennen gelernt habe. Ich habe ihr einst aus der Patsche geholfen, nun ist sie mir treu ergeben. Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein!“, betonte er mit Nachdruck, als er meinen verärgerten Blick sah. „Unsere Beziehung ist rein freundschaftlicher Natur, sie basiert auf Geben und Nehmen.


    „Unsere Beziehung ist rein freundschaftlicher Natur“, äffte ich ihn nach, „und wieso bezeichnest du sie dann als Beziehung und nicht als Freundschaft?“


    „Um Gottes Willen, Holly, krieg dich wieder ein! Alice ist eine alte Freundin, mehr nicht.“


    „Eine alte Freundin, der du aus der Patsche geholfen hast…“ Ich merkte, wie er vor Ärger rot wurde und trieb es mit einer masochistischen Freude auf die Spitze: „Was hast du für sie getan, damit sie ein falsches Alibi für dich besorgt?“


    „Holly. Wird es etwa unser erster Streit?“, fragte er müde.


    „Nein, noch nicht“, erwiderte ich angepisst. „Aber es wird einer werden, wenn du mir nicht sofort alles über diese Alice erzählst!“


    „Na gut“, seufzte er schicksalergeben. „Alice ist eine Frau, die… ähm, dem ältesten Gewerbe der Welt nachgeht.“


    „Sie ist eine Hure?“, kreischte ich ungläubig, „deine gute alte Freundin, die tief in deiner Schuld steht, ist eine Hure? Hast du ihre Dienste etwa in Anspruch genommen?“


    „Natürlich nicht, beruhige dich bitte. Aber genau das hatte sie ausgesagt, beziehungsweise eine Kollegin von ihr, die wiederum Alice einen Gefallen schuldet. Dass ich bei ihr war, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, also konnte ich unmöglich bei dir gewesen sein, um dir zu deiner Flucht zu verhelfen. Und, bevor du weitere Fragen stellst, ja, Alice und ich hatten mal was am Laufen. Das war vor vielen Jahren und nicht von großer Bedeutung, eine kurze Affäre, die irgendwann zu einer Freundschaft mutierte. Damals war sie noch nicht in dem besagten Gewerbe tätig“, beeilte er sich, klarzustellen. „Sie entschied sich erst später dafür.“


    „Aus welchem Grund entscheidet sich eine Frau freiwillig für so etwas?“, fragte ich fassungslos.


    „Na ja, das weiß ich auch nicht so genau, ich schätze, Alice ist die Einzige, die dir diese Frage beantworten kann. Aber ich glaube, sie hatte sich dafür entschieden, weil man mit dieser… ähm… Tätigkeit sehr viel Geld in sehr kurzer Zeit und mit relativ wenig Aufwand verdienen kann. Alice ist eine Frau, die den Luxus über alles liebt, sie ist sehr materiell eingestellt, deswegen hätte unsere Beziehung nie eine richtige Chance gehabt, schätze ich. Nichtsdestotrotz hat sie das Herz am rechten Fleck, und für die wenigen Menschen, an denen ihr etwas liegt, würde sie durchs Feuer gehen. Sie ist ein guter Kumpel, im wahrsten Sinne des Wortes, von den Liebesbeziehungen hat sie mittlerweile die Schnauze voll. Sie wurde mehrmals ausgenutzt und bitter enttäuscht, sodass sie irgendwann den Glauben an die Liebe verlor und sich dazu entschloss, mit ihrer Schönheit Geld zu verdienen, solange sie es noch kann.“


    „Das hört sich ja äußerst verlockend an“, spottete ich, „vielleicht sollte ich es auch in Erwägung ziehen.“


    „Das möchte ich kein zweites Mal von der zukünftigen Mrs. Boyle hören!“, schalt Ryan mich streng, und ich kicherte unwillkürlich, als ich merkte, wie wütend er tatsächlich wurde.


    „Da gibt es gar nichts zum Lachen!“, funkelte er mich an. „Du gehörst mir! Mir allein!“


    Mein Lächeln erstarb, als sich etwas Schweres, Übelerregendes in meinem Magen unangenehm umdrehte, etwas, was ich mittlerweile als den Hauch einer schlimmen Erinnerung identifizierte. Ryan hatte sich derweil wieder beruhigt und fuhr seinen Bericht fort: „Wie auch immer, ist Alice das, was man als eine Edelprostituierte bezeichnet, sehr edel und sehr teuer. Eine Stunde in ihrer Gesellschaft kostet mehr als ein Normalsterblicher in einem Monat verdient. Doch mittlerweile ist sie so gefragt, dass sie sich nicht mehr dazu herablässt, sich stundenweise buchen zu lassen, es geht erst ab einer ganzen Nacht los, was den Kreis ihrer Klientel natürlich stark ausgrenzt. Ihre Kunden sind ausnahmslos Männer in Machtpositionen, erfolgreiche Geschäftsleute, Politiker, berühmte Persönlichkeiten… Ich bitte dich um Entschuldigung, Holly, weil ich gleich etwas vulgär werde: Wenn der Schwanz eines Mannes in dem Mund einer wunderschönen Frau steckt, die ganz genau weiß, wie sie ihn fachmännisch bearbeitet, wird die Zunge dieses Mannes danach locker. So locker, dass es die besagte Frau in Gefahr bringen könnte. Und genau das ist Alice passiert: Einer ihrer besten Kunden hatte eines Tages so viel Vertrauen zu ihr gefasst, dass er ihr im Eifer des Gefechts einige Dinge verriet, die er niemandem verraten durfte. Danach ließ er nichts unversucht, um sie unauffällig aus dem Weg zu räumen.“


    „Er wollte sie töten?“, hauchte ich heiser und spürte, wie meine Augen sich vor Schock weiteten.


    „Ja, mein süßer Schatz“, sagte er sanft und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „genau das wollte er. Am Anfang dachte sie, sie leide unter Verfolgungswahn, als ihr ständig irgendwelche zwielichtigen Gestalten auf den Fersen klebten. Das kann doch nicht sein, dachte sie, dafür hat er mich viel zu gern. Bei all ihrer Härte hat Alice ihre naive Seite beibehalten, was sie nach wie vor liebenswert macht.“ Als er meinem verärgerten Blick begegnete, beeilte er sich, zu erklären: „Auf eine rein platonische Art und Weise, natürlich. Verdammt, Holly, hör endlich auf damit! Ich liebe dich, ich will dich heiraten, ich riskiere meine Karriere, meine Freiheit und sogar mein Leben für dich, obwohl ich dich erst seit wenigen Tagen kenne. Also, was soll ich noch tun, damit du diese lästigen Eifersuchtsszenen ein für alle Mal bleiben lässt? Soll ich vor dir auf die Knie gehen? Gut, sieh mich an, ich gehe vor dir auf die Knie!“ Ehe ich mich versah, tat er es tatsächlich, und ich fühlte mich schäbig.


    „Verzeih mir, Ryan, das wollte ich nicht!“, stammelte ich schuldbewusst, während ich mit meinen Fingern zärtlich durch seine weiche Haarpracht fuhr. Er legte mir die ganze Welt zu Füßen, war bereit, alles, was er besaß, für mich zu opfern, und ich verhielt mich wie eine dämliche, kapriziöse Zicke! „Steh wieder auf“, bat ich ihn verzweifelt, „das verdiene ich gar nicht!“


    „Oh, doch, das verdienst du, und noch viel mehr“, antwortete er abwesend, als sein Kopf immer noch in meinem Schoß lag. Ryan war bereits voll und ganz auf die Stelle zwischen meinen Beinen konzentriert. Noch bevor ich ahnte, was er plötzlich vorhatte, öffnete er sie und zog mir das knappe Höschen, das ich anhatte, in Sekundenschnelle herunter.


    „Was machst du mit mir?“, keuchte ich und meinte, gleich das Bewusstsein zu verlieren, als er seine Zunge in mich hineinbohrte.


    „Das, was dir zusteht, Holly“, murmelte er, bevor er weiter machte. Erst, als ich zu einem heftigen Höhepunkt kam, erlaubte er sich, seine eigene Lust auszuleben. Er trug mich in das Schlafzimmer, warf mich aufs Bett und bediente sich eilig aus seiner Nachttischschublade, bevor er mich innen eincremte und vorsichtig in mich eindrang. „Ist es gut so?“, erkundigte er sich fürsorglich, „darf ich weiter machen?“


    „Du sollst nie wieder damit aufhören!“, schrie ich so laut, dass ich selbst dabei erschrak. „Mach weiter, zeig mir, wie sehr du mich liebst!“, verlangte ich, als ich meine Beine fest um seinen Oberkörper schloss.


    „Ich komme gleich, Holly!“, rief er, die Schweißtropfen, die von seiner Stirn herunter rannen, landeten direkt auf meinen Lippen, ich sog sie gierig auf und schloss die Augen. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen.


    Wir kamen gleichzeitig, es glich einer kosmischen Explosion. Einem übersinnlichen Erlebnis, das uns beide dermaßen überwältigte, dass wir uns eine ganze Weile nur sprachlos anstarrten.


    „Was ist es, was passiert zwischen uns?“, fand Ryan seine Stimme wieder und sah ungläubig und irritiert auf mich herunter. Ich hielt meine Augen immer noch geschlossen, und als ich sie öffnete, verlor ich mich in seinem Blick, der so voller Liebe und Bewunderung war, dass mir der Atem stockte.


    „Ich weiß nicht, Ryan“, antwortete ich leise. „Aber was auch immer es ist, wünsche ich mir, dass es nie aufhört.“


    „Das wünsche ich mir auch“, sagte er leise und ernst. „Aber ich glaube, dass es uns beiden gut tun würde, eine Pause einzulegen, bevor wir uns wieder unseren vorehelichen Aktivitäten widmen“, lachte er. „Das Objekt der oben genannten Aktivitäten ist nämlich schon ganz wund“, erklärte er beschämt. „Außerdem haben wir eine Menge zu erledigen, Holly!“


    „Lass mich mal raten, Schatz“, schmunzelte ich, du hast einen Plan, nicht wahr?“


    „Natürlich, habe ich einen Plan“, erwiderte er gekränkt, und ich fühlte mich schon wieder schuldig. Ich umarmte ihn mit meinen Armen und meinen Beinen und wiegte ihn in meinem Klammergriff, bis sein Atem wieder ruhig ging.


    „Ich vertraue dir“, flüsterte ich ihm ins Ohr, „ich schenke mich dir! Meinen Körper, meinen Geist, mein Leben, mein Schicksal gehören dir. Alles, was ich habe, und das ist, weiß Gott, nicht viel, gehört dir. Mach damit, was du willst, Gebieter!“


    Plötzlich sprang er hoch wie von einer Tarantel gestochen, und sah mich entgeistert an: „Wie hast du mich eben genannt?“ Ich blinzelte nur und fühlte mich völlig durcheinander. „Wieso hast du mich so genannt?“, hackte er nach und fixierte mich so intensiv mit seinem Blick, dass ich unwillkürlich die Augen senkte. Weil ich etwas in seinem Blick sah, das vorher nicht da war. Ich konnte dieses etwas nicht definieren, doch es beunruhigte mich. Verstörte mich. Ließ mich nach Luft schnappen und nach meiner Wasserflasche greifen. Er beobachtete jede meiner Bewegungen und wirkte dabei immer nachdenklicher. Plötzlich stand etwas zwischen uns. Wie ein dunkler Schatten, düster und bedrohlich.


    „Ich weiß nicht, aus welchem Grund ich dich so nannte, Ryan“, sagte ich endlich, um diese gespenstische Stille, die sich wie ein Leichentuch auf uns beide legte, zu verscheuchen.


    „Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst“, sagte er kalt. „Tu es bitte nie wieder!“ Diese eigenartige Kälte in seiner Stimme, die so gar nicht zu Ryan passte, stach wie ein Messer in mein Herz. Ich leerte die Wasserflasche in einem Zug. Die angenehme Kühle, die sich daraufhin in meinem Rachen, meiner Kehle und meinem Magen verbreitete, wirkte ungemein beruhigend und tröstend. Auch Ryan schien sich wieder gefasst zu haben. „Es war die letzte“, stellte er fest. „Ich muss dich leider für ein paar Stunden allein lassen, Holly.“ Ich fing sofort an zu weinen. „Du musst keine Angst haben, mein Liebling!“, umarmte er mich, „ich fahre doch nur zum Einkaufen. Damit mein süßes Mädchen genug Wasser hat“, sagte er sanft und küsste mich sachte auf den Mund. „Ich kann meine kleine Holly doch nicht ohne Wasser lassen!“ Ich entspannte mich nach und nach.


    „Wie lange bleibst du fort?“, fragte ich mit einem Anflug von Panik.


    „Höchstens zwei-drei Stunden“, erwiderte er und streichelte mir dabei beruhigend über den nackten Rücken. „Ich fahre hin, kaufe ein und fahre sofort wieder zurück. Der nächste Lebensmittelladen befindet sich leider nicht gerade um die Ecke, das ist der Preis, den wir für diese herrliche Abgeschiedenheit zahlen müssen.“


    Ich sah ihm hilflos dabei zu, wie er sich anzog und fühlte mich schon einsam und verlassen, als er seine Jeans zuknöpfte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er sich zu mir um und redete besänftigend auf mich ein: „Zwei bis drei Stunden, Holly, nicht länger!“


    „Versprichst du mir, dass du zurückkommst?“, fragte ich verzweifelt.


    „Holly. Was soll dieser Unsinn? Reiß dich endlich zusammen, Liebling!“


    Doch eine Frage brannte mir noch auf der Zunge: „Ryan? Liebst du mich noch?“


    „Natürlich liebe ich dich, was ist denn das für eine Frage?“, rief er empört.


    „Obwohl ich dich…“ Ich schluckte das Wort mühsam herunter, bevor es über meine Lippen kam, „so genannt habe, wie du es nicht magst?“


    „Mein Gott, Holly, das habe ich bereits vergessen!“, seufzte er, bevor er seine Jacke anzog und mein Herz immer schwerer wurde. Ich habe es versaut, dachte ich traurig. Er kommt nie wieder. Ich werde hier ganz allein sterben. Er kam langsam auf mich zu, legte sich zu mir ins Bett und hielt mich so lange fest, bis meine Tränen versiegten. Seine Lederjacke fühlte sich auf meiner nackten Haut unglaublich sexy an. „Das müssen wir uns für später aufheben“, flüsterte er mir ins Ohr, als er meine aufsteigende Erregung spürte. “Die Vorfreude ist die schönste Freude“, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu und ging. Bevor er die Schlafzimmertür hinter sich schloss, drehte er sich noch mal um und fragte so routiniert, als wären wir ein altes Ehepaar, das seit vielen Jahren zusammenlebte: „Soll ich dir etwas mitbringen, Holly?“


    „Nein, danke“, flüsterte ich, „nur dich selbst. So schnell wie möglich… Bitte!“


    „Ich beeile mich, Schatz!“, versicherte er mir. Ich lauschte seinen Schritten, die sich immer weiter entfernten, dem Geräusch seines Autos, das losfuhr. Um mir Wasser zu holen. Oder um das Weite zu suchen? Ich sah auf die Uhr und merkte mir die Uhrzeit ganz genau. Wenn er in drei Stunden nicht da war, dann hat er mich verlassen. Dann würde ich mich hinsetzen, eine Kleinigkeit essen, eine Flasche Champagner trinken und mir überlegen, auf welche Weise ich mir das Leben nehmen würde. Doch wenn er wieder zurückkommen sollte, dann würden ein perfekt sauberes Haus und ein vorzügliches Drei-Gänge-Menü auf ihn warten, beschloss ich in diesem Augenblick. Und eine betörend schöne Frau, der wahr gewordene Traum seiner geheimsten Fantasien… Es tat gut, einen Plan zu haben, auch wenn er lediglich die nächsten drei Stunden umfasste. Voller Elan untersuchte ich den Kühlschrank und die Gefriertruhe nach den vorhandenen Zutaten und entdeckte mit einem Freudeschrei einen tief gefrorenen Truthahn. „Komm zu Mama, Vögelchen!“, sagte ich zu dem Truthahn und legte ihn in warmes Wasser, damit er schneller auftaute, bevor ich mich dem Aufräumen und dem Saubermachen widmete. Ich putzte sogar die Fenster, obwohl sie nicht wirklich schmutzig waren, doch, nachdem ich sie ausgiebig polierte, glänzten sie um die Wette mit der Sonne, die sich langsam und unwillig daran machte, den Himmel zu verlassen. Wie ein Verliebter, der die Frau seines Herzens verlassen musste, dachte ich und spürte schon wieder Panik in mir aufsteigen. „Aber nur, um bald zu ihr zurück zu kommen!“, stellte ich laut fest und lächelte. „Er kommt wieder“, sagte ich zu meinem Spiegelbild im Fenster. „Mach einfach weiter!“ Ich wechselte die Bettwäsche, legte sie zusammen mit unseren getragenen Klamotten in die Waschmaschine, die ich in dem Abstellraum entdeckt hatte, und ließ sie laufen. Bezog das Bett neu und widmete mich endlich dem Truthahn. Im Vorratsschrank fand ich sogar eine Dose mit eingelegten Kastanien und seufzte entzückt. Als ich auch noch mehrere Dosen mit eingelegten Kürbisstückchen fand, klatschte ich begeistert in die Hände und tänzelte durch die ganze Küche. „Ryan, du bist einfach nur der Beste!“, sagte ich liebevoll, „daraus kann ich ein perfektes Herbstmenü zaubern!“ Ich wusste nicht, woher ich die ganzen Rezepte hatte, doch ich beherrschte sie meisterhaft. War ich etwa Köchin? Wer weiß, dachte ich, während ich blitzschnell die Füllung zubereitete, den Truthahn damit stopfte und seine Haut mit einer Mischung aus Butter, Ölen und Gewürzen bestrich, um sie besonders schmackhaft und knusprig zu machen. Danach durfte sich der gute Vogel eine Weile im Backofen ausruhen, der Duft, der sich dabei in der ganzen Küche verbreitete, war einfach nur himmlisch, sodass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Derweil bereitete ich die Gemüsebeilage und eine reichhaltige Sahnesauce zu, die ich mit einem erstklassigen Cognac aus Ryans Spirituosensammlung veredelte, bevor ich mich dem Nachtisch widmete. Ich entschied mich für eine Schokoladentorte mit Birnenfüllung und einer warmen Vanillehaube. Die Birnen stammten zwar auch aus der Dose, dennoch tat es dem Geschmack nicht das Geringste ab. Der Tortenboden war schnell fertig, während der Truthahn noch ein Weilchen brauchte, damit er genauso wurde, wie ich ihn Ryan servieren wollte: innen weich und außen kross. Genau wie Ryan, dachte ich schmunzelnd. Aus den Kürbisstückchen zauberte ich schnell eine leckere, scharf gewürzte Kürbiscremesuppe, die ich mit einem Schuss Sahne verfeinerte. Als das Vögelchen endlich soweit war, stellte ich den Backofen auf die niedrigste Stufe ein, um es warm zu halten, bis Ryan endlich da war. Ich schlug die Sahne mit Ryans teurer Küchenmaschine steif und wunderte mich, wie schnell es dank der modernen Technik ging. Vermischte sie mit einer selbst gekochten süßen Butter-Vanillecreme und zerkleinerten Birnen, bevor ich sie mit Schokoladenraspeln kunstvoll verzierte. Danach ging ich einen Schritt zurück und bewunderte mein Meisterwerk. „Das hast du wirklich drauf!“, lobte ich mich laut und sah nervös auf die Uhr. Nur noch eine Stunde. „Beeil dich, los!“, feuerte ich mich an und eilte ins Bad, um mich meiner Körperpflege zu widmen. Als ich duschte, stellte ich erneut fest, dass meine Haut völlig frei von jeglicher Körperbehaarung war. Sie war so zart und weich wie die Haut eines Neugeborenen, das ich, so Gott will, bald in meinen Armen halten würde. Ich streichelte meinen flachen Bauch und murmelte das gewohnte Gebet: „Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme. Lass mich ein Kind von Ryan empfangen, bitte, lieber Gott! Dein Wille geschehe, so im Himmel wie auf Erden. Bitte, lass es geschehen, ich verlange doch sonst nie etwas von dir! Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“


    Und dann kümmerte ich mich endlich um mein Erscheinungsbild. Für Ryan. Ich breitete die teuren Kosmetika, die er mir mitgebracht hatte, auf dem geräumigen Regal in seinem Badezimmer aus und stellte erfreut fest, dass ich ganz genau wusste, wie man sie einsetzte. Ich schminkte mich aufwändig, wobei jeder Strich meines Kosmetikpinsels so präzise saß wie der Pinselstich eines begabten Malers. Du bist ein neuer Van Gogh, dachte ich amüsiert, mit dem Unterschied, dass du es keineswegs vorhast, dir eines deiner hübschen kleinen Ohren abzuschneiden. Oh, nein, alles an dir bleibt dran, genauso, wie Ryan es ursprünglich vorgefunden hatte. Nur noch viel schöner. Als ich mit dem Anblick meines Gesichts im Badezimmerspiegel mehr als zufrieden war, kramte ich in der Tasche, die Ryan achtlos auf dem Boden gelassen hatte und suchte akribisch nach dem passenden Outfit. Falls er zurückkommen würde. Falls nicht, würde ich wenigstens eine adrette Leiche abgeben. Damit Mills auch mal auf seine Kosten kam. Dieses miese Schwein! Reiß dich wieder zusammen, Holly! Holly, wie lächerlich, dir den Namen aus einem alten Filmklassiker auszusuchen! Wie heißt du wirklich, armes Ding ohne Namen? Guck ja nicht auf die Uhr, noch ist es nicht soweit. Was spielt es auch für eine Rolle, wie du wirklich heißt? Wenn Ryan nicht zurückkommt, hast du keine Chance zu überleben. Wie fühlt es sich an, hingerichtet zu werden, spürt man es überhaupt? Wie fühlt es sich an, sich das Leben zu nehmen? Was kommt danach? Ich entschied mich für ein kurzes, schwarzes, schulterfreies Kleid, das Ryan für mich ausgesucht hatte. Wie kam er überhaupt dazu, so viele Sachen für mich zu kaufen, wenn er die ganze Zeit von Mills festgehalten wurde, fragte ich mich plötzlich. War es etwa Alice, die er zum Einkaufen losschickte? Alice, seine platonische Freundin, die Edelprostituierte. Ich drehte mich vor dem Spiegel und bewunderte das Kleid. War das Alice’ s Geschmack? Nun sah ich endlich auf die Uhr und erschauderte: Es waren genau drei Stunden und fünfundzwanzig Minuten vergangen, seitdem Ryan das Haus verlassen hatte. Er kommt nicht zurück! Das war’ s. „Zeit für Plan B“, sagte ich verbittert und ging in die Küche, um den Tisch für eine Person zu decken. Meine Henkersmahlzeit. Genau in diesem Moment hörte ich Ryans Auto. Ich lief hinaus und warf mich in seine Arme. Er roch köstlich nach frischer Abendluft, nach Regen und nach Herbst. Nach Leben…


    „Geh wieder ins Haus, Liebling“, sagte er bestimmend, „du wirst dich noch erkälten! Ich komme gleich nach.“ Ich setzte mich an den Tisch und beobachtete fasziniert, wie er die Einkäufe hineintrug. Mehrere Kisten Wasser, Champagner, Wein, viele Plastiktüten voller Lebensmittel. Seine schön definierten Muskeln spannten sich unter seinem eng anliegenden Pullover an, wenn er etwas besonders Schweres hob. Was für ein Anblick! Als er endlich alle Einkäufe auf dem Boden abstellte, war die halbe Küche voll damit. „Wir räumen sie später ein“, sagte er und sah mich zum ersten Mal genau an. „Wow!“, hauchte er voller Bewunderung. Er ging einen Schritt zurück und musterte mich ungläubig von oben bis unten. „Ich glaube, ich träume“, flüsterte er und kam langsam auf mich zu. Sein Atem ging nur noch stoßweise. „Ich muss dich haben, Holly, jetzt auf der Stelle!“ Er hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Dieses Mal ging es schnell und schnörkellos, ohne jegliches Vorspiel. Unsere Körper fanden sofort zueinander, verschmolzen ineinander, gierig und hungrig und wunderbar vertraut. Als wären wir zwei Teile des gleichen Wesens, das sich danach sehnte, von seiner zweiten Hälfte vervollständigt zu werden. Als wären wir schon immer füreinander bestimmt. Als wir beide endlich wieder zu Atem kamen, fiel Ryan ein, dass die Bettwäsche neu war. „Du warst ja fleißig“, schmunzelte er, „eine richtige kleine Hausfrau!“


    „Ich habe sogar die Fenster geputzt!“, sagte ich stolz, lechzend nach seinem Lob und seiner Anerkennung.


    „Das musst du doch nicht, Schatz“, lächelte er zärtlich, „das macht die Frau des Försters. Sie kommt dreimal die Woche und hält das Haus sauber. Sie ist die beste Haushaltshilfe, die ich mir nur wünschen kann: Ihr Mann, der Förster, ist leicht zurückgeblieben, und seine Frau ist taubstumm“, erklärte er. „Die beiden sind überaus tüchtig und wunderbar verschwiegen, eine perfekte Kombination!“ Plötzlich schnupperte er aufgeregt: „Was ist das für ein herrlicher Duft, hast du etwa gekocht?“


    „Ich habe für dich gekocht und gebacken“, bestätigte ich glücklich.


    „Ich kann es nicht fassen!“, sagte er und schenkte mir einen Blick, der mich für all meine Mühe und für all die schlimmen, endlos langen Stunden voller Sorgen und Zweifel reichlich entschädigte. „Ich sterbe vor Hunger!“, verkündete er, und ich sprang augenblicklich vom Bett hoch. Er folgte mir in die Küche, und dann erstarb sein strahlendes Lächeln plötzlich. „Wieso hast du den Tisch nur für eine Person gedeckt?“, fragte er entgeistert. Ich senkte die Augen zu Boden. „Du vertraust mir nicht!“, stellte er enttäuscht fest. „Wieso vertraust du mir nicht, Liebling?“


    Ich zuckte unbeholfen die Schultern und kämpfte mit den Tränen, die bereits in meinen Augen brannten. Auf einmal kam alles hoch, meine Angst, meine Verzweiflung, meine Hoffnungslosigkeit, meine Unsicherheit. Mein brennender Schmerz.


    „Holly. Ich habe dir doch versprochen, dass ich zurückkomme. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, doch habe ich bis jetzt ein Versprechen nicht eingehalten?“


    Ich schüttelte stumm mit dem Kopf und spürte die heißen Tränen auf meinem perfekt geschminkten Gesicht, die ich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich fühlte mich schäbig. Schon wieder. Wieso war ich nicht in der Lage, Ryan zu vertrauen?


    „Verzeih mir, Geb… Geliebter!“, kriegte ich im letzten Moment doch noch die Kurve, bevor ich beinahe das böse Wort aussprach, das Ryan auf die Palme brachte. Derweil machte ich mich daran, den Tisch richtig zu decken, mit allem drum und dran: Teller und Besteck für zwei Personen. Für zwei, dachte ich jubelnd. Für zwei! Kerzen und edle Stoffservietten und Kristallgläser. Ryan entkorkte eine Flasche Champagner, während ich den Truthahn tranchierte. Das Essen hatte genau die richtige Temperatur, nicht zu heiß und nicht zu kalt, stellte ich erfreut fest, als ich uns die leckere Kürbissuppe servierte. Ryan nahm den ersten Löffel davon uns schloss die Augen.


    „Ich würde wirklich gern wissen, wer dir das Kochen beigebracht hat, Holly“, sagte er anerkennend, bevor er die Suppe in Sekundenschnelle verschlang. Mein Teller war immer noch halbvoll, obwohl auch ich hungrig war. Doch es war viel wichtiger für mich, Ryan zufrieden zu stellen, also beeilte ich mich, den Hauptgang zu servieren. Dieses Mal ließ auch er sich Zeit. Wir stießen miteinander an. Auf die Zukunft, sagte Ryan, und ich trank mein Glas Champagner so bedächtig wie eine Art Lebenselixier. Eine Art Versicherung, dass es eine Zukunft für mich gab. Für uns. Denn Ryan Boyle war ein Mann, der seine Versprechen hielt. Ein richtiger Mann, der zu seinem Wort stand. Ja, so war Ryan Boyle! Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    7. Die Suche nach der Wahrheit Nr. 1


    


    


    


    Zum Frühstück aßen wir die Reste der Torte, die wir am Abend zuvor nicht ganz geschafft hatten. Die Portion war auch viel zu groß für zwei Personen.


    „So viel, wie du kochst, Holly, kann ich nur inständig hoffen, dass nicht irgendwo eine mehrköpfige Familie auf dich wartet“, witzelte Ryan, und ich verdrehte die Augen.


    „War das schon wieder dein berühmter schwarzer englischer Humor?“, fragte ich eingeschnappt.


    „Ja, Schatz, es tut mir leid, irgendwie kann ich ihn nicht abstellen, er schein ein fester Teil von mir zu sein“, entschuldigte er sich grinsend.


    „Ich mag ihn nicht“, schmollte ich beleidigt. „Sehe ich etwa aus wie eine Familienmutter?“


    „Noch nicht, aber hoffentlich bald!“, lachte er amüsiert, anscheinend hatte er einen großen Spaß daran, mich zu necken.


    Ach, Ryan, wer kann dir bei diesem Lächeln böse sein, dachte ich verliebt, als ich es unwillkürlich erwiderte.


    „Wie wäre es mit einem Glas Champagner zum Frühstück?“, fragte er plötzlich, und ich nickte entzückt. Ein Champagnerfrühstück, wie wunderbar dekadent! Fast wie ein Frühstück bei Tiffany… Wir leerten gemeinsam die ganze Flasche, ehe wir wussten, wie uns geschah. Ryan zog die Vorhänge zu und ich zündete die Kerzen an. Wir machten den Morgen zur Nacht und genossen es in vollen Zügen, einfach mal ungezwungen und rebellisch zu sein. Uns einfach die Freiheit herauszunehmen, zu tun, wonach uns der Sinn stand, völlig unabhängig von jeglichen Begebenheiten. Danach liebten wir uns so ausgiebig wie noch nie zuvor. Wir ließen uns reichlich Zeit damit, den Körper des Anderen ganz genau zu erkunden, neckten, küssten und streichelten unsere empfindlichsten Stellen, bis wir ganz genau herausfanden, wie wir uns gegenseitig zum Gipfel der Ekstase bringen konnten. Immer und immer wieder. Wir entdeckten immer mehr Möglichkeiten, unsere Lust in die Länge zu ziehen. Schließlich lagen wir uns erschöpft in den Armen und hatten jeweils den Geschmack des Anderen im Mund, während unsere Körperstellen, die uns am meisten Lust bereiteten, immer noch heftig pulsierten.


    „Holly“, fand Ryan als erster seine Stimme wieder, „würdest du uns bitte einen starken Kaffee kochen?“


    Ich tat wie mir geheißen und noch mehr: Ich nahm mir die Freiheit, uns ein paar kleine Häppchen zuzubereiten, denn ich fühlte mich schon wieder hungrig und war mir sicher, dass es Ryan auch nicht anders ging. Sein strahlendes Gesicht beim Anblick des gedeckten Tisches bestätigte mir, dass ich recht mit meiner Vermutung hatte. Wir genossen das vorzügliche Essen und unsere neu entdeckte Intimität gleichermaßen. Als wir uns gesättigt hatten, stand Ryan auf und streckte sich wohlig.


    „Holly, mein Liebling, jetzt wird es ernst!“, warnte er mich vor, und mein Magen verzog sich angesichts der schlimmen Vorahnung. Wie immer, nahm Ryan sofort meine Gefühlsregung wahr und küsste mich innig. „Beruhige dich, Schatz“, flüsterte er mir ins Ohr. „Was auch immer passiert, ich übernehme die volle Verantwortung! Du darfst dich entspannen.“


    „Ich fühle mich aber alles andere als entspannt“, traute ich mich zögernd, ihm zu widersprechen. „Ich habe Angst! Was hast du vor, Ryan?“


    „Setz dich hin, Holly“, verlangte er und ich folgte brav seinem Befehl. „Hör mir gut zu, Liebling. Der Schlüssel zu allem ist hier drin versteckt.“ Er klopfte mit seinem Zeigefinger sanft auf meine Stirn. „Genau hier ist die Lösung. Lass uns gemeinsam herausfinden, was geschehen ist. Wenn wir erstmal die Antwort haben, können wir weiterhandeln. Egal, um welche Wahrheit es sich handelt, Schatz, möchte ich, dass du weißt, dass ich immer hinter dir stehen werde. Ist es klar, Holly?“


    Ich nickte stumm und fühlte mich wie eine leblose Marionette, die jeder Bewegung ihres Besitzers teilnahmslos folgt. Weil sie nicht anders kann. Weil es ihre Natur ist. So ist eine Holzpuppe eben.


    „Ich habe einen Plan“, sagte Ryan, und ich verdrehte genervt die Augen. „Holly, ich muss dich dringend darum bitten, deine Grundhaltung zu ändern!“, verlangte er, nicht minder genervt. „Deine negative, misstrauische Einstellung ist alles andere als förderlich“, stellte er besorgt fest. „Du musst mir einfach vertrauen, sonst wird es nicht funktionieren. Dein Gedächtnis treibt momentan böse Spielchen mit dir, doch wir können es überlisten. Aber die Grundvoraussetzung für unser Gelingen ist, dass du völlig entspannt bleibst. Blende deine Ängste einfach aus, lenk dich mit angenehmen Gedanken ab. Versuche, deine Umgebung wie ein Kind wahrzunehmen: aufgeschlossen und voller Entdeckungslust. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für keine gute Idee, dass du fernsiehst, denn es könnte dich schon wieder viel zu sehr aufregen. Aber es spricht absolut nichts dagegen, dass du dir in deiner Freizeit (die du in den nächsten Tagen zu genüge haben wirst) Filme ansiehst. Im Gegenteil, es spricht sogar eine ganze Menge dafür! Erstens, wirst du dadurch abgelenkt und zweitens, könnte jede Filmszene versteckte Erinnerungen aufrufen. Und jede versteckte Erinnerung, die wieder an die Oberfläche kommt, ist Gold wert, denn sie löst in der Regel die nächste aus. Wie eine Kettenreaktion, ich hatte das schon oft in der Vergangenheit erlebt. Und dann, früher oder später, wirst du dich auf einmal an alles erinnern. Und wenn es soweit ist, Holly, dann werden wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.“


    „Was ist, wenn ich mich daran erinnere, das Verbrechen begangen zu haben?“, fragte ich so leise, dass ich selbst meine Stimme kaum hörte und mich schon fragte, ob ich den letzten Satz nur gedacht hatte. Doch dann gab er mir eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte.


    „Wenn du es getan hast, Holly, dann wirst du einen Grund dafür gehabt haben. Und ich werde mein vollstes Verständnis dafür aufbringen. Und dann werde ich mir eine Strategie überlegen, wie wir deine Unschuld beweisen können, auch, wenn du schuldig bist.“


    Ich rang um Atem, meine Handinnenflächen schwitzten. Hatte er das tatsächlich gerade gesagt oder träumte ich?


    „Du würdest für mich lügen?“, fragte ich ungläubig. Er sah mich mit einer derartigen Zärtlichkeit an, dass mir schon wieder die Tränen in die Augen schossen.


    „Was würde ich nicht für dich tun?“, beantwortete er meine Frage mit einer Gegenfrage, die wie eine wunderschöne Musik in meinen Ohren klang.


    „Was haben wir heute vor, Ryan?“ Es hörte sich beinahe an, als wären wir ein glückliches Paar in den Flitterwochen.


    „Heute werden wir einen Ausflug ans Meer unternehmen“, erwiderte er ruhig, während meine Hände so nass wurden, dass ich sie an Ryans T-Shirt, das ich anhatte (ich liebte es, seine Sachen anzuziehen) abtrocknen musste.


    „Du meinst, wir gehen auf die Yacht? Auf die Yacht, Ryan?“


    „Ja, Holly. Wir werden sie mieten. Beziehungsweise eine ähnliche. Wenn du dich an dem Ort befindest, an dem du ein tiefes Trauma erlitten hattest, wirst du dich womöglich an etwas erinnern. Oder auch nicht. Wie auch immer, setz dich bitte nicht unter Druck, betrachte es als einen entspannten, angenehmen Ausflug. Entspannt und angenehm sind zwei Stichwörter, die für dich von Bedeutung sind. Sonst gar nichts. Aber bevor wir aufbrechen, müssen wir einige Vorbereitungen treffen.“ Er brachte die Tasche, in der sich die Perücken und die Masken befanden, und machte sich daran, mein Aussehen so zu verändern, dass ich von niemandem erkannt werden konnte. Er holte auch andere Gegenstände aus der Tasche heraus, seltsam aussehende Teile aus Silikon, die er an meinem Körper befestigte. Als ich in den Spiegel sah, entfuhr mir ein entsetzter Schrei: Ich erblickte eine korpulente Frau mittleren Alters mit einer langen, spitzen Nase, aufgedunsenen Wangen und teigiger Haut. Sie hatte schulterlange schwarze Haare, die fettig und ungepflegt aussahen. „Ein heißer Feger, nicht wahr?“, schmunzelte Ryan, sichtlich mit seiner Leistung zufrieden, bevor er sich der Veränderung seines eigenen Erscheinungsbildes widmete. Dabei ging er so routiniert vor, dass ich mich insgeheim fragte, aus welchem Grund er sich so gut damit auskannte. Wie gewohnt, hatte er sofort meine Gedanken gelesen.


    „Ich arbeite eng mit der Polizei zusammen, mein kleines Dickerchen“, erklärte mir der ältere, untersetzte Südländer mit einem dunklen, schmalen Schnurrbart und einer Stirnglatze. „Da eignet man sich so etwas ein. Man beobachtet still und unauffällig und lernt dazu, wer weiß, wofür so ein Wissen gut sein kann? Und, wie du siehst, Moppelchen, lohnt es sich, aufmerksam zu beobachten. Er setzte eine altmodische Hornbrille auf und umarmte mich spielerisch. Wir schüttelten uns vor Lachen, als unsere falschen Bäuche aneinander rieben. „Wie treiben es dicke Leute miteinander?“, fragte er sich und wollte es unbedingt ausprobieren. Er stellte sich hinter mich und imitierte den Geschlechtsverkehr von hinten. „Spürst du irgendwas, Holly?“, fragte er neugierig.


    „Nein“, kicherte ich, „höchstens die Spitze.“


    „Dabei ist er eisenhart. Wow. Ich muss wirklich pervers sein, denn diese Situation erregt mich fast noch mehr, als dich in den heißesten Dessous zu sehen. Wie machen sie es nur?“, rätselte er weiter. „Es muss einen Weg geben, wie er in dich reinkommt. Lass es uns nachher ausprobieren!“


    „Gut, einverstanden“, lachte ich amüsiert und rechnete es ihm hoch an, wie er sein Bestes tat, mich aufzulockern.


    „Nun, lass uns endlich aufbrechen, Maria!“, sagte er mit einem schweren südländischen Akzent, „diese komische Boot warten auf uns!“


    „Ach, Pedro, du immer so gut zu mir!“, passte ich mich seiner Sprache an, und er hob den Daumen hoch, um mir zu demonstrieren, wie gut ich meine Sache machte. Also steigerte ich mich in meine schauspielerische Leistung noch mehr hinein und stellte überrascht fest, wie viel Spaß es machte, in eine fremde Rolle zu schlüpfen. „Pedro, diese Überraschung zu unsere Hochzeitstag ist wirklich schön! Ich dir so dankbar!“


    „Maria, du diese verdienen“, erwiderte er begeistert. „Hast mir drei gesunde Söhne geschenkt! Warten hier, ich holen Auto.“


    Als wir in dem Auto saßen, erklärte er mir beiläufig: „Das ist der Zweitwagen des Försters, den habe ich ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt. Eine nette Geste unter zwei guten Freunden, nicht ganz uneigennützig, aber was soll’ s. Er hat nichts dagegen, dass ich ihn mir hin und wieder ausleihe.“


    „Wie lange dauert die Fahrt, Ryan?“, fragte ich.


    „Pedro!“, korrigierte er aufgebracht und knurrte mit gespielter Wut: „Wer ist Ryan?“ Dabei rollte er das „R“ so übertrieben, dass ich einen heftigen Lachanfall bekam. „Wer ist dieser hijo de puta? Ich bringe ihn um!“


    „Ruhig Blut, Gringo“, gluckste ich vergnügt, als ich sah, wie die Zipfel seines falschen Schnurrbarts zitterten. „Maria dir immer treu.“


    Er tätschelte mein Knie und pfiff bewundernd aus: „Maria, du Teufelsweib! Du machen mich nach dreißig Jahre Ehe immer noch scharf! Ich so froh, dich geheiratet und nicht Rosario.“


    So schäkerten wir die ganze Fahrt lang miteinander, und als wir endlich ankamen, war ich sogar fast enttäuscht, denn dieses Rollenspiel hatte mir wirklich sehr viel Spaß gemacht. Ich sah aus dem Fenster und bewunderte den Ausblick. Der Hafen war von der spätherbstlichen Sonne vergoldet, und das Meer breitete sich wie ein dunkelblauer, raschelnder Unterrock unter ihm aus. Ich schloss die Augen und atmete die herrliche Luft tief ein, gleichzeitig spürte ich, wie sich etwas in meiner Brust rührte. Etwas Dunkles, Bedrohliches. Mein Herz raste wie wild, und meine Hände begannen wieder zu schwitzen. Dieses Mal war ich mir absolut sicher, dass es sich um eine Erinnerung handelte. Ja, ich bin schon einmal hier gewesen, ich erkannte die Umgebung. Ich erkannte sogar den älteren Mann, der die Boote und die Yachten vermietete. Sein verrunzeltes, wettergegerbtes Gesicht und sein Geruch nach abgestandenem Schweiß, Knoblauch und Whiskey kamen mir eigenartig bekannt vor. Genau wie der junge Bursche, der sich bald zu uns gesellte. Plötzlich wusste ich, dass er sein Enkel war und Bill hieß. Er studierte Medizin und half seinem Großvater in den Semesterferien aus.


    „Billy, holst du uns bitte die Formulare?“, hörte ich die raue Stimme des alten Mannes. Also stimmte es, es war eine Erinnerung. Auf einmal wurde mir schwindelig, und ich hielt mich an Ryan fest.


    „Haben Sie eine Stuhl?“, hörte ich ihn mit Pedros Stimme fragen. „Meine Frau wollen sitzen, lange Fahrt, senior!“


    „Billy!“, brüllte der alte Mann, „bring uns einen Stuhl! Und ein Glas Wasser!“


    Er strahlte uns an, als ich schwerfällig auf den Stuhl sank und das Wasser in einem Schluck austrank. „Geht es Ihnen wieder besser, Verehrteste?“, erkundigte er sich liebenswürdig. Ich nickte. „Wie legen sehr viel Wert darauf, dass unsere Gäste zufrieden sind, nicht wahr, Billy?“ Billy war derweil voll und ganz mit seinem Handy beschäftigt, besaß dennoch die Höflichkeit, kurz seinen Blick auf uns zu richten und innbrünstig mit seinem blonden Wuschelkopf zu nicken. „Er hat eine neue Freundin“, erklärte uns sein Großvater und grinste schelmisch. „Ein hübsches Mädchen. Die ganze Zeit schreiben sie sich diese komischen Dinger, wie heißen sie noch mal, Billy?“


    „SMS“, murmelte Bill abwesend.


    „Genau die. Sie wissen ja, wie die jungen Leute sind“, lächelte er entschuldigend mit einem stolzen Blick auf seinen Enkelsohn. „Schließlich waren wir alle mal jung. Billy ist ein guter Junge, wird mal ein Doktor! Wenn seine armen Eltern es nur erleben könnten… Sind sie mit dem Ausfüllen fertig, Mister Gonzales?“


    „Fast, senior. Was bedeuten Ausweisnummer?“, fragte Ryan, während er die Spitze des Kugelschreibers mit seiner Zunge befeuchtete. „Diese schreiben schlecht!“, stellte er verärgert fest.


    „Billy, haben wir andere Kugelschreiber?“ Doch Billy schien ihn gar nicht gehört zu haben, zu sehr war er in seine mobile Korrespondenz vertieft.


    „Nehmen Sie meinen, Mister Gonzales!“ Der Alte hielt ihm großzügig seinen Kugelschreiber entgegen, anscheinend trennte er sich äußerst ungern davon. Ryan starrte ihn an, als hätte er einen Geist gesehen.


    „Ausweisnummer?“, wiederholte er irritiert und rollte fleißig die „R“’ s.

  


  
    „Das sind die kleinen Nummer, die auf Ihren Ausweisen stehen“, erklärte der Alte geduldig.


    „Maria, wo unsere Ausweise?“, wandte er sich an mich und hob die buschigen Augenbrauen fragend hoch.


    „Zu Hause“, erwiderte ich bestürzt. „Du nix gesagt, ich sollen diese mitnehmen! Jetzt nix Ausflug am Meer?“ Ich legte die Hände auf meine Silikonmaske und fing an, bitterlich zu schluchzen: „Pedro, wir fahren wieder heim? Nix feiern Hochzeitstag?“


    Der alte Mann schien aufrichtig betroffen zu sein, und ich merkte, wie er sehnsüchtig zu der halbvollen Flasche Whiskey schielte, die auf dem Tisch stand, halbherzig versteckt hinter einem dicken Ordner.


    „Ach, wissen Sie was, Mister Gonzales?“, sagte er schließlich. „Heute pfeifen wir auf die Formalitäten, ich drücke einfach ein Auge zu, was soll’ s! Genießen Sie Ihren Hochzeitstag mit Ihrer bezaubernden Gattin!“


    Ryan ergriff seine Hand und drückte sie dankbar: „Ich danke Ihnen, danke, senior! Sie ein guter Mann! Maria und ich dreißig Jahre verheiratet und immer begegnen guten Menschen, Gott sei Dank!“


    Der Alte schniefte gerührt: „Ich war mit meiner Misses fünfundvierzig Jahre lang verheiratet. Leider hat sie mich vor einem Jahr verlassen, ein Herzversagen…“ Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Sie hatte ein viel zu gutes Herz, nicht wahr, Billy?“


    „Ja, Grandma war die Beste!“, bestätigte er, immer noch in sein Handy tippend.


    „Ein Engel auf Erden!“, sagte sein Großvater. „Aber irgendwie bin ich froh, dass sie dieses Elend nicht miterleben muss, dass würde ihr armes Herz noch mehr brechen. Sie hat ihr ganzes Leben diesem Geschäft gewidmet, und es tut mir weh, zu sehen, wie es immer mehr den Bach runtergeht. Seit diese schlimme Sache passiert ist, kommen kaum noch Kunden.“


    „Schlimme Sache? Was Sie meinen, senior?“, fragte Ryan in gespielter Überraschung, und Bill bedachte seinen Großvater mit scharfem Blick.


    „Mein Großvater ist leicht senil“, sagte er entschuldigend und sah uns zum ersten Mal direkt an, „er weiß nicht, was er sagt.“ Daraufhin wurde der Alte so wütend, dass ich mich besorgt fragte, ob er seiner Misses gleich ins Jenseits folgen würde. Sein Gesicht lief tief rot an, seine Hände zitterten vor Zorn.


    „Du dummer Bengel, was ist nur los mit dir?“, schalt er seinen Enkel aufgebracht und wandte sich wieder an uns: „Ich bin alles andere als senil, sondern einfach nur ehrlich. Auch, wenn es geschäftsschädigend ist. Ich war mein ganzes Leben lang ein ehrlicher Mann und werde es bleiben, bis ich endlich bei meiner Misses bin. Sie würde es nicht gutheißen, wenn ich meine Kunden anlüge, hast du gehört, Billy? Deine Grandma wäre sehr enttäuscht von dir, wenn sie noch hier wäre!“ Billy sah aufrichtig zerknirscht aus, doch dann piepste sein Handy, und er drehte uns wieder den Rücken zu. „Vor ein paar Wochen geschah hier ein Mord“, fuhr der Alte fort. „Eine richtige Sauerei war das, alles voller Blut, richtig, richtig schlimm. Irgendwie bin ich froh, dass die Polizei diese Yacht in Beschlag genommen hat, wenigstens muss ich mich nicht um diese verdammte Sauerei selbst kümmern. Dabei sah es nach einer Geburtstagsfeier unter guten Freunden aus, ich wurde sogar neidisch. Es waren drei Leute, zwei Männer und eine Frau, eine richtige Schönheit. Meinem Billy sind fast die Augen rausgefallen, als er sie gesehen hat. Dabei war sie absolut still, hat keinen Mucks von sich gegeben, ihr Mann hat alles geregelt. Er war um einiges älter als sie, hätte fast ihr Vater sein können. Doch der zweite Mann, der dieses komische Ehepaar begleitete, war ein recht strammer Bursche, jung, groß, gut gebaut… Und da dachte ich mir, wieso nehmen sie ihn mit? Soll es etwa so ein perverses Spielchen werden? Auch mein Billy hat sich darüber Gedanken gemacht, nicht wahr, Billy? Wo bist du überhaupt? Ach ja, er telefoniert mit seiner Freundin. Ist ja auch egal. Jedenfalls kam plötzlich die Polizei und weckte mich auf. Seitdem meine Misses mich verlassen hat, trinke ich gern einen über den Durst. Also, mussten sie lange klingeln, bis ich endlich wach wurde. Dann stellten sie mir alle möglichen Fragen, auf die ich keine Antwort wusste, ich habe doch nur eine meiner Yachten an drei gute Freunde vermietet. Als sie mich dazu zwangen, mitzukommen und mir die Sauerei anzusehen, die dort veranstaltet wurde, habe ich mir gewünscht, bereits bei meiner Misses zu sein. Noch nie zuvor hatte ich so etwas Schlimmes gesehen! Der feine, ältere Herr, der die Yacht offiziell gemietet hatte, war mausetot. Seine Leiche war so schlimm zugerichtet, dass ich immer noch Alpträume davon habe. Zum Glück hat der Junior nichts davon mitbekommen“, sagte er mit einem flüchtigen Blick auf Billy, der genau in diesem Moment wie gebannt auf sein Handy starrte und ein idiotisches Lächeln im Gesicht hatte. „Er schläft noch tiefer als ich. Ich lese schon seit Jahren keine Zeitungen mehr, da steht doch sowieso nur Mist, lauter Dinge, die einem die Laune verderben. Aber Billy meinte, dass die Geschichte richtig bekannt wurde. Seitdem geht hier alles den Bach runter, es traut sich kaum noch jemand hierher. Sie sind meine ersten Kunden seit fünf Tagen.“ Nun fixierte er die Whiskeyflasche so sehnsüchtig mit seinem Blick, dass ich ihn nicht mehr leiden lassen wollte.


    „Pedro, wir lieber gehen jetzt, wo das Wetter noch schön!“, sagte ich, und „Pedro“ tätschelte meine Wange.


    „Wie lange möchten Sie auf der Yacht bleiben?“, fragte der Alte.


    „Nur paar Stunden, morgen wieder Arbeit, senior“, antwortete Ryan, und der Greis seufzte enttäuscht. Daraufhin zog „Pedro“ seinen Geldbeutel aus der Tasche seiner billigen Jacke heraus und warf großkotzig und voller Stolz mehrere Geldscheine auf den Tisch. „Sie ein guter, anständiger Mann, senior, deswegen ich zahle für ganze Tag!“


    „Ein Mann, ein Wort!“, strahlte der Alte über das ganze Gesicht. „Ein Mann von Ehre! Hast du gehört, Billy? Mister Gonzales zahlt für den ganzen Tag, obwohl er die Yacht nur für ein paar Stunden mieten will, ist es nicht fein von ihm?“ Derweil stand Billy am Fenster und machte ein Foto von sich mit seinem Handy. Anscheinend waren seine neue Flamme und er des Schreibens überdrüssig geworden und gingen zum Visuellen über. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass seine Angebetete ihm ein besonders ansprechendes Bild von sich geschickt hatte. Als wir gingen, hielt der Alte die Whiskeyflasche bereits in der Hand.


    „Seien Sie vorsichtig, Mrs. und Mister Gonzales!“, rief er uns hinterher, „ich wünsche Ihnen einen schönen Hochzeitstag!“


    „Ich auch“, sagte Billy abwesend und salutierte in unsere Richtung.


    Endlich befanden wir uns auf der Yacht. Zwar nicht auf der Yacht, aber sie sah genauso aus wie die. Und verfügte über die gleiche Innenausstattung. Ich wischte meine Hände erneut an meiner schlabberigen Hose ab, während ich am ganzen Körper zitterte, als hätte ich Fieber. Ich hatte tatsächlich welches, stellte Ryan fest, als er seine Hand prüfend auf meine glühende Stirn legte. Er schien auf alles vorbereitet zu sein, denn er forderte eine Aspirin Tablette aus seinem Rucksack heraus und hielt sie mir zusammen mit einer vollen Flasche Wasser entgegen, die er vorher fürsorglich für mich öffnete. Ich schluckte die Tablette und trank fast die halbe Flasche aus. Als er den leichten Anflug von Panik in meinem Blick sah, beeilte er sich, mich zu beruhigen: „Wir haben genug Wasser, Holly, Liebling. Mein armer Schatz.“ Danach tat er sein Bestes, um die angespannte Stimmung aufzulockern: „Maria, amor, zeig deine Mann, dass du ihn nach dreißig Jahre Ehe noch liebst!“ Doch ich ging nicht darauf ein, und er schmollte enttäuscht: „Mensch, Holly, was bist du nur für ein Spielverderber! Wir wollten doch gemeinsam herausfinden, wie dicke Leute es miteinander treiben.“ Als ich immer noch schwieg, musterte er mich intensiv. „Du hast dich an etwas erinnert, nicht wahr?“


    Ich nickte nur und trank den Rest der Flasche aus, bevor ich meine eigene Stimme hörte, die sich von mir distanziert zu haben schien. Wie die Stimme einer Toten, die ich vermutlich auch war. Eine tote Seele in einem noch lebenden Körper, wie lange noch? „Ich erinnere mich an diese Yacht“, sagte die Stimme teilnahmslos und monoton. „Ich erinnere mich auch an den alten Mann und seinen Enkel, Bill oder Billy, wie sein Großvater ihn nennt.“


    „Ist es dein Ernst, Holly?“, fragte Ryan aufgeregt. „An was erinnerst du dich noch?“


    „An gar nichts“, erwiderte ich traurig. Ich plumpste schwerfällig auf den Boden und gab mich dem Rhythmus der Wellen hin. „Ich mag es, wie der Boden unter uns wackelt“, sagte ich voller eigenartiger Wehmut, die ich nicht in Worte fassen konnte.


    „Was empfindest du dabei?“, erkundigte sich Doktor Boyle, der Psychologe, der polizeiliche Gutachter, der sich kürzlich auf die Seite des Feindes geschlagen hatte. Auf die Seite einer eiskalten Mörderin, die einen Mann gefoltert und ihn anschließend getötet hatte. Ihn auf eine unaussprechliche Weise verunstaltet, sein Gesicht mit mehreren Messerstichen zerschnitten, ihm die Augen ausgestochen und ihn langsam verbluten ließ. Bevor sie ihm die Genitalien abschnitt und sie in seinen Mund steckte. Die Gerichtsmediziner hatten festgestellt, dass er zu dem Zeitpunkt noch lebte und das Ganze mitbekommen hatte. Er wusste, was ihm angetan wurde, während er einen unglaublich qualvollen Tod erlitt. Wieso verteidigte er dieses Monster? Weil es sich dabei um eine zarte, wunderschöne Frau handelte, die ihm so perfekt einen blies wie noch keine Frau zuvor? Oder weil er von ihrer Unschuld so felsenfest überzeugt war, wie er es behauptete?


    „Ich empfinde eine tiefe Trauer“, sagte ich schließlich und weinte bitterlich. „Eine Trauer um den armen Mann, der brutal ermordet wurde, um den anderen Mann, der ertrank und um die Frau, die diese Tragödie überlebte, ohne zu ahnen, was sich tatsächlich abgespielt hatte… Um mich. Aber auch um den alten Mann, dessen Geschäft dank dieses Vorkommnisses den Bach heruntergeht. Und um seine verstorbene Ehefrau, die ihn mit dem ganzen Elend allein ließ. Um seinen Enkelsohn Billy, der nun kein florierendes Unternehmen erben wird. Ich bin traurig, weil ich nicht weiß, wer ich bin und weil die Welt, in der ich gefangen bin, einfach nur schlecht ist, Ryan! Die Welt ist schlecht, und der Gott, zu dem ich bete, will mich einfach nicht erhören! Womöglich hat er mich schon längst von seiner Liste gestrichen, weil ich böse bin. Ein Monster, ein Ungeheuer, das sich hinter dem Aussehen einer jungen, hübschen Frau versteckt, darauf lauernd, im richtigen Moment zuzugreifen und Leben zu zerstören, so viele Leben, wie es nur erwischen kann. Wieso hast du keine Angst vor mir, Ryan? Ich habe doch selbst Angst vor mir!“


    Ryan sah mich nachdenklich an und verkündete: „Ich werde dir ein leichtes Antidepressivum verabreichen, Holly. Das hätte ich schon längst tun sollen, mein Fehler. Es wird dir bald besser gehen, Schatz, versuch, dich zu beruhigen und unseren Ausflug zu genießen. Sieh dir nur das Meer an, wie schön es in dem Sonnenlicht schimmert. Ich tat wie mir geheißen und spürte, dass ich plötzlich lächelte.


    „So ist es brav, mein Mädchen“, lobte mich Ryan, doch noch bevor er den Satz zu Ende sprach, hielt ich mir die Ohren zu und schrie so laut, dass mein Hals mir dabei wehtat.


    „Nenn mich nie wieder so, du Scheißkerl! Ich bin nicht dein Mädchen! Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich! Verrecken sollt du!“ Danach sank ich auf die Knie und hielt meinen Kopf schützend zwischen meinen zitternden Händen, bevor ich voller Reue flüsterte: „Es tut mir leid, Gebieter! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, bitte, bitte, verzeih mir, bitte, bestraf mich nicht! Ich tue alles, was du von mir verlangst. Alles, was du willst. Alles. Ich bin dein liebes Mädchen, bitte hab mich lieb!“


    Ryan starrte mich schweigend an, seine Augen vor Schock geweitet. Danach ging er so vorsichtig auf mich zu, als wäre ich eine Porzellanvase, die bei jeder plötzlichen Bewegung in tausend Scherben zerbrechen könnte. „Holly. Sieh mich an! Ich bin es, Ryan! Ich habe mich für dich als Pedro verkleidet, erinnerst du dich?“, lächelte er mich an. „Nun komm, steh wieder auf.“ Doch ich bewegte mich nicht von der Stelle, ich wollte am liebsten für immer auf dem Boden liegen bleiben, bis sich mein Körper in Staub auflöst. Schließlich legte sich Ryan neben mich, umarmte mich fest und sagte kein Wort. So lagen wir eine ganze Weile da, bis ich aus meiner Starre erwachte.


    „Ich will mich nicht erinnern“, flüsterte ich, drehte mich um und sah Ryan eindringlich in die Augen. „Können wir es nicht einfach dabei belassen, Ryan? Wir machen einfach weiter wie bisher, du gehst deinem gewohnten Leben nach und besuchst mich hin und wieder. Ich bleibe für immer in deinem Waldhäuschen, halte es für dich sauber und koche für dich, wenn du kommst. Ich bin einfach nur deine Holly, ein armes Ding ohne Namen, ohne Vergangenheit. Wer braucht schon eine Vergangenheit? Ich nicht!“


    „Aber du hast eine“, widersprach er mir leise. „Du hast bestimmt auch Schönes erlebt, etwas, woran es sich zu erinnern lohnt. Aber für heute ist es genug. Lass uns nach Hause fahren, Schatz!“


    Nach Hause fahren, Schatz, lass uns nach Hause fahren, nach Hause, nach Hause fahren, Schatz, lass uns nach Hause fahren, Schatz“, hallte es in meinem Kopf, immer und immer wieder, beruhigend und beschwörend wie ein Mantra. Während der ganzen Rückfahrt wiederholte ich diese Worte stumm, um keine anderen Gedanken zuzulassen und schlief dabei ein. Ryan musste mich ins Haus getragen haben, denn, als ich aufwachte, lag ich in seinem Bett, er hatte mir die Maske und die Perücke abgenommen und mir die Schuhe ausgezogen. Meine Klamotten ließ er an, anscheinend wollte er mich nicht wecken. Ich fühlte mich eigenartig ruhig und auf eine angenehme Weise gleichgültig, wie in Watte gepackt. Ryan kam hinein und legte mir eine kühle Kompresse auf die Stirn. Er sah wieder aus wie Ryan, aus seinen Augen sprachen Liebe und Besorgnis. „Du hast immer noch Fieber, Liebes“, sagte er und nahm mir eine Haarsträhne vorsichtig aus dem Gesicht, bevor er mich zart auf die Lippen küsste. „Ich habe dir ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht.“


    Plötzlich verspürte ich ein heftiges Unbehagen bei dem Gedanken, ihm voll und ganz ausgeliefert zu sein. Dieser Gedanke kam mir zum ersten Mal, und ich verzog unwillkürlich die Lippen, was Ryan nicht entgangen war. „Es ist nur zu deinem Besten, Liebling!“ Mein Unbehagen wurde stärker, auf einmal war es mir unmöglich, weiterhin passiv liegen zu bleiben. Ich musste Ryan unbedingt zeigen, dass ich stark war und einen eigenen Willen besaß, den er mir nicht nehmen konnte, und es wunderte mich, dass ich plötzlich dermaßen feindliche Gefühle für ihn hegte.


    „Ich will nicht, dass du mir irgendetwas verabreichst, während ich schlafe!“, sagte ich mit einer festen Stimme, in die ich meine ganze Feindseligkeit legte. Ryan zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst und sah mich gekränkt an.


    „Aber Holly…“


    „Es gibt kein aber!“, schalt ich ihn streng, „nie wieder, hast du mich verstanden? Und jetzt will ich mich frisch machen und umziehen. Allein!“


    Er entfernte sich mit langsamen Schritten aus dem Schlafzimmer. Erst als er die Tür hinter sich schloss, zwang ich mich dazu, aufzustehen und mich auszuziehen, bevor ich ins Bad torkelte. Mir war schwindelig, sodass ich mich immer wieder an der Wand abstützen musste. Wie viel von diesem Beruhigungsmittel hat er mir verpasst, dachte ich erbost, ich bin doch kein Pferd! Ich ließ eiskaltes Wasser über meinen Körper laufen, bis ich etwas wacher wurde, dabei trank ich immer wieder gierig aus dem Duschkopf. Die dünnen Wasserstrahlen kitzelten angenehm meine Zunge. Danach machte ich das Wasser wärmer, seifte meinen Körper ein und wusch mich ausgiebig. Als ich vor dem Spiegel meine Haare kämmte, verbesserte sich meine Laune zusehends, wie immer, wenn ich mein Spiegelbild sah. Ich lächelte es an und sagte laut: „Es wird alles wieder gut!“ Ich konzentrierte mich auf meine Augen und wiederholte diesen Satz so lange, bis ich schließlich daran glaubte. Ryan saß auf der Couch im Wohnzimmer und zappte gedankenverloren durch die Kanäle, als er mich sah, schaltete er den Fernseher sofort aus. Ich hatte nur seinen Bademantel an, darunter trug ich nichts. Ich ging barfuß langsam auf ihn zu und schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln, das er zögernd erwiderte. Ohne ein Wort zu sagen, kniete ich mich vor ihm und machte mich daran, den Reißverschluss seiner Hose aufzuknöpfen. Ich spürte, wie er sofort hart wurde, zog seine Hose und seine Boxershorts herunter, nahm seine pralle, pulsierende Männlichkeit in den Mund, ohne sie mit den Händen zu berühren und saugte heftig daran. Er stöhnte laut auf und vergrub seine Hände in meinen feuchten Haaren. Ich machte weiter, rhythmisch und schnörkellos, bis die ersten Tropfen herauskamen. Danach zog ich ihn an der Hand hoch, immer noch schweigend. Er folgte mir brav ins Schlafzimmer und ließ sich von mir aufs Bett schubsen. Ich setzte mich auf ihn drauf, nahm ihn gierig in mir auf (vorher hatte ich mich ausgiebig mit der Gleitcreme eingerieben, sodass er sofort mühelos in mich hineinschlüpfte) und ritt ihn so lange, bis er sich in einem heftigen Orgasmus in mich hinein ergoss. Er rief immer wieder meinen Namen, weinte und beteuerte immer wieder, wie sehr er mich liebte, mich brauchte. Mich vergötterte. Als es vorbei war, legte ich mich neben ihn und massierte ganz zart sein erschlafftes Glied. Es entfuhr ihm ein eigenartig helles Geräusch, etwas zwischen Lachen und Schluchzen, bevor er erneut heftig erbebte. „Es tut mir leid, Ryan“, flüsterte ich und küsste ihn auf den Mund.


    „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst, Liebling“, sagte er ernst, bevor er meinen Kuss erwiderte, so zärtlich und intensiv, dass mir der Atem stockte. „Ich kann nicht mehr ohne dich leben“, stellte er fest und klang dabei so hilflos, dass ich mich plötzlich stark und machtvoll fühlte. Von wegen, armes Ding ohne Namen, dachte ich zufrieden, als ich neben ihm einschlief.


    


    


    

  


  
    8. Einige Jahre zuvor


    


    


    


    Ich wache auf und strecke mich genüsslich auf meinem bequemen Bett. Lausche dem lieblichen Vogelgezwitscher, das aus dem Garten kommt, der sich direkt unter meinem Fenster befindet und zu dieser Jahreszeit prächtig blüht. Ich schlafe gern bei halboffenem Fenster, sodass die herrlichen Düfte der Blumen schon beim Aufwachen meine Nase kitzeln. Ich schließe meine Augen und atme sie tief ein, dabei lächele ich glücklich. Ich bin so glücklich, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Der Mann, den ich liebe, tadelt mich immer wieder, weil ich ihm nicht erlaube, einen Gärtner einzustellen, da ich mich selbst um unseren schönen Garten kümmern will. Er meint es natürlich nicht ernst, er möchte mich bloß nach Strich und Faden verwöhnen. Ab und zu ergreift er meine Hände, betrachtet sie eingehend und schüttelt missbilligend den Kopf. „So sehen die Hände einer Prinzessin nicht aus!“, stellt er mit gespieltem Ärger fest, bevor er jeden meiner Finger küsst, obwohl meine Fingernägel oft schwarze Ränder haben, ein hartnäckiges Überbleibsel der Gartenarbeit, durch keine Seife und Bürste wegzukriegen. Aber ich weiß, dass er insgeheim stolz darauf ist, was ich alles in unserem Garten zustande gebracht habe. Ich habe sogar Obst und Gemüse eingepflanzt, und ein Kräuterbeet mit vielen unterschiedlichen Kräutern. Ich bin eine Kräuterhexe, sage ich immer wieder zu meinem Liebsten, es gibt nichts, was ich nicht zum Wachsen und Gedeihen bringen kann. Ich habe einen grünen Daumen. Ich liebe es, frische Zutaten für das Essen zu verwenden, das ich meinem Mann jeden Abend koche, mindestens drei Gänge, alles nur vom Feinsten. Ich liebe es, ihn dabei zu beobachten, wie er mein liebevoll zubereitetes Essen voller Genuss verschlingt. Wie seine Augen dabei stolz glänzen. Ich liebe es, seine Frau zu sein. Jeden Morgen, bevor ich endgültig wach werde, bleibe ich ein Weilchen im Bett liegen, kuschele mich in die weiche, seidige, frisch duftende Bettwäsche ein und denke darüber nach, was für eine glückliche Frau ich bin. Mein Mann ist bereits fort, er bemüht sich, beim Aufstehen ganz leise zu sein, um mich ja nicht aufzuwecken. Sobald sein Wecker klingelt, schaltet er ihn sofort aus, sodass ich es meistens gar nicht wahrnehme. Eines Abends stellte auch ich mir den Wecker, um ihn mit einem schönen Frühstück zu überraschen. Um ihm eine kleine Freude zu machen. Er zeigte sich dankbar, doch danach machte er mir ausdrücklich und unmissverständlich klar, dass er keinen Wert darauf legte, dass ich so früh aufstand. „Du bist meine Prinzessin, Liebling, und Prinzessinnen schlafen lange und verbringen den halben Vormittag im Bett.“ Ich liebe es, seine Prinzessin zu sein. Dabei war ich ein ganz einfaches Mädchen, bevor ich diesen wunderbaren Mann kennen lernte, der sich aus irgendeinem unerschwinglichen Grund in mich verliebt und eine Prinzessin aus mir gemacht hatte. Ich wurde in einem englischen Kaff namens Bedford geboren, das sich circa fünfzig Kilometer von London entfernt befindet. Ich war ein Einzelkind, und es war auch gut so, denn mein Vater hatte uns verlassen, als ich noch ein Kleinkind war. Meine Mutter, Gott hab sie selig, hatte Doppelschichten in einer Fabrik geschoben, um für uns beide zu sorgen, derweil passte Tante Abigail auf mich auf, die in der gleichen Fabrik wie meine Mutter arbeitete. Sie wechselten sich ab: Während Tante Abigail (die nicht meine richtige Tante, sondern nur unsere Nachbarin war) arbeiten ging, passte meine Mutter auf mich und Abigails Tochter auf. Sie hieß Ava und war meine beste Freundin, seitdem ich denken konnte. Ava war genauso alt wie ich, und als wir in das Schulalter kamen, gingen wir in dieselbe Klasse. Wir waren die einzigen Mädchen, die keinen Vater hatten, und die anderen Kinder verspotteten uns. Sie nannten uns „Bastarde“, bespuckten uns und bewarfen uns sogar mit Steinen. Als ein besonders großer Stein Avas Stirn traf, wurde sie ohnmächtig und fiel herunter. Die Kinder kreischten entsetzt und rannten davon, während ich versuchte, die starke Blutung zu stillen, indem ich mein Taschentuch fest gegen Avas Platzwunde presste. Zum Glück kam in diesem Moment eine Lehrerin und rief den Notarzt. Der Krankenwagen kam in wenigen Minuten in Begleitung einer lauten Sirene, die Sanitäter hoben Avas leblosen Körper mit blutüberströmtem Kopf hoch und trugen ihn in den Wagen hinein. Ich durfte mitfahren. Die ganze Fahrt lang betete ich zu dem lieben Gott, Ava möge überleben. Und Er hat mich erhört: Sie hat überlebt, wenn auch nur knapp. Sie hat eine Menge Blut verloren, und es hat mehrere Tage gebraucht, bis sie ihr Bewusstsein wieder erlangte. Danach versetzte man uns beide an eine andere Schule, an die überwiegend Kinder aus den Arbeiterfamilien gingen. „Damit die Mädchen sich unter ihresgleichen befinden“, meinten die beunruhigten Schulbehörden. Doch auch dort begegnete man uns mit einer Feindseligkeit, die wir mittlerweile gewohnt waren. Trotzdem konnten wir endlich aufatmen, denn an dieser neuen Schule ließ man uns mehr oder weniger in Ruhe. Wir wurden zwar von unseren Mitschülern ignoriert, als hätten wir so etwas wie eine ansteckende Krankheit (sie hieß Vaterlosigkeit und war nicht ansteckend!), doch niemand bewarf uns mit Steinen, abgesehen davon durften wir zusammen bleiben. Solange wir einander hatten, war uns egal, was die anderen von uns hielten, zumindest versuchten wir es uns gegenseitig einzureden. Nach der Schule machten wir gemeinsam die Hausaufgaben. Ava war gut in Mathe, Physik und Chemie, und ich in Geschichte, Englisch und den kreativen Fächern. So ergänzten wir uns perfekt und halfen uns gegenseitig. Danach halfen wir unseren Müttern beim Haushalt, genau genommen machten wir alles ganz allein, weil unsere Mütter nach der Arbeit viel zu erschöpft waren. So lernte ich früh alles, was eine gute Hausfrau können muss: Kochen, Putzen, Waschen und Bügeln. Ava und ich erledigten alles gemeinsam, zuerst in ihrer Wohnung und dann in unserer. Abends, bevor wir schlafen gingen, machten wir es uns auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich, belohnten uns mit einer Tüte Chips und sahen uns unsere Lieblingsseifenopern an. Vor den besonders wichtigen Tests fragten wir uns noch mal gegenseitig ab. Wir waren beide sehr gute Schülerinnen, für ein Stipendium reichten unsere Leistungen jedoch leider nicht aus. So nahm ich nach dem Schulabschluss einen Job als Bedienung an. Meinem Chef gehörte eine kleine Bistrokette. Morgens servierten wir unseren Kunden Frühstück, mittags ein ständig variierendes Mittagessen, schmackhaft und günstig, nachmittags Kaffee und Kuchen, und abends Cocktails und andere Spirituosen. Ich war fleißig, freundlich und zuvorkommend, die Kunden mochten mich und hinterließen mir immer ein gutes Trinkgeld, von dem ich mir sogar einige hübsche Kleider leisten konnte. Als ich zum dritten Mal hintereinander zur Kellnerin des Monats gewählt wurde, beförderte mich mein Chef. Nun arbeitete ich nur noch abends als Bardame und verdiente ganze zwei Dollar die Stunde mehr. Am Anfang konnte ich mein Glück kaum fassen. Doch schon bald wünschte ich mir, ich wäre nie befördert worden! Denn die Männer, die ich abends bediente, unterschieden sich grundlegend von der Klientel, die ich bisher kannte: Sie betranken sich hemmungslos und machten mir zweideutige Komplimente, die mir das Blut ins Gesicht steigen ließen. Je stärker ich errötete, desto mehr reizte es sie. Manche machten sogar Anstalten, mich hinter der Bartheke anzufassen und machten mir unmissverständliche Angebote. Jeden Abend hatte ich Angst vor dem Nachhauseweg, da ich hinter jedem Baum eine Gestalt vermutete, die mir auflauerte. Es war ein Alptraum! Derweil arbeitete Ava bei einer Bäckerei, das was der beste Job, den sie nach ihrem Schulabschluss ergattern konnte. Sie verdiente viel weniger als ich und hatte eine unausstehliche Chefin, einen richtigen Drachen, der ihr jeden Tag das Leben zur Hölle machte. Schließlich traute ich mich, meinen Chef auf die Missstände anzusprechen, die mir die Arbeit beinahe unmöglich machten und schlug ihm vor, Ava als eine Unterstützung für mich einzustellen. Mein Chef war ein gewiefter Geschäftsmann, und als er Ava sah, ging er sofort auf meinen Vorschlag ein. Ava war schon immer ein überdurchschnittlich hübsches Mädchen gewesen, doch nach ihrer Pubertät reifte sie zu einer richtigen Schönheit heran. Sie war das genaue Gegenteil von mir: Ich war groß und gertenschlank, hatte dunkle Haare und helle Augen, sie war eher klein und kurvig, hatte honigblonde Haare und samtbraune Rehaugen, die ihr herzförmiges Gesicht dramatisch dominierten. Als Duo waren wir einfach unschlagbar, und die Bar füllte sich innerhalb kürzester Zeit mit neuen männlichen Gästen, die nur unseretwegen kamen. Unser eisiger Umgang mit unseren Verehrern kurbelte ihr Interesse umso mehr an. Als die Umsätze so in die Höhe stiegen, dass unser Chef es sich auf keinen Fall leisten konnte, uns zu verlieren, biss er in den sauren Apfel und stellte zusätzlich einen Türsteher ein, der uns vor besonders aggressiven Annäherungsversuchen der Gäste beschützte und uns nach der Arbeit nach Hause fuhr. Ava spielte schon immer mit dem Gedanken, Schauspielerin zu werden, und ich fand, dass sie eine reale Chance dazu hatte. Denn sie war wirklich begabt! Ab und zu, wenn wir beide frei hatten, vertrieben wir uns die Zeit damit, uns gegenseitig die Szenen aus unseren Lieblingsfilmen vorzuspielen, die wir mittlerweile auswendig kannten. Avas ausdrucksstarke Stimme, ihre anmutige Mimik und Gestik gepaart mit ihrem bezaubernden Äußeren machten sie für mich zu einem perfekten Filmstar, was ich ihr bei jeder Gelegenheit inbrünstig beteuerte. Schließlich traute sie sich, zu einem Vorsprechen nach London zu fahren. Es handelte sich um eine kleine Filmproduktion, doch fast alle berühmten Stars fingen einst klein an, sagte ich ihr, als sie ihre Rolle erneut vor dem Spiegel probte. „Du bist großartig, Avie“, wiederholte ich überzeugend immer und immer wieder und versuchte, meine ganze Zuversicht in meine Stimme zu legen, „du wirst es schaffen! Doch sie schaffte es nicht, nicht einmal für eine kleine, unbedeutende Rolle. Nicht das erste, nicht das zweite, und auch nicht das dritte Mal. Sie fuhr immer wieder nach London, gab ihr ganzes Erspartes für die Zugtickets und die passenden Outfits aus, um einige Stunden danach enttäuscht und völlig am Boden zerstört zurückzukehren. Ich wiegte sie tröstend in meiner Umarmung, trocknete ihre Tränen und versprach ihr, dass es nächstes Mal bestimmt klappen würde. „Du hast ein großes Talent, Avie!“, redete ich beschwörend auf sie ein, während sie sich an meiner Schulter ausweinte, „du darfst nicht aufgeben! Eines Tages wirst du es schaffen, davon bin ich überzeugt!“


    Eines Abends beehrte uns unser Chef mit seiner Anwesenheit, ausgerechnet, als ich damit beschäftigt war, einem besonders aufdringlichen Gast auf eine nicht wirklich freundliche Art und Weise eine Abfuhr zu erteilen. Als ich den Chef sah, zuckte ich ängstlich zusammen. Würde er mich jetzt feuern? Was würde meine Mutter dazu sagen, wenn sie erfuhr, dass mein Verdienst nun ausfiel? Doch mein Chef wirkte absolut entspannt, als er die hässliche Szene beobachtete. Er ließ den besagten Gast sogar sofort von dem Türsteher rausschmeißen und erteilte ihm ein Hausverbot. Danach nahm er mich zur Seite und eröffnete mir, dass er mich zur Filialleiterin befördern wollte, was mir weitere zwei Dollar pro Stunde mehr einbrachte. Oh mein Gott! Ich konnte es kaum fassen, fühlte mich so glücklich wie noch nie zuvor und unterschrieb sofort den neuen Vertrag.


    Um meine Beförderung zu feiern, lud ich Ava an unserem freien Tag zum Essen ein. Zum ersten Mal in unserem Leben speisten wir in einem richtig feinen Restaurant, dafür hatten wir uns besonders schick gemacht. Das Essen schmeckte vorzüglich, und ich hatte uns zur Feier des Tages sogar eine Flasche Champagner bestellt. Wir kicherten leise und schmiedeten Zukunftspläne, die zwar nichts mit der Realität zu tun hatten, dafür waren sie aber umso schöner. Plötzlich kam der Kellner und brachte und zwei Cocktails.


    „Die haben wir nicht bestellt!“, sagte Ava und starrte mich entsetzt an. Sie hatte sowieso von Anfang an schlechtes Gewissen, sich von mir einladen zu lassen, obwohl ich ihr mehrmals versichert hatte, dass ich es gern tat.


    „Die Cocktails sind von den beiden Herren, die an der Bar sitzen“, schmunzelte der Kellner. „Sie möchten Sie gern einladen. Soll ich sie wieder fortbringen?“


    Wir sahen uns unsicher an, schließlich kicherte Ava und sagte: „Nein, wir trinken sie, wieso auch nicht?“ Der Kellner stellte die hohen Cocktailgläser auf unseren Tisch und ging, anscheinend erlebte er jeden Abend Ähnliches.


    „Avie, was machen wir hier nur?“, fragte ich, mittlerweile vom Champagner völlig benebelt.


    „Keine Ahnung!“, erwiderte sie, nicht minder betrunken. „Ist auch egal. Vielleicht ist es endlich an der Zeit, etwas zu wagen, findest du nicht? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber was mich betrifft… Ich langweile mich zu Tode!“ Unsere Unterhaltung verstummte abrupt, als zwei gut aussehende Männer mittleren Alters vor uns standen und uns höflich fragten, ob sie sich zu uns gesellen durften. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, meine Stimme versagte, und ich hätte Ava am liebsten auf der Stelle umarmt, als sie mit einer unglaublich festen, selbstbewussten Stimme erwiderte: „Gerne!“, bevor sie einladend auf die beiden leeren Stühle an unserem Tisch zeigte. So begegnete ich meinem Mann, der Liebe meines Lebens. Natürlich konnte ich es zu diesem Zeitpunkt unmöglich ahnen. Ehrlich gesagt, war ich äußerst misstrauisch und fragte mich, was diese feinen Gentlemans in teuren Anzügen von zwei Provinzgänsen wie uns wollten. Ach ja, natürlich, was sonst, dachte ich genervt. Das Gleiche, was die meisten Kunden von uns wollten. Doch diese Männer waren so anders als alle, die wir bisher kannten, dass sie uns wie fremdartige Aliens vorkamen. Sie waren nicht nur anders gekleidet als die Männer in unserem Kaff, sie drückten sich auch viel gepflegter aus und hatten so perfekte Umgangsformen, dass Ava und ich uns plötzlich irgendwie schäbig und ungehobelt vorkamen. Doch sie behandelten uns mit so viel Respekt, dass wir uns bald entspannten und angeregt mit den beiden plauderten. Ich stellte überrascht fest, dass wir durchaus in der Lage waren, eine interessante und geistreiche Konversation zu führen und fühlte mich auf einmal unsagbar stolz. Und mächtig, ein völlig neues Gefühl. Denn, obwohl Ava diejenige war, die am meisten von uns beiden sprach, spürte ich, dass der Mann, dem von Anfang an meine volle Aufmerksamkeit galt, sich von mir angezogen fühlte. Ava zwitscherte die ganze Zeit wie ein Vögelchen, und ich bewunderte unwillkürlich den angenehmen Klang ihrer Stimme, als sie von ihrem Traum von einer Schauspielkarriere erzählte. Sie verstand sich darauf, ihre misslungenen Vorsprechen in einem unheimlich komischen Licht darzustellen, sodass wir alle vergnügt lachten. Sie machte den verzückten Gesichtsausdruck des Regisseurs nach, als er sich für eine Schauspielerin entschied, die einen volleren Busen hatte. Danach imitierte sie die strenge Empfangsdame, die ihr ihre Setkarte wieder aushändigte und ihr schadenfroh eine gute Heimreise wünschte. Die vielen Cocktails lockerten ihre Zunge, sodass sie völlig aus sich herausging. Ich erwog den Gedanken, sie vor dem nächsten Vorsprechen mit Alkohol abzufüllen und kicherte dabei. Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner und erschrak. Doch es war kein richtiges Erschrecken, oh nein. Es war ein unbekanntes, wohliges Gefühl, das meinen ganzen Körper vibrieren ließ wie die Saite eines Musikinstruments unter der Hand des Musikers. Ich fühlte ein eigenartiges Pochen an den Stellen, die mir bisher nur beim Duschen angenehme Empfindungen bescherten, wenn ich mir heimlich erlaubte, meine Hand etwas länger als nötig darauf zu lassen. Hatte er es etwa gemerkt? Oh Gott, bitte nicht, dachte ich beschämt, während mir die Röte ins Gesicht stieg.


    „Und wovon träumen Sie?“, hörte ich seine neugierige Frage, als ich seinem eindringlichen Blick begegnete. Und plötzlich wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich keine Antwort darauf wusste. Mein ganzes Leben lang war ich nur darauf bedacht, zu funktionieren, um es jedem recht zu machen: Meiner Mutter, meinen Lehrern, meinem Chef, sogar meinen Kunden… Als ich tief in mich hineinhorchte, stellte ich fest, dass ich in der letzten Zeit lediglich davon träumte, dass Ava endlich eine Rolle bekam. Und was war mit mir? Wer war ich?


    „Ich weiß es nicht!“, beantwortete ich meine stumme Frage, bevor ich entsetzt bemerkte, dass ich laut gesprochen hatte.


    „Aber Sie müssen doch wissen, was Sie glücklich machen würde?“, hackte der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, nach. Er war nicht im herkömmlichen Sinne schön, genau betrachtet, hatte sein Aussehen mit dem gängigen Schönheitsideal nicht viel zu tun. Er war sehr anziehend, ohne Frage, doch schön… Nein, darunter verstand man etwas anderes. Erstmal war er viel älter als der Traumprinz, den ich mir während meiner schlaflosen Nächte heimlich ausmalte. Sehr viel älter, was die Fältchen, die sein markantes, männliches Gesicht zeichneten, bezeugten. Doch sie verliehen ihm gleichzeitig diese beinahe magische Ausstrahlung, der ich nicht widerstehen konnte. Mein Herz raste, und mein Unterleib pochte schmerzlich, dennoch wohlig, und ich ahnte bereits, dass er die Quelle der Erlösung aus diesem süßen Schmerz war. Umso schlimmer empfand ich die Tatsache, dass mir einfach keine geistreiche Antwort auf seine Frage einfallen wollte. Bis er mich großzügig aus der Klemme befreite: „Das macht nichts, mein schönes Kind!“, sagte er so zärtlich, dass mein armes Herz schon wieder einen Satz machte. „Sie sind noch so jung. Sie werden es noch früh genug herausfinden, tun Sie sich ja keinen Zwang an!“


    „Was macht denn Sie glücklich?“, traute ich mich schließlich zu fragen.


    „Vieles“, sagte er nachdenklich, als er meine Hände ergriff und meine Handinnenflächen zart mit seinen Fingern streichelte. Ich atmete nur noch stoßweise, noch nie zuvor fühlte ich mich so erregt. Er schien es wahrzunehmen, denn es zauberte sich ein kaum merkliches, wissendes Lächeln auf seine schönen Lippen. Lieber Gott, lass mich auf der Stelle sterben, betete ich im Stillen, denn, wenn meine Mutter Wind davon bekam… Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was dann passierte. Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, ließ sie keine Gelegenheit aus, mich vor den Männern zu warnen, vor allem vor den älteren Männern, da mein Vater auch um einiges älter als sie gewesen war. „Möchten Sie wissen, was mich momentan glücklich macht?“, fragte er und sah mir so verführerisch in die Augen, dass ich sie eilig senkte, bevor er das Verlangen darin lesen konnte, doch es war bereits zu spät. Er schob seinen Stuhl unauffällig etwas näher zu meinem und flüsterte mir ins Ohr: „Es macht mich glücklich, Sie zu betrachten. Sie sind wunderschön.“ Er hob zärtlich mein Kinn hoch. „Sie haben die wundervollsten Augen, die ich je gesehen hatte, sie erinnern mich an den Himmel im frühen Herbst, ein tiefes, samtiges blaugrau. Faszinierend!“ So hatte noch nie ein Mann mit mir gesprochen, und die warnende Stimme meiner Mutter in meinem Kopf wurde immer leiser, bis sie schließlich vollkommen verstummte. Es war mir mittlerweile egal, ob er nur mit mir spielte oder es ernst meinte, ich wäre sogar gern dazu bereit gewesen, sein Spielzeug zu sein, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Dieser Mann war so charismatisch, so erfahren… Er strahlte eine derartige Stärke und Selbstsicherheit aus, war so gebildet, so weltgewandt. Er war die Welt! Nein, ich hatte nicht die geringste Chance, egal, was für ein Spiel er mit mir trieb, ich hatte es bereits verloren. Ich war verliebt, zum ersten Mal in meinem Leben. Diese Erkenntnis traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich mich für einen kurzen Augenblick entschuldigen musste, um auf wackeligen Beinen auf die Toilette zu gehen, wo ich eine ganze Weile ungläubig mein Spiegelbild anstarrte. Plötzlich sah ich mein Gesicht, vor allem meine Augen, in einem völlig neuen Licht und fühlte mich so schön wie noch nie zuvor. Weil das, was ich in dem Spiegel sah, eine verliebte Frau war. Ich liebte.


    Wie konnte ich jemanden lieben, den ich kaum kannte, fragte ich mich in dieser Nacht, als ich mich unruhig in meinem Bett hin und her drehte, und fand keine Antwort. Du wirst ihn sowieso nie wieder sehen, sagte ich zu mir bitter. Denn er hatte erzählt, dass er nur auf einer Zwischenreise war. Er hat seinen Spaß mit dir gehabt, dich mit Komplimenten überschüttet, deine Bewunderung genossen, die du, dumme Gans, ihm so unverhohlen gezeigt hast. Morgen wird er wieder abreisen und sich nicht einmal an deinen Namen erinnern. Als ich endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, war es bereits Morgen, ich hörte das Zwitschern der Vögel und das Brummen der ersten Autos, die die Straße vor meinem Fenster entlangfuhren. Und dann klingelte schon der Wecker. Zum ersten Mal seit vielen Jahren ließ ich ihn einfach klingeln, drehte mich um und schlief weiter. Ich wusste, dass meine Mutter rasend vor Wut sein würde, wenn sie nach Hause kam und feststellte, dass ich nicht wie gewohnt den Haushalt erledigte, doch es war mir egal. Alles war mir egal. Verdammt noch mal, mein Leben war so trostlos! War es schon immer gewesen und würde es für immer bleiben. Hatte ich mir nicht wenigstens etwas Schlaf verdient? Als ich aufwachte, war es bereits später Nachmittag, und ich beeilte mich, mich für die Arbeit fertig zu machen und schnellstmöglich zu verschwinden, um nicht meiner Mutter zu begegnen. Wenn ich wieder nach Hause kam, würde sie längst eingeschlafen sein, die Standpauke konnte bis morgen warten. Sie hatte noch genug Zeit, ihre schlechte Laune und ihren Frust an mir auszulassen. Denn ich würde mir ganz bestimmt nicht so schnell einen Ehemann angeln, um ihrer klammernden Liebe, die sie stets in langen, wütenden Schimpftiraden zum Ausdruck brachte, zu entkommen. Nachdem ich diesen Mann kennen gelernt hatte, war es mir beinahe unmöglich, mich für einen anderen Mann zu begeistern. Nein, korrigierte ich mich, nicht nur beinahe. Es war schlicht und einfach unmöglich in unserem Kaff. Wahrscheinlich würde ich in meinem Kinderzimmer alt werden, und plötzlich wurde mir klar, dass meine Mutter sich genau das erhoffte. Das war auch der Grund, wieso sie mich immer wieder davor warnte, mich zu verlieben und mich auf einen Mann einzulassen. Nicht etwa, weil sie sich um mich sorgte, nein. Sie hatte Angst davor, allein zu sterben. Sie wollte mich für immer behalten. Ich gratuliere dir, Mutter, dachte ich verbittert, du hast es geschafft! Zum Glück wurde ich zur Filialleiterin befördert, zumindest muss ich nicht den Rest meines Lebens hinter der Theke stehen und besoffene Lüstlinge bedienen. Es war mein erster Tag als Filialleiterin, dämmerte es mir, und mein Chef wollte mich persönlich in meine neuen Aufgaben einweisen. Was für eine Ironie des Schicksals! Noch vor wenigen Stunden hatte ich mich so sehr darauf gefreut. Jetzt kam es mir wie in einem früheren Leben vor, einem Leben in der tiefsten Finsternis, bevor ich dem Licht begegnete. Bevor es sich mir für einen kurzen Augenblick zeigte, um mich voller Sehnsucht in der Finsternis zurückzulassen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so bitterlich geweint hatte, wahrscheinlich noch nie. Als ich endlich zur Arbeit erschien, waren meine Augen verquollen und mein Gesicht gerötet, obwohl ich alles versucht hatte, um die Spuren meines emotionalen Tiefpunkts zu verwischen: Kaltes Wasser, Make-up. Trotzdem sah ich aus…


    „Wie ausgekotzt!“, brachte es Ava fröhlich auf den Punkt. „Was ist denn mit dir los, Sweety?“, fragte sie, eigenartig gut gelaunt, ihre Augen strahlten um die Wette mit den frisch polierten Gläsern im künstlichen Licht.


    „Was ist mit dir los, Sweety?“, äffte ich sie genervt nach, „hast du etwa endlich eine Rolle bekommen?“ Noch bevor ich diesen Satz zu Ende sprach, bereute ich ihn zutiefst. Verdammt, was fiel mir ein? Wie konnte ich meine beste Freundin so kränken? Doch sie schien alles andere als gekränkt. Sie strahlte mich glücklich an und erdrückte mich fast in ihrer Umarmung.


    „Ja, die habe ich!“, jubelte sie und tänzelte durch den ganzen Raum.


    „Ava, was sagst du da?“, stammelte ich und lächelte zögernd, „ist es dein Ernst?“


    „Mein voller Ernst, Schatz!“, rief sie voller Aufregung, „ich hab’ s geschafft! Der Mann, den ich gestern Abend kennen gelernt habe, ist… Halt dich fest! Er ist tatsächlich ein Filmproduzent! Und zwar kein Geringerer als…“


    Als sie mir den Namen genannt hatte, erblasste ich. „Das kann nicht sein, Avie“, sagte ich nüchtern, „komm wieder auf den Boden. Er hat dich verarscht. Alle beide haben uns verarscht, hast du es immer noch nicht kapiert?“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, schmunzelte sie, ergriff meine Hand und führte mich in die Küche. „Das wurde vor einer Stunde für dich hier abgeliefert“, sagte sie, und ich sah in die Richtung, in die sie mit dem Finger zeigte. Auf der Küchentheke standen mehrere Blumenvasen mit unzähligen roten Rosen. „Der Chef ist ziemlich angepisst“, klärte sie mich belustigt auf. „Wir haben keine einzige Vase mehr frei!“ Plötzlich wurde mir schwindelig, und ich stützte mich an der Theke ab. „Ava, träume ich etwa?“, fragte ich leise.


    „Ich glaube nicht“, erwiderte sie, „soll ich dich kneifen?“ Doch, bevor ich antworten konnte, kam unser Chef hinein und bedachte uns mit einem misstrauischen Blick.


    „Ladys“, wandte er sich wütend an uns, „ich weiß nicht, was hier vorgeht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es erfahren will. „Jedenfalls warten da draußen zwei Gentlemen auf euch, die mir gerade einen Check ausgestellt hatten, der mich für euren Ausfall bei der Arbeit für eine unbestimmte Zeit entschädigen soll. Was soll ich sagen? Ich hasse Überraschungen! Aber in diesem Fall ist ihnen die Überraschung wirklich gelungen.“ Er zeigte uns den Check, und wir schnappten beide nach Luft, als wir den Betrag sahen. „Ich werde ihn natürlich schnellstmöglich auf seine Echtheit prüfen lassen“, sagte unser Chef, doch seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, war er bereits davon überzeugt, dass der Check echt war. „Auf was wartet ihr noch, Mädels?“, fragte er schnippisch, „soll ich euch etwa mit der Peitsche aus dieser Küche verjagen? Damit ihr Platz für die Leute macht, die ihren Lebensunterhalt mit harter, ehrlicher Arbeit verdienen müssen? Denn ihr beide müsst es ja nicht mehr, oder liege ich falsch?“


    „Ich glaube nicht, Boss“, hörte ich Avas liebliche Stimme und bewunderte insgeheim ihren sarkastischen Unterton. Dabei zog sie mich unauffällig an der Hand in Richtung Ausgang. „Wir sind so gut wie weg, Boss. War schön, für Sie zu arbeiten!“


    „Was ist mit den ganzen Blumen?“, rief er uns hinterher.


    „Dürfen Sie behalten“, lächelte Ava großzügig. „Betrachten Sie sie als ein Abschiedsgeschenk!“


    Seit diesem Tag lebe ich in einem Märchen. Mein Traumprinz erschien wie aus dem nichts und heiratete mich vom Fleck weg. Ich dachte, so etwas geschah nur in Märchen, aber mein Leben, das ich in der Nacht zuvor noch verfluchte, hatte mich eines Besseren belehrt. Ich weiß immer noch nicht, womit ich dieses Glück verdient hatte, doch irgendwann hörte ich auf, es ständig zu hinterfragen und Angst zu haben, eines Tages aus diesem schönen Traum zu erwachen und mich wieder in meinem alten Kinderzimmer vorzufinden. Mein Prinz nahm mich in sein Schloss mit, in sein wunderschönes Haus am Meer, das sich auf einem anderen Kontinent befand, weit weg von meinem früheren Leben und seinem grauen Alltag, den ich keine Sekunde lang vermisse, und machte mich zu einer Prinzessin. Leider war meine Mutter kurz nach meiner Abreise gestorben, ihr Herz hörte eines Nachts einfach auf zu schlagen, ich glaube, sie konnte die Einsamkeit nicht ertragen. Ich denke voller Liebe und Dankbarkeit an sie zurück, denn nicht zuletzt dank ihrer strengen Erziehung hatte ich mich für den Richtigen aufgespart, auch wenn sie mit meiner Wahl nicht einverstanden war. Er tut mir leid, dass wir uns im Streit getrennt hatten, doch ich bin mir sicher, dass sie vom Himmel auf mich herabblickt und sich mit mir freut. Dank ihr bin ich auch eine gute Hausfrau geworden, ohne es zu beabsichtigen, hatte sie mich perfekt auf die Ehe vorbereitet. Mein Mann beteuert mir jeden Tag aufs Neue, dass er sein Glück kaum fassen kann, eine Frau wie mich geheiratet zu haben. Er war zutiefst gerührt, als er feststellte, dass ich noch eine Jungfrau war und führte mich langsam und behutsam in die Freuden der körperlichen Liebe ein. Er ist ein fantastischer Liebhaber, großzügig, geduldig und raffiniert. Mit der Zeit hatte er mir beigebracht, wie ich auch ihn zum Gipfel der Lust bringen kann, und ich werde immer besser darin. Erst gestern Nacht hatte ich ihn mit einem neuen Liebesspiel überrascht, nachdem ich ihn in meinen neuen Dessous empfangen hatte. Er liebt es, wenn ich mich für ihn sexy anziehe, aber noch mehr liebt er es, wenn ich mich langsam für ihn ausziehe. Manchmal lasse ich dabei Musik laufen und tanze für ihn, genau wie gestern. Er lehnt sich auf dem Bett zurück und betrachtet mich voller Genuss und Bewunderung, bis er sich kaum noch zurückhalten kann. Ich liebe diesen Moment, in dem ich merke, dass seine Begierde ihren Gipfel erreicht hat, dann gehe ich langsam auf ihn zu und fange an, ihn mit meinen Händen und meiner Zunge zu verwöhnen. Gestern Nacht war ich so erregt, dass ich auf das Vorspiel verzichtete und ihn anflehte, mich sofort zu nehmen, so hart es ging. Ich hatte ihn noch nie darum gebeten, und seine schönen, klugen Augen, die ich so sehr liebe, weiteten sich zuerst vor Überraschung, und dann vor Lust. Ich spüre immer noch ein leichtes Kribbeln zwischen meinen Beinen, wenn ich nur daran denke. Der einzige Wermutstropfen in dem süßen Sirup meines Glücks ist die Tatsache, dass mein Liebster so viel arbeitet. Er geht aus dem Haus, während ich noch schlafe und kommt erst abends zurück. So verbringe ich den ganzen Tag voller Sehnsucht nach ihm und vertreibe mir die Zeit damit, an ihn zu denken. Morgens, wenn ich noch halbschlafend in meinem Bett liege, überlege ich mir, was ich für ihn kochen soll. Danach gehe ich in die Küche, um zu frühstücken, dabei blättere ich in den zahlreichen Kochbüchern, um mir eine Inspiration zu holen, denn meistens erfinde ich meine Rezepte selbst. Ich schreibe eine Einkaufsliste, bevor ich in die Stadt fahre, um frische Zutaten für meine erlesenen Menüs zu kaufen. Hin und wieder mache ich einen Abstecher in die eine oder andere Boutique auf der Suche nach neuen aufregenden Outfits, besuche ein Kosmetikstudio oder einen Friseursalon. Alles nur für ihn! Trotzdem vermisse ich ihn die meiste Zeit schmerzlich, am liebsten würde ich nie von seiner Seite weichen. Ich weiß, dass es irgendwie krankhaft ist, ich bin doch kein Hund, der seinem Herrchen auf Schritt und Tritt folgt, sondern seine Ehefrau, trotzdem möchte ich rund um die Uhr bei ihm sein. Es reicht mir nicht mehr, ihn nur abends und an den Wochenenden für mich zu haben, ich will ihn ständig um mich haben! Er ist wie eine Droge, und er macht mich so süchtig, dass ich mich ohne ihn unvollständig und einsam fühle. Vor einigen Wochen hat er mir fest versprochen, dass es sich bald ändern würde. Er ist ein berühmter, angesehener Arzt und Wissenschaftler, und er liebt seinen Beruf über alles. Doch mich liebt er noch viel mehr, sagte er, und mein Herz machte einen Sprung vor Freude. Für mich will er seinen Beruf aufgeben und sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen, um nur noch für mich da zu sein und den Rest seines Lebens mit mir zusammen zu genießen. Trotz des Altersunterschieds und obwohl wir mittlerweile fast fünf Jahre lang miteinander verheiratet sind, lieben wir uns jede Nacht, und unsere Leidenschaft scheint immer mehr zu wachsen. Genau wie unsere innige Liebe. Ich schließe meine Augen und denke an seine gekonnten, zärtlichen Berührungen, dabei wandert meine Hand wie von allein zwischen meine Beine. Plötzlich höre ich, wie die Schlafzimmertür aufgeht und zucke erschrocken zusammen. Und dann sehe ich ihn. Mein Herz schlägt Purzelbäume, mein Puls rast, ich spüre, wie die Röte in mein Gesicht steigt. Meine Wangen brennen. Oh mein Gott, er ist tatsächlich da! Was macht er hier zu dieser Tageszeit? Ist es etwa schon Wochenende? Nein, es ist erst Montag, erinnere ich mich völlig verwirrt. Und dann merke ich endlich, dass er ein Tablett in den Händen hält, auf dem lauter Köstlichkeiten stehen, die ich so gern mag: Kaviar-und Lachsschnitten, Croissants von meinem Lieblingsbäcker, eine feine Käseplatte und frische Butter. Und eine Tasse mit dampfendem Kaffee nebst einem Kännchen mit frischer Sahne.


    „Alles Gute zum Geburtstag, meine Prinzessin!“, sagt er feierlich und stellt das Tablett auf meinem Nachttisch ab.


    „Habe ich heute Geburtstag?“, frage ich überrascht und ungläubig.


    „Ja, mein Liebling“, schmunzelt er amüsiert, „und wie jedes Jahr, hast du ihn schon wieder vergessen! Zum Glück hast du mich, Prinzessin, denn ich, dein treuer Diener, würde deinen Geburtstag nie vergessen. Genieß dein Frühstück!“, fordert er mich zärtlich auf und füttert mich mit kleinen Stückchen von den Köstlichkeiten, die er für mich besorgt hatte, als wäre ich ein kleines Kind. Ich lasse mir den herrlichen Geschmack auf der Zunge zergehen, entreiße ihm schließlich die Gabel und bediene mich selbst. Dabei lasse ich auch ihn immer wieder einen Bissen nehmen, indem ich ihn füttere, und er gehorcht mir widerstandslos. Ich trinke meinen Kaffee aus, stelle die leere Tasse auf dem Tablett ab und ziehe meinen Mann fordernd zu mir herunter. Er lächelt schelmisch und geht meiner Aufforderung bereitwillig nach. Ich küsse ihn auf den Mund, spiele mit seiner Zunge und lasse mir reichlich Zeit dabei, bis ich spüre, dass sein Herz heftig rast. Bringe meine Hände ins Spiel und stimuliere ihn so, wie er es gern hat, wie er es mir beigebracht hatte. Öffne meine Beine soweit es geht und führe ihn behutsam in mich hinein. Er keucht vor Erregung und liebkost mich mit seinen geübten Fingern, bis ich vor Lust laut schreie. Dabei bewegen sich seine straffen, muskulösen Hüften auf und ab, und dann kommen wir gleichzeitig zum Höhepunkt. Wie unzählige Male zuvor.


    Es ist einfach nur perfekt, wie wir miteinander harmonieren, denke ich glücklich, zufrieden und befriedigt, während mein ganzer Körper noch bebt.


    „Ich habe mir den ganzen Tag frei genommen, mein Liebling“, sagt er, während er meinen zitternden Körper zärtlich streichelt und ich zu einem weiteren Höhepunkt komme. Er merkt es und schmunzelt wissend. „Was wünschst du dir zum Geburtstag?“


    „Ich will ein Baby!“, antworte ich wie aus der Pistole geschossen, und sein Lächeln erstirbt.


    „Gail, Liebling, nicht schon wieder diese Schallplatte!“, fleht er mich an, wobei er genervt die Augen verdreht. „Du weißt doch, dass es nicht geht! Jeder andere Wunsch steht dir jedoch frei“, versucht er, mich zu besänftigen, mit mäßigem Erfolg. „Du darfst dir alles aussuchen, wonach dir der Sinn steht, Geld spielt dabei keine Rolle. Schmuck, Designerklamotten, Abendkleider… Willst du vielleicht ein neues Haus? Oder eine komplett andere Einrichtung?“


    „Ich will ein Baby!“, wiederhole ich stur und sehe ihm trotzig in die Augen. „Ich bin deine Frau, ich liebe dich, und ich will ein Kind von dir!“, schreie ich ihn fast an und spüre, wie meine Hände sich zu zwei wütenden Fäusten zusammenballen. Wie meine Fingernägel sich in das weiche Fleisch eingraben. „Verdammt noch mal, wo ist dein Problem?“, kreische ich, völlig außer mir. „Du hast mich schließlich geheiratet, wieso willst du denn keine Familie mit mir gründen?“


    „Beruhige dich, Gail“, sagt er leise und liebkost mein Gesicht mit seinen weichen Lippen, bis ich die Augen schließe und mich dem schönen Gefühl voll und ganz überlasse. „So ist es brav, mein Schatz“, murmelt er, während er sich weiter nach unten vorarbeitet. Ich bin machtlos, ihm regelrecht hörig. Ein Spielzeug in seinen Händen, schwach und willenlos. Mach mit mir, was du willst, Gebieter, denke ich, während mein Körper in einem weiteren Feuerwerk der Ekstase explodiert. Wie macht er es nur, dass ich ihn so abgöttisch liebe? Wie schafft er es nur, eine willenlose Sklavin seiner Lust aus mir zu machen? Nein, korrigiere ich mich beschämt. Nicht seiner, sondern meiner Lust. Ich bin nach ihm süchtig, so ist es nun mal. Was fällt mir nur ein, Forderungen an ihn zu stellen? Wieso bin ich so töricht und undankbar, wieso muss ich immer mehr von ihm verlangen? Ich habe doch bereits alles, was eine Frau glücklich macht, und noch viel mehr. Schließlich bin ich nicht die einzige Frau auf dieser Erde, die keine Kinder hat. Obwohl es so schön wäre, ein Baby zu haben… Ich schüttele den Gedanken ab, lenke mich davon ab, denke an etwas anderes. Wie immer. Plötzlich wird mir klar, dass mein Mann den ganzen Tag lang mir gehört, mir allein! Ich lächele strahlend, er lehnt sich zurück und sieht mich an, scheint von meinem Anblick wie hypnotisiert.


    „Ich liebe dein Lächeln, Gail“, sagt er und zeichnet zart mit seinem Finger die Konturen meiner Lippen nach. „Wo möchtest du deinen Geburtstag feiern, Prinzessin?“


    Ich denke eine Weile nach und fühle mich wie ein Kind in einem riesigen Spielwarenladen.


    „Ich will mit dir in die Stadt fahren“, bestimme ich schließlich.


    „Ein Einkaufsbummel?“, fragt er amüsiert.


    „Ich will neuen Schmuck!“, verlange ich.


    „Euer Wunsch ist mir Befehl, Hoheit“, verbeugt er sich, während seine Hand mit meinen Fingern spielt.


    „Ich will ein schönes neues Kleid, und dann führst du mich zum Essen aus, zu diesem neuen Italiener, von dem alle so schwärmen.“


    „Finde ich gut!“, strahlt er und wirkt plötzlich nachdenklich, aber, da ich ihn bereits viel zu gut kenne, merke ich sofort, dass er mir etwas vorspielt. Also stelle ich keine Fragen, sehe ihn nur schweigend an und gehe nicht auf sein Spiel ein. Wie eine hungrige Katze, die geduldig darauf wartet, bis die Maus aus ihrem Versteck herauskommt, egal, wie lange es dauert. „Es gab da noch was, Gail, was war es nur?“, reibt es sich die Stirn und beobachtet mich aus dem Augenwinkel. „Ich bin ein alter Mann, und alte Männer sind bekanntlich vergesslich.“ Ich weiß, dass er mich mit einem Geschenk überraschen will, doch ich gebe mich ahnungslos und schmunzele.


    „Woher soll ich’ s wissen?“, hebe ich eine Augenbraue hoch, weil ich weiß, dass es ihm gefällt. Schließlich gibt er nach.


    „Ach ja, jetzt weiß ich es wieder!“, schlägt er sich mit der Hand auf die Stirn. „Apropos Schmuck. Sieh nur, was ich gestern Abend im Garten gefunden habe. Jemand muss es verloren haben, warst du es, Gail?“ Er greift nach einer länglichen flachen Schachtel aus schwarzem Samt, die ich ihm sofort gierig aus der Hand reiße. Ich mache sie auf und kreische so laut, dass er sich im gespielten Entsetzen die Ohren zuhält.


    „Das schöne Collier von Chopard, das ich mir schon so lange gewünscht habe!“, kreische ich weiter, springe vom Bett hoch und renne zum Spiegel, um es anzuprobieren. Er steht auch auf und folgt mir, um mir mit dem Verschluss zu helfen. Ich bewundere das Collier, das in meinem eindrucksvollen Dekolleté um die Wette mit den Sonnenstrahlen glitzert, und er ergötzt sich an meiner überschwänglichen Freude. „Woher wusstest du das?“, frage ich ihn fassungslos.


    „Ich weiß nicht“, lächelt er, „ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert. „Eine goldene Schleife, weil du Schleifen liebst, weil du mein süßes kleines Mädchen bist. Und weil du ein Geschenk für mich bist, und Geschenke haben nun mal eine Schleife. Ein Kreis, weil du mein Leben so perfekt abrundest, dass ich mich immer wieder frage, wie ich so lange ohne dich leben konnte. Und fünf hochkarätige Diamanten, jeder Diamant steht für ein Jahr an deiner Seite, Gail.“ Ich erdrücke ihn fast in meiner Umarmung und küsse sein Gesicht ab, während ich es mit meinen Tränen benetze. „Und jetzt beeil dich, Prinzessin, die Welt da draußen wartet auf dich! Die Juwelen in sämtlichen Schaufenstern sind schon ganz aufgeregt und schließen Wetten miteinander ab, für welches du dich entscheidest.“


    „Ich beeile mich!“, verspreche ich ihm und eile ins Bad. Halte inne und bewundere den Anblick seines hochgewachsenen, muskulösen Körpers, der sich in dem Türrahmen scharf abzeichnet, vom strahlenden Sonnenlicht beleuchtet, das wie ein Heiligenschein seine ergrauten, dennoch immer noch wunderbar vollen Haare umrandet.


    Das ist mein Mann, denke ich voller Stolz. Sein Name ist Greg Grantham.


    


    


    

  


  
    9. Die Suche nach der Wahrheit Nr. 2


    


    


    


    „Ryan, Ryan, wach auf!“


    Er stöhnte und drehte mir den Rücken zu, ich schüttelte ihn unsanft so lange, bis er endlich unwillig seine Augen aufmachte. „Was ist denn, Holly?“, murmelte er im Halbschlaf, „kann es nicht bis morgen warten? Ich bin todmüde, Schatz, lass mich doch bitte noch ein paar Stunden schlafen.“ Doch ich gab nicht nach und schüttelte ihn weiter, bis er sich schließlich im Bett aufrichtete. Er sah mich missmutig an und knurrte: „Holly, ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür! Denn, wenn nicht, haben wir somit unseren ersten offiziellen Ehestreit.“


    „Ich weiß, wer ich bin!“, rief ich aufgeregt, und er wurde augenblicklich wach.


    „Was sagst du da, Holly?“


    „Ich heiße Gail, Gail Grantham! Ich war mit Greg Grantham verheiratet. Ich war seine Ehefrau, Ryan! Ich habe ihn über alles geliebt, ich habe ihn nicht getötet, das weiß ich jetzt! Es muss dieser andere Mann gewesen sein, der sich mit uns auf der Jacht befand. Wir müssen schnellstmöglich herausfinden, wer er war!“


    „Verdammt noch mal, Holly…“


    „Gail!“, schrie ich ihn wütend an, und er rieb sich die Schlafreste aus den Augen.


    „Holly, Gail, wie auch immer“, murmelte er genervt, „mach mir einen starken Kaffee, ohne Milch und Zucker, und schwing deinen Knackarsch wieder hierher. Danach reden wir weiter. Beeil dich!“ Ich tat wie mir geheißen und hörte, wie er hinter meinem Rücken fluchte und sich fragte, auf was er sich da eingelassen hatte. Doch ich ließ mich nicht davon beeindrucken. Jetzt, wo ich endlich wusste, wer ich war, fühlte ich mich zum ersten Mal seit dem Tag meines Erwachens wie ein vollständiger Mensch. Nach der ersten Tasse Kaffee war auch Ryan wieder der alte.


    „An wie viel kannst du dich erinnern?“, fragte er gespannt.


    „Nicht an alles“, gab ich zu, „es sind nur Bruchstücke, aber ich weiß, wer ich bin, wo ich die letzten Jahre meines Lebens verbrachte, und ich kenne meine Vorgeschichte.“


    „Das nennst du nicht viel?“, lächelte Ryan erfreut, „ich nenne es sensationell! Dann lass mal hören, Ho… Gail. Verdammt, ich habe mich so an Holly gewöhnt!“ Ich goss ihm Kaffee nach, während ich nur bei meinem geliebten Wasser blieb. Ich war so aufgeregt, dass ich befürchtete, dass selbst eine kleine Menge Koffein mein Herz zum Explodieren bringen würde.


    „Ich heiße Gail, Gail Grantham, mein Mädchenname war Gail Schneider. Mein Vater war ein Deutscher, er hat uns verlassen, als ich noch ganz klein war. Ich bin in einer Kleinstadt namens Bedford aufgewachsen, die sich circa fünfzig Kilometer nördlich von London befindet. Meine Mutter hat mich allein großgezogen, sie musste hart arbeiten und hatte kein schönes Leben. Ich tat zwar, was ich konnte, um es ihr zu erleichtern, doch es war nie genug. Sie war immer traurig. Verbittert. Ich kann mich kaum daran erinnern, dass sie je lächelte. Greg war der erste Mensch, der mir gezeigt hatte, was Liebe bedeutet.“ Ich hielt inne, als ich merkte, wie Ryan schmerzlich zusammenzuckte. „Verzeih mir, Ryan“, senkte ich die Augen, beschämt über meine Taktlosigkeit. „Ist es dir unangenehm, wenn ich von ihm erzähle?“ Er nahm einen tiefen Schluck Kaffee und räusperte sich.


    „Ja, das ist es“, gab er schließlich zu. „Aber ich komme schon damit klar, Ho… Gail. Genau wie mit deinem neuen Namen. Erzähl weiter!“, forderte er mich auf.


    „Ich habe sehr früh geheiratet, ich war noch nicht mal achtzehn. Es war eine Blitzhochzeit, so was nennt man wohl die Liebe auf den ersten Blick.“ Ich merkte, wie ein Hauch Zweifel kaum merklich über Ryans Gesicht huschte, und es machte mich aus irgendeinem Grund wütend. „Was ist los, Ryan, glaubst du etwa nicht an die Liebe auf den ersten Blick?“


    „Wenn ich nicht daran glauben würde, wären wir beide nicht hier“, erwiderte er nüchtern. „Erzähl weiter.“


    „Ich war eine gute Schülerin, eine gute Tochter. In jeglicher Hinsicht ein braves Kind. Nach der Schule erledigte ich den Haushalt und machte die Hausaufgaben. Träumte davon, eines Tages aufs College zu gehen, doch meine Mutter konnte es nicht finanzieren, und für ein Stipendium haben meine Noten leider nicht gereicht. Ansonsten hatte ich nicht viele Träume, ich lebte einfach nur so vor mich hin, Tag ein, Tag aus. Hatte nicht einmal einen Freund. Greg war mein erster.“


    „Natürlich war er dein erster“, murmelte Ryan mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck.


    „Wie war das, Ryan?“, fragte ich überrascht nach, und er entschuldigte sich hastig.


    „Verzeih mir, Liebling, ich…“ Er stand auf, stellte die leere Kaffeetasse in die Spüle, holte ein Glas aus dem Küchenschrank und goss sich Scotch ein. Leerte das Glas in einem Zug und goss sofort nach. „Auch ein Glas?“ Ich nickte. Er holte Eiswürfel aus dem Gefrierfach und goss mir zusätzlich noch etwas Soda ein. Ich nahm einen großzügigen Schluck und spürte, wie sich eine angenehme Wärme in meinem Inneren ausbreitete.


    „Das war eine gute Idee“, lobte ich ihn.


    „Ich bin berühmt für meine guten Ideen“, sagte er mit wenig Begeisterung. „Ich bin eifersüchtig, das gebe ich zu. Es tut weh, zu hören, dass du einen anderen Mann vor mir geliebt hast, obwohl es nichts Außergewöhnliches ist, vor allem bei einer Frau, die so schön ist wie du. Trotzdem tut es weh. Aber darauf können wir im Moment wirklich keine Rücksicht nehmen, deswegen werde ich mich jetzt besaufen!“, kündigte er an und prostete mir zu. „Und wenn ich wieder eine dumme Bemerkung mache, dann schieb sie einfach auf den Alkohol.“


    „Ich verstehe dich, Ryan“, sagte ich voller Bedauern. „Denk nur daran, wie ich ausgeflippt bin, als du mir von dieser Alice erzählt hast. Dabei warst du nicht mit ihr verheiratet.“


    „Nein, das war ich nicht“, lachte er sarkastisch auf und goss uns beiden Scotch nach. „Stört es dich, wenn ich rauche?“, fragte er.


    „Du rauchst?“, wunderte ich mich.


    „Nur selten, aber jetzt ist mir danach. Ist es okay?“


    „Klar. Tu dir keinen Zwang an.“ Er holte aus der Küchenschublade eine Schachtel Zigaretten heraus, kippte das Fenster und zündete sich die erste Zigarette an. Ich kräuselte kurz die Nase, doch bald gewöhnte ich mich an den Rauch, und schon bald war die Packung leer. „Nach meinem Schulabschluss arbeitete ich als Bardame“, setzte ich meinen Bericht fort. „Es war wahrhaftig kein Traumjob, aber meine Mutter und ich kamen gut über die Runden. Ich glaube, es war ihr ganz recht, dass ich nicht aufs College ging. Ich glaube sogar, dass sie insgeheim hoffte, dass ich für immer bei ihr bleiben würde. Deswegen hat sie sich auch so sehr gegen meine Heirat mit Greg gesträubt. Sie ließ nichts unversucht, um sie mir auszureden. Er sei doch so alt, dass er mein Vater sein könne, keifte sie gehässig. Er würde mich nur ausnutzen und mich eines Tages wie ein benutztes Taschentuch wegwerfen. Genauso wie mein Vater es mit ihr getan hatte. Alle Männer seien gleich. Doch zum ersten Mal ließ ich mir nichts von ihr sagen, sondern tat, was ich wollte. Meine einzige Freundin Ava war dabei, als ich Greg kennen lernte. Ava und ich sind zusammen aufgewachsen, sie war auch ein Einzelkind und hatte auch keinen Vater. Wir waren wie Schwestern, bis dieser schicksalhafte Abend kam. Ava hat schon immer davon geträumt, Schauspielerin zu werden, und ausgerechnet an dem Abend, an dem ich Greg begegnete, lernte auch sie den Mann kennen, der ihr ganzes Leben von einem Tag auf den anderen veränderte. Er war ein berühmter Filmproduzent.“


    „Wie hieß er?“, fragte Ryan neugierig.


    „Daran kann ich mich leider nicht erinnern“, sagte ich beschämt. „Ich weiß nur noch, dass ich völlig ausflippte, als sie mir seinen Namen genannt hatte. Er nahm sie mit und machte einen Star aus ihr, ihre Träume gingen endlich in Erfüllung. Ich glaube, er hatte sie sogar geheiratet, aber sicher bin ich mir nicht, denn, nachdem wir aus Bedford weggezogen waren, hatten sich unsere Wege getrennt. Ein paar Male versuchte ich, Kontakt zu ihr aufzunehmen, ohne Erfolg. Greg meinte, jetzt, wo sie ein Star sei, wolle sie mit ihrem alten Leben nichts mehr zu tun haben, und ich sei ja ein Teil davon. Eine Weile machte es mich traurig, doch bald verschwendete ich keinen Gedanken mehr daran. Obwohl ich keine Freundinnen hatte, war mein Leben vollkommen, dafür hatte Greg gesorgt. Er behandelte mich wie eine Prinzessin, fünf Jahre lang waren wir glücklich verheiratet, und jetzt ist er tot. Ermordet. Oh, Ryan, wer ist nur zu so einer grässlichen Tat fähig?“, weinte ich, und er wiegte mich tröstend in seiner Umarmung. Ich roch seinen Scotchatem und den Zigarettenrauch und empfand es aus irgendeinem Grund als beruhigend. „Greg war so ein guter Mensch, ein Engel auf Erden, er hätte keiner Fliege was zuleide tun können! Wieso musste er auf so eine grausame Art sterben? Wieso nur, Ryan?“


    „Ich weiß es nicht, meine Liebste“, sagte er leise, „aber wir werden es herausfinden, das verspreche ich dir! Lass uns jetzt schlafen gehen, ich bin besoffen und müde und muss eine Menge neuer Informationen verdauen. Morgen überlege ich mir einen neuen Plan. Es wird alles gut“, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er neben mir einschlief. Ich lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen, genoss die Wärme seines Körpers und schlief ebenfalls ein.


    Als ich wieder aufwachte, war Ryan fort, und ich fühlte schon wieder die eisige Faust der Angst mein rasendes Herz umklammern wie die Hand eines unwissenden Kindes die flatternden Flügel eines sterbenden Schmetterlings. Als ich den kleinen Zettel sah, den Ryan fürsorglich auf meinem Nachttisch hinterlassen hatte, beruhigte ich mich wieder.


    „Liebling,


    ich muss dringend weg. Mills. Er darf keinen weiteren Verdacht schöpfen. Mach dir einen schönen Tag, entspann dich! Wir sehen uns heute Abend. Es wird alles wieder gut! Ich liebe dich,


    Ryan“


    Auf eine angenehm vertraute Weise fühlte ich mich plötzlich in meinen alten Alltag versetzt. Ich hatte einen wundervollen Mann, der mich liebte und für mich sorgte und sehr, sehr viel Zeit, die ich dafür verwenden konnte, als Gegenleistung für ihn zu sorgen. Mich für ihn hübsch zu machen, sein Haus für ihn sauber zu halten und ihn mit meinen kulinarischen Künsten zu verwöhnen. Und danach mit meinen Liebeskünsten. Nur, dass dieser Mann nicht mehr Greg, sondern Ryan war. Greg war tot, und sosehr ich auch um ihn trauerte, war die Liebe, die ich nun für Ryan empfand, einfach nur überwältigend. Ich schloss die Augen, drehte mich auf den Rücken, streckte mich und überlegte mir, was ich Ryan heute kochen und was ich für ihn anziehen würde. Genau wie damals bei Greg. Die Erinnerung war noch so frisch, zwar unvollständig, dennoch so real! Ich erinnerte mich an unseren ersten Hochzeitstag, an meinen letzten Geburtstag und an den Tag, an dem Greg mir eröffnete, dass er endlich seine Karriere aufgab, um nur für mich da zu sein, um den Rest seines Lebens mit mir gemeinsam zu genießen. Ich erinnere mich an die Freude, die ich in diesem Augenblick empfand und an die Angst, die mir diese Freude verdarb, als er von dem „Rest seines Lebens“ sprach. An die Panik, die mich ergriff, als ich daran dachte, eines Tages ohne ihn weiterleben zu müssen, als mir schmerzlich bewusst wurde, dass dieser Fall tatsächlich eintreten würde, da er doch so viel länger als ich auf der Welt war. Hätte ich damals gewusst, dass es viel schneller passieren würde, als ich es mir in meinen schlimmsten Alptraumfantasien je ausgemalt hatte, hätte ich es nur geahnt… Dann hätte ich diesen Ausflug ans Meer um jeden Preis verhindert. Ich hätte Greg im Schlaf an unser Bett festgebunden, wenn es nötig gewesen wäre, und der Mörder, der sein und beinahe auch mein Leben auslöschte und mir das Gedächtnis raubte, hätte womöglich nie unseren Weg gekreuzt. Wer war diese Bestie? Immerhin hatte er für seine Verbrechen mit dem eigenen Leben bezahlt, doch es änderte nichts an der Tatsache, wie viel er zerstört hatte. „Oh, Greg, Greg, wie konnte es nur geschehen?“, schluchzte ich laut und ließ meinem unerträglichen Schmerz endlich freien Lauf, als mir zum ersten Mal seit dem Tag, an dem ich erwachte, bewusst wurde, was ich verlor. „Greg, wer war dieses Monster?“, fragte ich meinen toten Ehemann und erhielt die Antwort von dem neuen Mann an meiner Seite, als er am Abend wieder nach Hause kam. Derweil war mein Gesicht wieder abgeschwollen, nachdem ich es mit den Eiswürfeln aus Ryans Eisfach gekühlt und eine entspannende Gesichtsmaske aufgelegt hatte. Trotzdem hatte er sofort gemerkt, dass ich geweint hatte.


    „Mein armer Schatz“, nahm er mich in die Arme und küsste mich zärtlich. „Du hattest wohl einen harten Tag?“, fragte er voller Mitgefühl.


    „Du aber auch“, stellte ich besorgt fest, während ich versuchte, die tiefe Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen fest abzeichnete, mit meinen Fingern wieder glatt zu bügeln. Doch sie blieb stur an Ort und Stelle sitzen und verunstaltete Ryans schöne, glatte Stirn. Erst, als ich meine Hände in Ryans weiche Haarmähne vergrub, seine Kopfhaut darunter sanft massierte und gleichzeitig seinen Mund mit meiner flinken Zunge spielerisch reizte, glättete sie sich langsam. Seine Mundwinkel bogen sich kaum merklich nach oben, und als ich meinen Körper fest an seinen drückte, spürte ich eine Wölbung unterhalb seiner Hüfte und atmete erleichtert auf. Er war mir mach wie vor treu ergeben.


    „Entspann dich, Liebling!“, forderte ich ihn auf, während ich ihm sein Aperitif eingoss, ihm seine Zigarette anzündete, sie ihm fürsorglich in den Mund steckte und ihm derweil sein Abendessen servierte. Wir speisten gemeinsam und schwiegen dabei die meiste Zeit. Die einzigen Bemerkungen, die wir miteinander austauschten, galten dem vorzüglichen Essen. Hin und wieder schoben wir uns das Salz und den Pfeffer zu und gossen uns gegenseitig Wein ein. Erst, als wir mit dem Essen fertig waren, fand Ryan seine Sprache wieder.


    „Das Essen war fantastisch, Holly, du hast dich schon wieder selbst übertroffen!“, lobte er mich überschwänglich.


    „Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat, Liebling“, erwiderte ich glücklich, „aber ich heiße Gail. Gail, nicht Holly!“


    „Es tut mir leid, Gail“, sagte Ryan schuldbewusst. „Ich muss mich an deinen richtigen Namen erst gewöhnen. Es kann eine Zeit dauern, sei mir bitte nicht böse, wenn mir hin und wieder „Holly“ ausrutscht.“


    „Als ob ich dir je böse sein könnte!“, antwortete ich zärtlich und bemühte mich, die ganze Liebe und Dankbarkeit, die ich für ihn hegte, in meine Stimme zu legen. Es schien mir gelungen zu sein, denn sein Blick sprach Bände.


    „Wie auch immer du heißen magst, meine Liebste, hoffe ich, dass dieser Alptraum, den wir beide gerade durchmachen, bald vorbei sein wird! Denn es gibt Neuigkeiten.“


    Ich hing ihm förmlich an den Lippen und traute mich nicht, ihn zu unterbrechen, während er weiter sprach: „Mills, dieser Bastard, lässt nicht locker. Er versucht, mich zu erpressen, er ahnt, dass ich weiß, wo du dich befindest. Dass ich mit deinem Verschwinden etwas zu tun habe.“


    „Ich habe Angst, Ryan!“, sagte ich mit einer hellen, zittrigen Stimme, die eher an ein kleines Kind als an eine erwachsene Frau erinnerte. Sofort schämte ich mich für meine Feigheit.


    „Das brauchst du nicht“, erwiderte er ruhig, „ich hab ihn im Griff.“ Ein herrlich böses Lächeln zauberte sich auf seine Lippen. „Und ich habe mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um ihn von uns abzulenken, Holly“, fügte er voller Schadenfreude zu und kicherte so gehässig, dass ich großzügig davon absah, ihn erneut zu korrigieren, denn meine Neugierde war geweckt.


    „Was?“, hauchte ich kaum hörbar, und sein teuflisches Grinsen wurde breiter.


    „Nun, sag schon, spann mich nicht auf die Folter!“, flehte ich, doch er blieb mir die Antwort schuldig und grinste weiter.


    „Ryan, sag es mir!“, stampfte ich wütend mit dem Fuß. Er brach in einem amüsierten Lachen aus, zog mich an dem Arm zu sich herunter und setzte mich auf seinen Schoß. Knabberte leicht an meinem Ohrläppchen und liebkoste es mit seiner Zungenspitze.


    „Lenk nicht ab, du Mistkerl!“, schimpfte ich aufgebracht, befreite mich aus seiner Umarmung und starrte ihn schweigend an.


    „Ist ja gut, Ho… Gail! Ich sag’ s dir gleich.“


    „Hoffentlich noch in diesem Jahrhundert“, fauchte ich ihn zickig an, drehte ihm den Rücken zu und machte mich daran, den Tisch abzuräumen. Er zog mich wieder gewaltsam zu sich herunter und schloss seine Arme fest um meine Taille.


    „Ich habe Alice auf ihn angesetzt!“, sagte er stolz.


    „Du hast was?“, fragte ich ungläubig.


    „Meine gute Freundin Alice, die mir mehr als nur einen Gefallen schuldet. Heute Abend geht es los. Ich weiß, dass der gute alte Mills sich fast jeden Abend in der gleichen Kneipe die Kante gibt, dieser erbärmliche Hurensohn. Bis er so besoffen ist, dass er sich von einem Taxi nach Hause fahren lassen muss. Einer seiner Saufkumpane ist ebenfalls ein guter Freund von mir, also, bin ich doppelt abgesichert.“ Er lachte so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt, bevor ich mich von ihm anstecken ließ und in sein Lachen einstimmte, bis uns beiden die Lachtränen aus den Augen rannen. „Wie auch immer, Schatz, wird er heute Abend sein blaues Wunder erleben. Denn eine wirklich gut aussehende, aufregende Frau von der Art, wie er bis jetzt nur aus seinen Pornoheftchen kennt, wird sich an ihn heranmachen.“


    „Aber, Ryan, wird er es denn nicht hinterfragen?“, wandte ich unsicher ein, „wird er keinen Verdacht schöpfen?“


    „Vergiss es, Holly!“, benutzte er schon wieder meinen erfundenen Namen, ohne es zu merken. „Zu dem Zeitpunkt, in dem Alice zuschlägt, wird er völlig besoffen sein. Außerdem ist Mills so von sich selbst überzeugt, dass er es als eine Selbstverständlichkeit empfinden wird, dass eine Traumfrau wie Alice sich für ihn interessiert. Er wird sich womöglich sogar fragen, wieso es so lange gedauert hat, bis eine Frau, die endlich mal seiner Kragenweite entspricht, auf ihn aufmerksam wurde. Es wird eine sehr romantische Liebesgeschichte werden, denn Alice wird ihr Bestes geben, um Mills von ihrer unsterblichen Liebe für ihn zu überzeugen. Sie wird ihn förmlich um den Verstand ficken, entschuldige bitte diesen ordinären Ausdruck, Liebling. Glaub mir, sie kann es so gut, dass wir ihn erstmal für eine unbestimmte Zeit vom Hals haben.“


    „Da spricht wohl einer aus eigener Erfahrung“, murmelte ich missmutig, doch mein Missmut war genauso gespielt wie Alice’ s Verliebtheit. Insgeheim bewunderte ich Ryan dafür, wie raffiniert er seine Feinde auszuschalten pflegte.


    „Es gibt auch andere Neuigkeiten“, sagte er ernst. „Der zweite Mann, der mit an Bord war, wurde identifiziert.“


    „Ist es dein Ernst?“, schrie ich so laut, dass mein Trommelfell dabei zu explodieren drohte. „Wer war dieses Monster?“


    „Ein junger Student namens Robert Harrington. Kein Monster im herkömmlichen Sinne, sondern nur ein angehender Gerichtspsychologe, der kurz vor dem Abschluss seines Studiums stand. Dreimal darfst du raten, wer ihn durch die Prüfungen durchfallen ließ.“


    „Mein Mann… Oh mein Gott, Ryan, ist es wahr?“


    „Und somit haben wir ein offizielles Motiv.“


    „Das heißt…“


    „Dass du nicht mehr die Hauptverdächtige bist!“, beendete Ryan meinen Satz. „Mills hat einen ziemlichen Anschiss von seinem Vorgesetzten bekommen, weil er dich, eine arme, verwirrte Frau ohne Gedächtnis, so bedrängt hat, dass du in deiner Verzweiflung fliehen musstest. Er ist stinksauer und mehr denn je erpicht darauf, deine Schuld zu beweisen. Und wenn er stinksauer ist, führt ihn sein Weg schnurstracks in die besagte Kneipe, wo heute eine süße Überraschung auf ihn wartet.“ Er kicherte wieder und seine Augen blitzten böse auf. „Aber es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss, Gail.“ Plötzlich wurde er ernst, und mein Magen verkrampfte sich vor unguter Vorahnung. „Setz dich lieber hin.“ Ich schnappte nach der Wasserflasche und nahm einen tiefen Schluck daraus. Danach setzte ich mich und sah Ryan an, unsicher, ob ich hören wollte, was er mir zu sagen hatte, denn seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, war es nichts Gutes. „Greg Grantham war nicht verheiratet.“


    „Das kann nicht sein!“, erwiderte ich barsch, „es muss sich um einen Irrtum handeln!“


    „Leider nicht, Gail, ich habe es überprüfen lassen. Er war noch nie verheiratet.“


    „Natürlich war es das, und zwar mit mir!“, widersprach ich ihm energisch. „Wenn du mir nicht glaubst, dann fahr in den Ort, in dem wir zusammen gelebt haben, er befindet sich nicht weit von dem Hafen entfernt. Es ist ein kleiner, beschaulicher Ort, und fast jeder Ladenbesitzer dort kennt mich persönlich, ich ging doch jeden Tag Lebensmittel einkaufen! Manchmal fuhr ich auch in die Stadt, auch dort müssen mich einige kennen. Ich hatte zwar keine Freundinnen, dafür war ich viel zu sehr auf Greg fixiert… Entschuldige bitte, Ryan, ich weiß, du hörst so was nicht gern, aber es ist nun mal die Wahrheit. Aber es gibt trotzdem viele, die mich kennen, fahr hin und frag nach, dann wirst du schon sehen, dass du dich täuschst!“


    „Genau das habe ich morgen vor, Gail“, sagte er. „Versteh mich bitte nicht falsch, es ist nicht so, dass ich dir nicht glauben würde… Aber irgendetwas an dieser Geschichte stimmt von vorne bis hinten nicht. Ich habe während der ganzen Fahrt hierher darüber nachgedacht. Greg Grantham war ein Mann, der stets akribisch darauf bedacht war, sein Privatleben aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Also, könnte es sein, dass ihr euch nur kirchlich trauen lassen habt, ohne es den Behörden zu melden, das wäre eine Erklärung dafür, dass keine offizielle Eheurkunde existiert. Weißt du noch, in welcher Kirche ihr geheiratet habt, Gail?“


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern: „Es war eine kleine Kirche in Bedford, ich kann mich leider nicht genau daran erinnern. Komisch… Ich erinnere mich an unseren ersten Hochzeitstag so gut, als wäre er erst gestern gewesen, aber nicht an unsere Hochzeit.“


    „Wenn es bloß das Einzige wäre, was komisch ist“, seufzte Ryan und rieb sich die Stirn. „Dein Gedächtnis hat eine ganze Weile geschlafen und ist gerade dabei, langsam aufzuwachen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass es einige wichtige Erlebnisse ausblendet, so wie deine Hochzeit zum Beispiel. Dennoch gibt es etwas, was ein absolutes Rätsel für mich darstellt. Greg Grantham hatte keine lebenden Verwandten mehr, ist es richtig?“


    „Ja, er hatte nur mich“, bestätigte ich.


    „Bist du dir sicher, Gail? Denk nach, streng dich bitte an! Hatte er Kinder?“


    Plötzlich wurde mir schwindelig, und ich hielt mich an der Tischkante fest, um nicht von meinem Stuhl herunterzufallen. Ryan eilte sofort zu mir und goss mir ein Glas Wasser ein.


    „Ich weiß, es ist hart für dich, mein Liebling, doch da müssen wir jetzt beide durch. Trink einen Schluck und atme tief ein und aus, so ist es gut. Geht es wieder?“ Ich nickte und spürte heiße Tränen in meinen Augen aufsteigen.


    „Er wollte nie Kinder mit mir haben, Ryan!“, klagte ich schluchzend. „Ich weiß nicht, warum. Er wich immer wieder diesem Thema aus und lenkte mich mit teuren Geschenken ab. Es war das einzige Streitthema zwischen uns. Er wollte es einfach nicht. Dabei wünschte ich mir so sehr ein Baby!“


    Ryan massierte meinen Nacken, und ich spürte, wie ich mich langsam wieder entspannte. „Wir werden bald eins haben“, versprach er mir und küsste mich innig auf den Mund. Ich erwiderte seinen Kuss, öffnete die Augen, sah ihn verliebt an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Aber jetzt konzentriere dich bitte, Schatz“, bat er mich eindringlich, „hatte er Kinder? Hatte er einen unehelichen Sohn?“


    Ich sprang plötzlich auf und raufte mir die Haare. „Ja!“, schrie ich wütend, „den hatte er! Er hat nie von ihm gesprochen, es rutschte ihm eines Tages ganz zufällig aus, und, sobald es ihm ausrutschte, bereute er es sofort! Denn danach hatte ich tagelang nicht mit ihm gesprochen. Ich war durch nichts zu besänftigen, und Greg war am Rande der Verzweiflung. Schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen und verzieh ihm. Wie immer!“, lachte ich bitter. „Er erzählte mir, dass er nie Kinder haben wollte. Was für eine Überraschung!“, schnaubte ich und fuhr fort: „Er hatte vor vielen Jahren eine Affäre mit einer verheirateten Frau, es war eine rein sexuelle Geschichte, die ihm nichts bedeutet hatte. Behauptete er zumindest, und ich glaubte ihm. Weil ich ihm glauben wollte, weil ich einfach nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Als diese Frau Monate später Kontakt zu ihm aufnahm, um ihm zu eröffnen, dass er einen Sohn hatte, ging er davon aus, dass sie ihn reinlegen wollte, um ihn an sich zu binden. Denn im Gegensatz zu ihm hatte sie sich in ihn verliebt und wollte sogar ihre Ehe für ihn aufgeben. Er ließ sie kalt abblitzen und vergaß den Vorfall schnell. Greg hatte viele Frauen, und viele davon hatten versucht, ihn festzunageln, damit kannte er sich gut aus. Doch einige Jahre später schickte ihm die besagte Frau die Bilder des Kindes, und er musste schockiert feststellen, dass der Junge ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Es nahm ihn ganz schön mit. Trotzdem hatte er nach wie vor keine Lust darauf, sich festzubinden. So tröstete er sich mit dem Gedanken, dass die Mutter seines Kindes schließlich verheiratet und ihr Ehemann sicherlich davon ausging, dass das Kind von ihm war. Also, war für die beiden bestens gesorgt, und er blieb außen vor. Gott sei Dank, war es noch mal gut gegangen. Danach schwor er sich, dass ihm nie wieder so etwas passieren würde, er ließ sich sogar sterilisieren. Doch bei Männern ist es so, dass man es jederzeit rückgängig machen kann, aber er wollte nicht“, schniefte ich und erzählte weiter: „Seinen Sohn hatte er nie gesehen, er hatte nie Kontakt zu ihm aufgenommen. Er wusste nicht mal, ob er noch lebte. Das interessierte ihn auch nicht, denn er war ja nicht sein Vater, sondern nur sein biologischer Erzeuger, sagte er. Wieso hast du mich eigentlich danach gefragt, Ryan?“


    „Weil es ihn anscheinend doch interessierte“, sagte er leise und fügte hinzu: „Du musst jetzt wirklich stark sein, Gail! Gestern fand seine Testamentseröffnung statt. Alles, was Greg Grantham besaß, hatte er einem Mann namens David Lewis vererbt.“


    Ich blieb eine Weile reglos, wie gelähmt. Wie in einen Eis-Kokon eingewickelt. Das konnte nicht sein, nein, es war nur ein weiterer Alptraum. Doch ich war definitiv wach, also erlebte ich es wirklich. „Nein!“, schrie ich laut und stürzte zu Boden. Ryan versuchte, mich festzuhalten, doch ich stieß ihn wütend von mir weg und schlug wild um mich, während ich weiter schrie: „Nein, neeeeein! Wie konntest du es mir antun, Greg? Wie konntest du mich dermaßen hintergehen, mich, die dich so sehr geliebt hat? Ich habe dir vertraut, verdammt, wie konntest du nur?“ Der Schmerz war unerträglich, und, um mich von ihm abzulenken, fing ich an, kleine Haarsträhnen von meinem Kopf abzureißen und meine Arme mit meinen Fingernägeln zu zerkratzen. Ryan sah mich schockiert an, unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Als immer mehr ausgerissene dunkle Haare auf dem Boden landeten, kam er endlich zu sich und holte eine Spritze aus seinem Arztkoffer heraus, die er mir gewaltsam in den Oberarm rammte.


    Als ich aufwachte, fühlte sich mein Kopf unangenehm schwer an. Es dauerte eine Weile, bis ich wahrnahm, wo ich war. Und wer ich war. Und dann wurde ich schon wieder mit dem unaussprechlichen Verrat konfrontiert, der gestern Abend einen hysterischen Anfall bei mir ausgelöst hatte. Ich griff nach meinen Haaren und stellte erleichtert fest, dass der Schaden, den ich mir selbst in meinem Wahn hinzugefügt hatte, sich in Grenzen hielt, obwohl meine Kopfhaut immer noch schmerzlich brannte. Ich nahm den angenehmen Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee wahr und schloss wieder die Augen. Drehte mich im geräumigen Bett hin und her und genoss das Gefühl der Sicherheit. Plötzlich kitzelten auch andere Düfte meine Nase, und mein Magen knurrte laut. Ich roch gebratenen Speck mit Eiern und frischen Brötchen. Ryan… Er kümmerte sich nach wie vor um mich. Er stand zu mir, trotz des peinlichen Auftritts, den ich hingelegt hatte. Er liebte mich. Liebte mich. Er liebt dich, armes Ding ohne Namen, du kannst dich wirklich glücklich schätzen! Aber ich habe doch einen Namen, widersprach ich mir, ich heiße Gail. Gail Grantham, geborene Gail Schneider. Die Ehefrau von Greg Grantham, der mich anscheinend jahrelang hinters Licht geführt hatte. Anscheinend war unsere Ehe nur eine Farce! Oh, Greg…


    Du hast mir versprochen, für mich zu sorgen, sogar über deinen Tod hinaus.


    Es sei dir wichtig gewesen, dass es mir gut ging. Obwohl ich dir stets versichert hatte, dass es mir nie wieder gut gehen würde, wenn du mich verlässt. Doch du sagtest, dass ich der einzige Mensch sei, der dir je etwas bedeutet habe. Und dass es dir bewusst sei, dass ich dich überleben würde, wegen unseres Altersunterschieds. Deswegen würdest du dafür sorgen, dass ich deinen ganzen Besitz erbe. Damit ich weiterhin den Lebensstandard genieße, den ich während der letzten Jahre, die ich an deiner Seite verbrachte, gewohnt war. Doch du hast mich angelogen, Greg! Du hast dein ganzes Hab und Gut nicht mir, sondern deinem unehelichen Sohn hinterlassen, der dir angeblich nichts bedeutet hat. Es geht mir nicht ums Geld, wirklich nicht! Dein Geld war mir von Anfang an egal, das weißt du. Ich habe mich nicht in dein beschissenes Geld, sondern in dich verliebt. Doch du hast mich belogen und hintergangen. Du bist für mich gestorben. Zum zweiten Mal. Schmor in der Hölle, Greg, du dreckiger Betrüger! Ich werde dir keine einzige Träne mehr nachweinen!


    „Gail, Liebling, bist du wach?“, hörte ich Ryans Stimme. Seine schöne Stimme, die wie Musik in meinen Ohren klang.


    „Ja, Schatz“, rief ich, „lass mir ein paar Minuten Zeit, um mich frisch zu machen!“ Ich wollte für ihn gut aussehen, also, eilte ich ins Bad, um zu duschen, meine Zähne zu putzen und mich zu schminken.


    „Beeil dich, Holly, das Frühstück ist fertig!“, hörte ich ihn rufen, während ich meine frisch gewaschenen Haare kämmte. Dabei schmunzelte ich belustigt: Er nannte mich immer noch Holly! Ein Mann, der seinen alten Gewohnheiten nachging, ein Mann, der sich Kinder von der Frau, die er liebte, wünschte… Ein Mann, der seine Karriere für diese Frau riskierte, der alles dafür aufs Spiel setze, um ihre Unschuld zu beweisen. Ja, so war Ryan, mein Liebster! Greg war Vergangenheit, im wahrsten Sinne des Wortes. Ryan war meine Zukunft.


    „Guten Morgen, mein Schatz!“, rief ich fröhlich und küsste Ryan auf den Mund. Er schmeckte nach der gleichen Zahnpasta, mit der ich vor wenigen Minuten meine Zähne geputzt hatte. Frisch und rein wie der Neuanfang, den ich mit ihm zu wagen bereit war.


    „Heute wird der gute alte Pedro allein verreisen“, verkündete Ryan.


    „Wieso kann ich nicht mitkommen?“, fragte ich enttäuscht, „mich wird doch sowieso niemand erkennen, wenn ich mich wieder als Maria verkleide.


    „Das halte ich für keine gute Idee“, sagte er, „Maria, du gute Frau, bleiben zu Hause und kochen für deine Mann, amor.“ Als ich beleidigt schmollte, zog er streng die Augenbrauen zusammen: „Maria, du machen Pedro sehr, sehr ärgerlich!“ Nun konnte ich mir ein Lächeln nicht mehr verkneifen, da setzte Ryan noch einen drauf und drohte mir mit dem Zeigefinger, ich prustete laut los.


    „Aber du bleibst nicht lange fort?“


    „Ich beeile mich, Liebling“, versprach er, „aber es könnte bis heute Abend dauern. Schon weil die Strecke so lang ist. Und morgen werden wir gemeinsam verreisen, das heißt, du bist erstmal mit dem Packen beschäftigt, also wird es dir nicht so schnell langweilig. Die Koffer findest du in der Abstellkammer. Und falls es dir doch langweilig wird…“ Er lächelte hinterlistig. „Dein Mann würde sich heute Abend sehr über einen schönen, warmen Apfelkuchen freuen“, sagte er mit gespielter Schüchternheit, und ich musste schon wieder lachen.


    „Soso, Mister Boyle. Wir sind noch nicht einmal verheiratet, und schon stellen Sie Anforderungen.“


    „Aber nicht doch, Mrs. Boyle“, hob er abwehrend die Arme und verbeugte sich demütig, hob den Kopf und streckte mir die Zunge raus. Nun lachten wir beide. „Nur kleine Sonderwünsche vor dem eigentlichen Dessert“, sagte er mit einem unmissverständlichen Blick, der meinen Körper langsam von oben bis unten streifte, und mich wie immer erbeben ließ.


    „Na gut“, schmunzelte ich, „dann werde ich sehen, was sich machen lässt. Haben wir überhaupt Äpfel?“


    „Ja, ich habe gestern extra welche mitgebracht“, gab er zu, „und Mehl, und Zucker, und Zimt. Und Rumrosinen.“


    „Der Herr des Hauses hat aber viele Extrawünsche!“


    „Alles nur für dich, mein Schatz, damit du dir die Zeit vertreibst, bis ich wieder da bin“, beteuerte er unschuldig. „Was soll ich sagen, Gail, es ist nur deine Schuld, du hast mich bereits viel zu sehr verwöhnt!“


    „Und das ist erst der Anfang“, versprach ich und schmiegte mich eng an ihn, streichelte langsam seinen Rücken und horchte dem Klopfen seines Herzens, das sich sofort beschleunigte.


    „Wenn du so weiter machst, werde ich nie wegfahren“, ermahnte er mich schwer atmend. Ich ging brav einen Schritt zurück, doch dann griff ich hinterlistig nach seinem Hosenschlitz, öffnete ihn schnell und fasste hinein. Spürte, wie er unter meiner gekonnten Liebkosung immer größer wurde und immer stärker pulsierte.


    „Dann bleib!“, forderte ich ihn auf. „Lass uns einfach zusammen sein, hier. Es ist mir egal, wer ich war, Ryan, es ist mir egal, was in jener Nacht auf der Yacht passierte. Meine Vergangenheit, Greg… Alles ist mir egal! Geh nicht, lass es bleiben. Wir sind doch glücklich, oder etwa nicht?“


    „Nein, Gail“, sagte er bestimmend und befreite sich aus meinem Griff. „Mir ist es nicht egal. Und weißt du, wieso nicht?“ Ich schüttelte traurig mit dem Kopf. Ich wollte nicht, dass er ging. Dass er an den Ort meiner Vergangenheit reiste. Dass er versteckte Geheimnisse herauskramte, vor denen ich eine dermaßen große Angst hatte, dass sie mir den Atem raubte.


    „Du darfst mich dann auch wieder Holly nennen, für immer“, spielte ich meinen letzten Trumpf aus, wobei mir selbst klar war, wie kindisch es klang.


    „Ich will dich heiraten, Gail“, betonte er meinen richtigen Namen mit Nachdruck. „Es ist mein Ernst. Ich will mit dir zusammen sein, bis dass der Tod uns scheidet, was hoffentlich nicht so schnell passieren wird. Ich will eine Familie mit dir gründen, ich will Kinder. Eines Tages auch Enkelkinder, verdammt noch mal! Ich will ein ganz normales Leben mit dir führen. Dich hier, in diesem abgeschiedenen Häuschen zu verstecken, kann man nicht als ein normales Leben bezeichnen, es wäre falsch und deiner nicht würdig. Ich mache keine halben Sachen, Gail. Wir werden rechtmäßig heiraten, mit allem drum und dran, ich werde ein Fest für dich organisieren, das du nicht so schnell wieder vergießt, nicht einmal im Fall einer Amnesie“, lächelte er schief. „Du bekommst alles, was dir zusteht, ein schönes weißes Kleid mit einem Schleier, so lang, dass es bis zum Eingang der Kirche reichen wird, wenn ich dich zum Altar führe. Eine Feier mit vielen Gästen, mit einem riesigen Büffet, Erwähnungen in den Zeitungen, Hochzeitsgeschenken und vielen weißen Tauben, die hoffentlich allesamt auf den Kopf von unserem Ehrengast Mills fleißig kacken werden. Und eine rechtmäßige Heiratsurkunde. Du sollst ein erfülltes Leben führen, Freundschaften schließen, einen Fuß in der Gesellschaft fassen, dich weiterentwickeln. Du bist eine überdurchschnittlich intelligente junge Frau, Gail, vielleicht möchtest du eines Tages sogar studieren. Es sollen dir alle Türen offen stehen. Und deswegen ist es auch so wichtig, dass wir deine Vergangenheit aufklären und deine Unschuld ein für alle Mal beweisen. Wir brauchen deine vollständigen Papiere, deine Geburtsurkunde, damit wir heiraten können. Deswegen fahre ich jetzt los.“


    Ich beobachtete schweigend, wie er sich Schritt für Schritt in Pedro verwandelte und versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. Ich konnte mich, weiß Gott, nicht an vieles erinnern, doch irgendetwas machte mich sicher, dass Greg mich nie als eine überdurchschnittlich intelligente Frau bezeichnet hatte. Sein liebes Mädchen nannte er mich, sein süßes, kleines Frauchen. Die beste Köchin der Welt, seine Prinzessin… Hatte er mich jemals dazu ermutigt, mich weiter zu entwickeln, zu studieren, Freundschaften zu schließen? Er hatte es mir zwar nicht ausdrücklich verboten, doch ich wusste instinktiv, dass er es nicht gutgeheißen hätte. Nein, er wollte mich für sich allein haben, genau wie einst meine Mutter. Ich hatte die männliche Version meiner Mutter geheiratet, besitzergreifend, rechthaberisch und egoistisch. Über alle Maßen manipulativ. Und betrügerisch! Nun waren alle beide tot. Aber ich war so lebendig wie noch nie zuvor. Und ich wollte leben, endlich richtig leben!


    „Ich danke dir für alles, was du für mich tust, Ryan“, sagte ich leise und ernst, bevor Ryan alias Pedro die Tür hinter sich schloss. Ich wollte schon meinen Tränen freien Lauf lassen, als er die Tür wieder aufmachte, seine künstliche lange Nase hineinsteckte und sagte: „Ich mag meinen Apfelkuchen sehr süß und schön fluffig, mit extra vielen Rumrosinen. Und meine Frau mag ich sehr fröhlich mit einer extragroßen Portion Optimismus. Nicht heulen, Schatz!“, ermahnte er mich. Ich schluckte brav meine Tränen herunter und machte mich daran, unsere Koffer zu packen. Dabei wurde mir erst bewusst, dass ich Ryan gar nicht danach gefragt hatte, wohin wir fahren und wie lange wir dort bleiben würden. Aber da ich nun mal eine „überdurchschnittlich intelligente Frau“ war (ich ließ mir diese Bezeichnung noch mal genüsslich auf der Zunge zergehen), lag es auf der Hand: Wir fuhren natürlich nach Bedford, wohin denn sonst? Und blieben dort nicht länger als ein paar Tage. Obwohl Mills durch die liebliche Alice mittlerweile abgelehnt sein durfte, würde er trotzdem Verdacht schöpfen, wenn Ryan für eine längere Zeit verschwinden würde. Also, packte ich für uns beide nur das Nötigste und machte mich daran, die Zutaten für unser Abendessen klein zu schnippeln. Zarte Fleischstückchen und Gemüse. Zwiebeln, Tomaten, Karotten, Kartoffeln, Auberginen und Zucchini. Alles in feine Würfel geschnitten. Kurz, bevor Ryan nach Hause kommt, würde ich das Ganze mit einer köstlichen Sauce und drei unterschiedlichen Käsesorten im Backofen überbacken. Den Salat würde ich erst später zubereiten, damit die frischen Blätter schön knackig blieben. Aber um den Apfelkuchenteig sollte ich mich sofort kümmern, damit er so fluffig wird, wie Ryan es sich gewünscht hatte. Während ich den Teig knetete, dachte ich an Greg und daran, wie er mich belogen und hintergangen hatte. Der Teig gelang mir einfach nur traumhaft. Ich zwang die dickflüssige Masse in einen Topf und stellte ihn auf die Heizung, die ich aufdrehte, damit der Hefeteig schön aufging. Derweil schnippelte ich die Äpfel klein und schlug die Sahne steif, mit der ich den Kuchen garnieren wollte, mitsamt der köstlichen Vanillesauce mit einer feinen Zimtnote. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es erst Mittag war. Verdammt! Wie sollte ich mir die Zeit bis zum Abend vertreiben, bis Ryan endlich wieder da war? Und dann hatte ich eine ganz wunderbare Idee, zu der ich mich sofort beglückwünschte.


    „Na klar, du Dummerchen!“, sagte ich laut. „Der perfekte Salat! Du könntest hinausgehen und Kräuter dafür sammeln. Wieso ist es dir nicht schon früher eingefallen?“


    „Weil ich nicht weiß, wo sich der Schlüssel zu der Tür befindet“, antwortete ich mir selbst und machte mich gleichzeitig auf die Suche nach dem Ersatzschlüssel. Er lag, wie nicht anders erwartet, unter dem kleinen Teppich vor der Außentür. „Genauso, wie Ryan es dir gesagt hat“, hörte ich meine eigene Stimme, die unangenehm misstrauisch klang. Wieso misstraute ich Ryan immer noch, nach allem, was er für mich getan hatte? Wieso konnte ich mich nicht einfach zurücklehnen und entspannen, wieso fiel mir das Vertrauen so schwer? Ich steckte den Schlüssel in die Tasche meiner Jeanshose, warf mir Ryans Jacke über und schloss die Tür hinter mir zu. Vergewisserte mich, dass der Schlüssel tatsächlich in meiner Tasche steckte und atmete erleichtert auf. „Nicht mal dir selbst kannst du trauen!“, lachte ich bitter auf. Es war kühl draußen, fast schon kalt, doch es war eine angenehme Kälte, die trotz des starken Windes immer noch herbstlich mild war. Ich schloss die Augen und ließ mein Gesicht von dem Wind liebkosen, atmete die frische Luft tief ein und genoss es in vollen Zügen, wie sie langsam meine Lungen füllte. Wie die Liebe zu Ryan mein Herz füllte. „Sei dankbar!“, sagte ich zu mir, „vertraue! Liebe!“


    Ich bin eine Kräuterhexe, rief ich mir in Erinnerung. Ich hatte sogar mehrere Bücher über die Wildkräuter gelesen. Wenn ich Glück habe, dann finde ich vielleicht sogar ein paar Pilze, dachte ich und traute mich immer weiter in den Wald hinein. Dabei drehte ich mich immer wieder um, um mir den Weg zu merken und setzte Merkmale, an die ich mich auf jeden Fall erinnern würde: Einen besonders hohen, schönen Baum, dessen Form entfernt an den Körper einer Frau erinnerte, einen Wacholderbusch, einen großen Stein. Als ich mit meiner Ausbeute mehr als zufrieden war, fing es langsam an, dunkel zu werden, und ich lief gemächlich zu dem Haus zurück. Zu dem schönen Hexenhäuschen, unserem gemütlichen Liebesnest. „So einen Salat hast du noch nie zuvor gegessen, Ryan!“, sagte ich voller Vorfreude. Ich hatte tatsächlich viele Kräuter, essbare Blüten und sogar mehrere Pilze gefunden. Die letzteren würde ich knackig in Butter anbraten und den Salat damit garnieren.


    An dem schönen Baum blieb ich stehen und betrachtete ihn eine Weile bewundernd. Wie eine Riesin, die ihre Arme zum Himmel emporstreckt, dachte ich, umarmte den breiten Stamm und atmete den Duft nach Rinde und Laub ein. Plötzlich fiel mir etwas auf dem Boden auf, das sich bei näherer Betrachtung als eine Sammlung Steine erwies. Ich bückte mich und sah, dass es sich um ziemlich große, schwere Steine handelte, die in Form eines Kreuzes angeordnet waren. Die Steine waren tief in die Erde eingedrückt. Meine Neugierde war geweckt. „Neugier tötet die Katze“, warnte ich mich laut vor, doch es war bereits zu spät: Ich lockerte die Steine und fing an zu graben, wobei ich einen breiten, flachen Stein als Schaufel benutzte. Schon bald wurde ich belohnt: Unter der Kreuzmarkierung war eine kleine Metallschachtel vergraben. Ich befreite sie von den Resten der Erde und öffnete sie, um enttäuscht festzustellen, dass sie leer war. Doch als ich sie umdrehte und schüttelte, fielen ein paar Papierblätter heraus, die ich als alte, vergilbte Fotografien identifizierte. Ich hielt sie in das spärliche Licht der untergehenden Sonne hoch und verengte die Augen, um die Bilder besser sehen zu können. Auf allen Fotos war die gleiche Frau abgebildet, auf manchen war sie allein, auf den anderen hielt sie ein Baby im Arm. Es musste Ryans Mutter sein, natürlich war es Ryans Mutter! Sie hatte genau die gleichen warmen, braunen Augen und die gleichen Augenbrauen wie er. Ihre Haare waren honigblond und fielen ihr in weichen Locken um ihr schönes, ovales Gesicht. Ihr Lächeln war sanft und zart, genau wie Ryans. Es waren mindestens ein Dutzend Bilder. Immer die gleiche Frau und das Baby. Ich wollte sie schon zurück in die Schachtel legen und die Schachtel wieder vergraben, damit Ryan nicht merkte, dass ich geschnüffelt hatte, als mir ein letztes Bild förmlich in die Hand fiel. Darauf war ein Mann zu sehen. Er trug einen Anzug, seine Haare waren kurz geschnitten und nach hinten gekämmt. Es war bereits so dunkel, dass ich das Bild ganz dicht vor meinen Augen halten musste. Plötzlich schrie ich entsetzt auf und ließ die ganze Schachtel samt Inhalt fallen. Setzte mich auf die kalte Erde und wiegte mich vor und zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nein, es konnte nicht sein, meine Fantasie spielte mir einen bösen Streich! Ich hob das Bild wieder auf und starrte es an. Es konnte keinen Zweifel geben, es war Greg! Er war viel jünger als zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn kennen lernte, doch es war definitiv sein Gesicht! Wieso besaß Ryan ein Bild von Greg? Und, was viel wichtiger war, wieso sagte er mir nichts davon, dass er ihn kannte? „Hast du ihn getötet, Ryan?“, flüsterte ich. „Bist du deswegen so felsenfest von meiner Unschuld überzeugt, weil du der Schuldige bist?“ Es kostete mich meine ganze Kraft, die Schachtel wieder zu vergraben und die Steine in dem gleichen Muster zu ordnen, in dem ich sie vorgefunden hatte, damit Ryan keinen Verdacht schöpfte. So viel zum Vertrauen, dachte ich bitter. Ich lief ins Haus und ließ die Kräuter und die Pilze, die ich so mühevoll gesammelt hatte, achtlos fallen. Meine Hände zitterten so stark, dass es eine Weile dauerte, bis ich das Schloss öffnete. Ich setzte mich auf die Couch und versuchte, mich etwas zu beruhigen, doch es war leichter gesagt als getan. Lebte ich mit einem Mörder zusammen? Würde Ryan auch mich töten, wenn ich ihn mit meinem Wissen konfrontierte? Ich war ihm voll und ganz ausgeliefert, hier draußen würde mich niemand finden. Niemand würde meine Leiche finden. Wahrscheinlich würde er mich neben der Metallschachtel begraben. Die Abgeschiedenheit des Hexenhäuschens, in dem ich mich befand, die ich die ganze Zeit als beruhigend und sicher empfand, erschien mir auf einmal finster und bedrohlich. Was nun, fragte ich mich und sah auf die Uhr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er nach Hause kam. Nach Hause, welch eine Ironie! Ich hatte kein Zuhause, sondern war in einem geheimen Versteck mit einem Mörder zusammen gefangen. Aber was hatte ich schon für eine Alternative? Den Knast? Plötzlich fiel mir wieder der alte Kinderreim ein, den Ava und ich uns immer gegenseitig vorgesungen hatten, als wir noch klein waren. Immer, wenn wir Angst vor dem Gewitter hatten, wenn wir allein zu Hause waren, umarmten wir uns und sangen laut: „Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei Tage Schnee, dann tut es nicht mehr weh.“ Es war unser geheimes Ritual, und es half immer. Selbst als wir erwachsen wurden und ganz andere Probleme als Angst vor dem Gewitter hatten, sangen wir uns diesen Reim vor, um uns gegenseitig zu trösten. Ich sang es dreimal hintereinander, und es hatte geholfen. Atme tief ein und aus, sagte ich zu mir, atme tief durch und denk nach. Ryan ist doch kein Mörder, es wird schon eine Erklärung für alles geben. Und wenn nicht? Zu spät. Ich hörte, wie die Tür aufging. Der kalte Schweiß brach mir aus, ich rang um Atem.


    „Maria, wo bist du, Weib?“, hörte ich ihn rufen, „wieso begrüßt du deine Mann nicht, wie es sich gehört? Ich sterbe vor Hunger!“ Doch, als er mich sah, erstarb sein Lächeln, während ich mich um ein gequältes Lächeln bemühte, das eher einer Schmerzgrimasse glich. „Was ist los, Gail?“, fragte er besorgt, „ist etwas passiert?“ Ich schüttelte den Kopf und weinte leise, unfähig, ein Wort herauszubringen. „Du zitterst ja“, stellte er fest, „Gail, Liebling, sprich mit mir! Hast du wieder schlecht geträumt?“ Ich schüttelte erneut mit dem Kopf. Er sah mich schweigend an, ging in die Küche, entkorkte eine Flasche Wein und goss uns zwei Gläser randvoll ein. „Trink einen Schluck und beruhige dich, Schatz“, sagte er leise. Ich werde mich jetzt von Pedro freimachen und schnell duschen, weil ich schon den ganzen Tag unter seinem Körper schwitze. Danach reden wir weiter.“ Ich lauschte dem Geräusch des fließenden Wassers und trank den Wein in einem Schluck aus. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Magen aus und vermittelte mir plötzlich ein eigenartiges Taubheitsgefühl. Was hatte ich schon zu verlieren? Dein Leben, dachte ich träge und stellte mit einem masochistischen Amüsement fest, dass es mir nicht sonderlich viel ausmachte. Gleichzeitig gratulierte ich mir im Stillen zu meinem hervorragenden Männergeschmack. Womöglich hatte meine Mutter, Gott hab sie selig, recht. Die Männer waren alle gleich, einer wie der andere, man konnte ihnen nicht trauen. Hätte ich bloß auf sie gehört! Als ein müder, herrlich nach dem frischen Badeschaum riechender Ryan sich endlich zu mir auf die Couch gesellte und einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas nahm, fragte ich ihn unvermittelt: „Hast du Greg getötet?“ Seine Augen weiteten sich vor Schock, und er stellte sein Glas eilig ab, um es nicht fallen zu lassen.


    „Gail? Wie war das eben?“ Anscheinend fragte er sich, ob er sich verhört hatte.


    „Hast du Greg getötet, Ryan?“, wiederholte ich meine Frage laut und deutlich. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, sah mich an und blinzelte mehrmals.


    „Was soll das, Gail? Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?“


    „Ich war im Wald spazieren“, erwiderte ich ruhig, „Pilze und Kräuter sammeln. Dabei fiel mir der schöne große Baum auf, und die Kreuzmarkierung darunter.“


    „Und du gabst deiner Neugierde nach“, beendete er meinen Satz. Ich nickte und vermied es, ihn anzusehen. Er machte Anstalten, meine Hände zu ergreifen, doch ich entzog sie ihm, bevor ich ihm direkt in die Augen sah und meine Frage wiederholte.


    „Hast du ihn getötet, Ryan? Wirst du auch mich töten?“ Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab wie ein Tiger, der in seinem Käfig eingesperrt war. Wütend und verzweifelt. Er raufte sich die Haare, machte das Fenster weit auf und schnappte nach der frischen Abendluft, als hätte er Angst zu ersticken. Schließlich drehte er sich um und sah mich an. Noch nie hatte er mich so angesehen. In seinen Augen brannte eine Wut, die mir einen heftigen, imaginären Stoß in die Magengrube verpasste, bevor sie einem unsagbaren Schmerz der Enttäuschung wich.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Gail“, sagte er mit einer stark zitternden Stimme. „Von Anfang an sprachen alle Indizien für deine Schuld, doch von Anfang an hatte ich an dich geglaubt. Dabei kannte ich dich nicht mal. Ich hatte alles, was mir lieb und teuer war, für dich aufs Spiel gesetzt, ohne eine Gegenleistung von dir zu erwarten, außer, dass du mich liebst. Und mir vertraust. Plötzlich weinte er. Er schluchzte laut, es waren fremdartige, raue Geräusche, die mein Herz fast zum Stillstand brachten. „Ich hatte mich noch nie in einem Menschen so getäuscht, Gail“, schluchzte er. „Du traust mir tatsächlich zu, einen Mord begangen zu haben? Nach allem, was zwischen uns war?“ Er setzte sich auf den Boden in der Ecke des Wohnzimmers, hielt sich die Hände vors Gesicht und zitterte vor lauter Weinen. Oh mein Gott, was hatte ich nur getan?


    „Ryan“, sagte ich leise, „Ryan, bitte weine doch nicht! Was hättest du denn an meiner Stelle gedacht? Wieso hast du mir verheimlicht, dass du Greg kanntest?“


    „Weil ich ihn nicht kannte!“, schrie er mich an, stand auf und ging wieder auf und ab. „Ich hätte es dir schon erzählt, irgendwann. Nun erzähle ich es dir jetzt, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es überhaupt noch etwas zwischen uns gibt, wofür es sich zu reden lohnt. Dein Mann, oder in welcher Beziehung er auch immer zu dir stand, hatte einen unehelichen Sohn. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte er dich nicht angelogen. Er sagte auch die Wahrheit, als er behauptete, dass dieser Sohn ihm rein gar nichts bedeutete. Willst du wissen, woher ich das weiß, Gail? Nun, dieser Sohn steht leibhaftig vor dir! Soll ich dich jetzt „Mommy“ nennen?“, lachte er bitter. „Welch Ironie des Schicksals, nicht wahr? Ich verliebte mich ausgerechnet in meine Stiefmutter! Ödipuskomplex? Wohl eher nicht, Gail. Denn in dem Ort, in dem du mit meinem Vater zusammengelebt hattest, kennt dich kein Mensch!“ Ich starrte ihn ungläubig an und schüttelte mit dem Kopf. „Ja, ich weiß, dass du mir nicht glaubst, das hast du mir mehr als unmissverständlich gezeigt“, schnaubte er verächtlich. „Doch es ist nun mal die Wahrheit: Niemand kennt eine Mrs. Grantham. Du bist ein Phantom, Gail. Ich weiß nicht, was er mit dir gemacht hatte. Nach allem, was ich über ihn gehört und gelesen hatte, war er ein wahrer Meister der Manipulation. Er beherrschte mehrere Methoden der Hypnose. Und weißt du was? Ich weine ihm keine einzige Träne nach. Ja, ich gehe sogar weiter und behaupte, dass ich ihn eigenhändig töten würde für das, was er dir angetan hatte. Wäre er nicht bereits tot… Doch ich war es nicht! Den Job hatte jemand anders übernommen, dafür ziehe ich den Hut vor ihm, denn Greg Grantham war ein selbstverliebter, egozentrischer Soziopath, der über Leichen ging, nur um seiner Eitelkeit wegen. Der einzige Mensch, an dem ihm etwas lag, war er selbst. Er hat auch meine Mutter auf dem Gewissen. Er hatte sie zwar nicht direkt getötet, sie starb durch einen tragischen Unfall, doch ihre Seele starb in dem Moment, in dem er sie zurückstieß, als sie ihm eröffnete, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Die Ehe meiner Eltern stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Der Mann, den ich jahrelang für meinen Vater hielt, war ebenfalls ein egoistischer Mistkerl, der nur an seine Karriere dachte. Meine Mutter hatte wohl kein gutes Händchen für Männer. Alle Menschen, die mit ihm koexistierten, mussten funktionieren, so wie er es von ihnen erwartete. War es nicht der Fall, dann bestrafte er sie. Meistens psychisch durch Liebesentzug und Erniedrigungen, doch in meinem Fall auch physisch, dazu benutzte er gern seinen Gürtel. Ein Jahr vor meiner Geburt war meine Mutter sich sicher, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Sie dachte ernsthaft über eine Trennung nach und war sogar bereit dazu, die Konsequenzen zu tragen. Damals waren die Zeiten anders, wie du weißt, man ließ sich einfach nicht so ohne weiteres scheiden. Eine Scheidung sprach sich schnell herum und galt als eine große Schande, vor allem für die Frau. Doch meiner Mutter war es mittlerweile egal, denn sie war in ihrer Ehe tot unglücklich. Genau zu diesem Zeitpunkt lernte sie Greg Grantham kennen, einen charismatischen Mann mit einer unwiderstehlichen Aura, der damals in seinem besten Alter war. Sie sah in ihm all das, was ihr Ehemann nicht war: Liebevoll, verständnisvoll, geduldig und zärtlich. Ein Traummann schlechthin! Als sie von ihm schwanger wurde, schien ihr Glück besiegelt. Greg war mittlerweile abgereist, also schickte sie ihm einen Brief, in dem sie ihm mitteilte, dass sie ein Kind von ihm erwartete und sich nun endlich bereit dazu fühle, sich scheiden zu lassen, um eine Familie mit ihm zu gründen. Sie erhielt nie eine Antwort. Derweil freute sich ihr Ehemann so sehr über einen männlichen Nachkommen, dass es völlig in seinem Vaterglück aufging. Die Spuren seiner Vaterfreude zeichnen immer noch meinen Rücken.“ Ich erinnerte mich plötzlich, wie schnell Ryan das Thema gewechselt hatte, als ich ihn nach den Narben auf seinem Rücken gefragt hatte. „Da meine Mutter immer wieder dazwischen ging, hatte auch sie einige Narben davongetragen, doch sie trug sie mit Stolz und Würde. Denn Greg Grantham hatte sie von all ihren Illusionen und Träumen von einem perfekten Mann befreit. Sie war einfach nur glücklich, jemanden zu haben, der für sie und ihr Kind sorgte. Ach ja, in einem Moment der Schwäche schickte sie ihm einige Bilder von mir. Als ich klein war, sah ich ihm sehr ähnlich, musst du wissen, im Laufe der Jahre ähnelte ich immer mehr meiner Mutter, zum Glück… Natürlich reagierte er nicht, und meine Mutter gab endgültig auf. Kurz vor ihrem Tod hatte ich in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt, genau wie du heute, Gail. Ich hatte nämlich bald Geburtstag und suchte nach meinem Geschenk, das meine Mutter immer einige Wochen davor besorgte und es dann sorgfältig versteckte. Was ich fand, war diese Metallschachtel, die du heute ausgegraben hast. Mit dem Bild von Greg, das darin lag. Meine Mutter erwischte mich dabei, wie ich es anstarrte. Ich war noch ein Kind, dennoch war ich ziemlich reif für mein Alter, und der Hass, den ich für den Mann empfand, den ich für meinen Vater hielt, erreichte zu diesem Zeitpunkt seinen Höhepunkt. Also fasste meine Mutter die folgenschwere Entscheidung, mich in das Geheimnis meiner Abstammung einzuweihen. Dabei erlaubte sie sich eine gewisse künstlerische Freiheit, sie erzählte mir, dass mein leiblicher Vater ein berühmter Arzt sei, der für die Regierung arbeite, deswegen sei es ihm nicht möglich gewesen, sie zu heiraten. Doch er liebe mich und sei sehr stolz auf mich, seinen einzigen Sohn. Es war das größte und das schönste Geburtstagsgeschenk, das sie mir machen konnte! Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis ich mich endlich getraut hatte, Kontakt zu Greg Grantham aufzunehmen. Im Gegensatz zu meiner Mutter erhielt ich sofort eine Antwort: Einen Drohbrief von seinen Anwälten. Warum ich trotzdem das Bild von diesem Mistkerl behalten hatte? Das weiß ich selbst nicht genau. Irgendwie brachte ich es nicht übers Herz, es wegzuwerfen, weil meine Mutter trotz allem daran hing. Das ist alles, Gail. Ich hoffe, ich konnte deine Fragen beantworten. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich bin müde.“ Ich zitterte am ganzen Körper und wünschte mir, ich hätte nie diese verdammte Schachtel ausgegraben. Ich spürte förmlich, wie der dünne, empfindliche Faden, der unsere Schicksale auf eine unerklärliche Weise miteinander verwoben hatte, immer schwächer wurde. Ich durfte nicht zulassen, dass er endgültig riss! Doch wie konnte ich diesen Schaden wiedergutmachen?


    „Ryan, Liebling, es tut mir so leid“, stammelte ich unbeholfen und wunderte mich, wie falsch meine dünne Stimme klang. Dabei meinte ich es ernst. Ich räusperte mich, bevor ich unsicher vorschlug: „Lass uns doch erst zu Abend essen! Danach können wir uns weiter unterhalten.“


    „Sei mir bitte nicht böse, Gail, aber der Hunger ist mir soeben vergangen“, erwiderte er kalt. So kalt, dass ich einen Schüttelfrost bekam. Ich hatte es vermasselt, nun gab es keine Hoffnung mehr für mich. Ich hatte den einzigen Menschen verjagt, dem etwas an mir lag. Das war’ s wohl. Herzlichen Glückwunsch, Gail! Ich hörte, wie Ryan ins Schlafzimmer ging und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich schloss. Sollte es etwa das Ende sein? Nein, dachte ich mit einem plötzlich erwachten Elan, das lasse ich nicht zu! Mit der Zuversicht einer liebenden Frau eilte ich in die Nacht hinaus, ohne einen Gedanken an den kalten, peitschenden Wind zu verschwenden, der mich dafür bestrafte, was ich meinem Liebsten angetan hatte. Ich tappte im Dunklen, bis ich fand, wonach ich gesucht hatte. Danach ging ich wieder ins Haus und stellte mich an den Herd. Ich wusste, dass Ryan nicht schlief. Die köstlichen Gerüche würden ihn schon aus dem Schlafzimmer, in das er sich enttäuscht und beleidigt verkrochen hatte, herauslocken. Spätestens, wenn der Apfelkuchen fertig war. Auch die Zutaten für seinen außergewöhnlichen Salat hatte ich wieder gefunden, aufgesammelt, gewaschen und liebevoll verarbeitet. Ich deckte den Tisch und goss mir ein weiteres Glas Wein ein. Gib endlich auf, Ryan, dachte ich, ich weiß, dass du hungrig bist. Doch er blieb stur. Na gut, dann übernehme ich! Ich schlich mich in das Schlafzimmer, entledigte mich meiner Klamotten und schmiegte mich von hinten an Ryans vermeintlich schlafenden Körper. Seinen unregelmäßigen Atemzügen konnte ich ganz genau entnehmen, dass er wach war. Als auch noch sein Magen laut knurrte, musste ich mich schwer zusammenreißen, um ein Kichern zu unterdrücken. Ich ließ meine Hand langsam nach unten gleiten und stellte erfreut fest, dass er eine Erektion hatte. Du liebst mich nach wie vor, dachte ich, während ich sein angeschwollenes, wild pulsierendes Glied in die Hand nahm. Er stellte sich weiterhin schlafend, doch ich ließ mich nicht davon irritieren. Ich rutschte auf die andere Seite herüber und liebkoste ihn raffiniert mit meiner Zunge, bevor ich ihn fast vollständig in meinem Mund aufnahm und heftig daran saugte. Dabei gab ich ihm meine Haare in die Hand, damit er den Rhythmus selbst bestimmen konnte. Nun konnte er seinen Lustschrei nicht länger zurückhalten. Ich ließ ihn los und fragte: „Soll ich aufhören, Ryan?“


    Er zog mich an den Haaren zu sich herunter und flehte: „Hör nicht auf, Holly, mach weiter!“ Ich tat wie mir geheißen, bis er sich heftig in meinen Mund ergoss. Ich trank seinen Saft gierig aus, bis auf den letzten Tropfen, während er laut meinen Namen schrie, wobei er zwischen Gail und Holly wechselte. Danach klammerte er sich an mir so fest wie ein Ertrinkender an seinen letzten Strohhalm, küsste mein Gesicht und meinen Körper ab, streichelte meine Haare und beteuerte mir immer wieder, wie sehr er mich liebte.


    „Ich liebe dich noch viel mehr, Ryan“, flüsterte ich ihm ins Ohr, er erschauderte wohlig und erwiderte meine Liebkosungen. Ihr Männer seid so einfach zu händeln, dachte ich zufrieden und fühlte mich wieder sicher. Endlich war ich wieder die Herrin der Lage! „Bist du denn nicht hungrig, mein Liebling?“, schnurrte ich einschmeichelnd.


    „Gail, du kleine Teufelin“, lachte er, nun wieder gut gelaunt, „das weißt du doch!“


    „Dann komm endlich in die Küche!“, verlangte ich, „ich habe den halben Tag lang für dich gekocht!“ Ich blieb absichtlich nackt, band mir nur eine Schürze an, während ich das Essen für ihn servierte.


    „Gail, würdest du dir etwas überziehen?“, bat er mich schließlich, „damit ich mich auf das Essen konzentrieren kann?“ Ich ging seiner Bitte nach und warf mir seinen Bademantel über. Seine flauschige Wärme tat mir so gut, dass auch ich kräftig zulangte.


    „Nicht, dass du mir noch fett wirst!“, lachte Ryan belustigt, als ich eine Extraportion Apfelkuchen verdrückte.


    „Ryan, ich habe etwas für dich“, sagte ich ernst und hielt die Metallschachtel hoch. Er wurde blass. Ich ging langsam auf ihn zu und streichelte seine Haare. „Du solltest sie nicht wieder vergraben, es ist deine Vergangenheit. Sobald ich wieder ausgehen kann, werde ich schöne Rahmen für die Bilder kaufen, und dann hängen wir sie auf. Außer einem Bild, das habe ich unter dem Baum gelassen.“ Er vergrub sein Gesicht in meinem Hals, bevor er mich innig auf den Mund küsste. In dieser Nacht schliefen wir eng aneinander geschmiegt ein, als wären wir zwei zusammengehörende Teile eines Puzzles. Die Harmonie war wieder hergestellt.


    Am nächsten Morgen brachen Pedro und Maria nach England aus. Dieses Mal hatten sie auch alle nötigen Papiere dabei: gültige Reisepässe und einen Führerschein. Der gleiche Taxifahrer, der mich vor wenigen Tagen zu dem Hexenhäuschen brachte, holte uns ab und fuhr uns zum Flughafen. Als uns ein älteres Paar auf Spanisch ansprach, rutschte mir das Herz in die Hose, irgendwo zwischen meine falschen Fettpolster. Als Ryan in fließendem, akzentfreien Spanisch antwortete, atmete ich erleichtert auf, doch dann lächelte die Frau, die etwa in Marias Alter sein musste, mich freundlich an und sagte zu mir etwas, was ich nicht verstand. Ryan antwortete für mich, tätschelte beruhigend meine Schulter und erklärte in gebrochenem Englisch: „Meine Frau sehr müde, die ganze Nacht nicht geschlafen, so aufgeregt. Wir besuchen unseren Sohn.“ Die ältere Frau nickte verständnisvoll, schenkte mir ein strahlendes Lächeln, sagte noch etwas und wandte sich wieder ihrem Mann zu. Der Flug dauerte elf Stunden. Ich ließ mich von Ryan überreden und nahm eine starke Schlaftablette, die ich mit einer Flasche Wasser herunterspülte. Als er mich weckte, waren wir kurz vor der Landung. Mein Schädel fühlte sich unangenehm schwer an, fast wie bei einem schlimmen Kater. Als wir auf unsere Koffer warteten, verabschiedete sich das nette spanische Paar herzlich von uns, die Frau tätschelte mir aufmunternd die Wange, während Ryan eine Entschuldigung murmelte, vermutlich um meine Verschwiegenheit zu erklären. Wir nahmen uns ein Zimmer in einem Hotel, das nah am Flughafen lag, um uns von den Strapazen des Flugs zu erholen. Pedro bestellte uns ein Abendessen beim Zimmerservice, und, als es endlich kam, hängte er ein Schild an die Außenseite der Tür, auf dem „Bitte nicht stören!“ stand. Nachdem er sich vergewisserte, dass die Tür fest verschlossen war, entledigte er sich eilig seiner Maskierung und half mir dabei, mich wieder in Gail zu verwandeln. Völlig nackt und verschwitzt, fielen wir hungrig übereinander her, bevor wir genauso hungrig über das Essen herfielen. Danach badeten wir gemeinsam und tranken eine ganze Flasche eisgekühlten Champagner aus, die uns das Zimmerservice gebracht hatte.


    „Auf dass wir der Wahrheit näher kommen!“, lallte Ryan leicht besoffen, als er mit dem Rest des Champagners mit mir anstieß.


    „Auf dass wir die ganze Wahrheit endlich rausfinden!“, sagte ich ernst und trank mein Glas in einem Zug aus.


    „Freust du dich auf Bedford?“, fragte er mich, als wir eng umschlungen im Bett lagen.


    „Ich weiß nicht, Ryan“, antwortete ich nachdenklich, „ich habe Angst.“


    „Wovor?“


    „Vermutlich vor der Wahrheit. Aber noch mehr davor, dass schon wieder alles umsonst war. Davor, dass mein Gedächtnis mir einen Streich spielt. Es ist eigenartig, Ryan…“, dachte ich laut nach und schmiegte mich noch enger in seine Umarmung, als hätte sie mich vor meinen inneren Dämonen schützen können. „Ich erinnere mich an die letzten Jahre an Gregs Seite ganz genau. Klar und deutlich. Dennoch an die Zeit davor kann ich mich nicht richtig erinnern.“


    „Aber du hast mir doch so viel darüber erzählt, Gail“, wunderte er sich, „über deine Kindheit und Jugend, über deine Mutter und deine Freundin Ava.“


    „Ja, ich weiß“, gab ich kleinlaut zu. „Ich kann es nicht erklären. Kann es nicht richtig in Worte fassen.“


    „Versuch es, Liebling“, forderte er mich geduldig auf.


    „Ich weiß zwar, was sich abgespielt hatte… Dennoch ist es so, als würde ich das alles aus einem Buch vorlesen. Aus einem Buch, das jemand anders geschrieben hatte. Ja, das bringt es wohl ziemlich genau auf den Punkt“, stellte ich fest, selbst über diese Erkenntnis überrascht. „Mein Gedächtnis liefert mir einfach keine Bilder zu meiner Zeit vor Greg.“


    „Er hat dein Gedächtnis manipuliert!“, knurrte Ryan wütend und schloss seine Arme noch fester um mich, so fest, dass es fast schon wehtat, doch es war ein ganz wunderbarer Schmerz, der mir Sicherheit vermittelte. Würde ich mich jemals sicher fühlen können, ohne Schmerzen dabei zu empfinden, fragte ich mich im Stillen. „Zum Glück ist der Mistkerl bereits tot“, sagte Ryan, bevor er einschlief. Immer, wenn er erschöpft war, schnarchte er leise im Schlaf, und plötzlich erinnerte ich mich daran, dass auch Greg schnarchte. Sein Vater. Wie der Vater, so der Sohn, dachte ich verstört. Das war wirklich krank! Genau genommen war ich so etwas wie Ryans Stiefmutter. Obwohl ich anscheinend nicht rechtmäßig mit seinem Vater verheiratet war. Was hast du nur mit mir gemacht, Greg? Wieso kennt mich keiner dort, wo wir jahrelang zusammen gelebt hatten?


    


    


    

  


  
    10. Einige Jahre zuvor


    


    


    


    Ich mache meine Augen auf und frage mich erneut, wo ich bin. Ich sehe nichts, nur die Dunkelheit. Bin ich etwa blind? Hat Er Seine Drohung wahr gemacht und mir die Augen ausgestochen? Ich taste sie ab und stelle erleichtert fest, dass es sich um keine leeren Höhlen handelt. Gott sei Dank! Aber nimm dich in Acht, ermahne ich mich. Dieses Mal darfst du nicht versagen! Du musst dich wirklich konzentrieren und alle Fragen, die Er dir stellt, richtig beantworten. Dass Er zu allem fähig ist, hast du ja bereits festgestellt. Du darfst Ihm keine Angriffsfläche mehr bieten! Meine Kehle ist schon wieder trocken und schmerzt so entsetzlich, als hätte ich einen Igel verschluckt. Ich taste im Dunklen nach der Wasserflasche, die, wie nicht anders erwartet, leer ist. Natürlich, du Dummerchen! Wie sollte sie auch voll sein, hattest du Ihn doch gestern mit deinen falschen Antworten enttäuscht! Falsche Antworten, kein Wasser. So einfach ist es. Ich krieche auf dem Boden und komme mir vor wie ein ekliges Insekt, das mehrere Arme und Beine hat. Rieche den widerwärtigen Geruch nach Urin und Exkrementen. Er hatte den Eimer seit mehreren Tagen nicht mehr geleert. Ich trinke von der ekelhaften Brühe und übergebe mich. Mein Magen steht in Flammen.


    „Galatea!“, höre ich plötzlich Seine Stimme und sehe einen Lichtstreifen hinter der Tür, die Er aufmacht. Schließe meine Augen, die von diesem Licht schmerzlich geblendet werden. Zum Glück sind sie noch da. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen. „Galatea, mein Liebling“, sagt er mit einer Zärtlichkeit, die mein Herz hochschlagen lässt. Er scheint gut gelaunt zu sein. Ich danke dir, lieber Gott! Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, dein Reich komme, Dein Wille geschehe…


    „Galatea, zu wem betest du?“, fragt Er mich verärgert. „Wer ist dein Gott?“ Verdammt, ich kann es nicht mehr auseinander halten, ob ich nur denke oder meine Gedanken laut ausspreche. Aber es macht sowieso keinen Unterschied: Er kann meine Gedanken lesen. Er kann alles.


    „Du, Gebieter!“, antworte ich inbrünstig.


    „So ist es brav, mein Mädchen!“, sagt Er zufrieden und stellt eine Wasserflasche auf den Boden. Ich reiße den Verschluss auf und trinke gierig.


    „Sachte, mein Schatz“, ermahnt Er mich, „lass dir etwas für morgen übrig. Denn, egal, wie deine Antworten heute ausfallen, werde ich morgen nicht da sein.“


    „Wo gehst du denn hin?“, frage ich ängstlich.


    „Habe ich dir erlaubt, Fragen zu stellen?“, sagt Er, und ich verkrieche mich in die Ecke.


    „Habe ich es dir erlaubt?“, wiederholt Er. Ich küsse die Spitzen seiner Stiefel und flüstere: „Verzeih mir, Gebieter!“


    „Ich vergebe dir, Galatea“, sagt Er großzügig, und ich bin Ihm so dankbar, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Seit ein paar Tagen nennt er mich Galatea. Aber nur, bis Er einen richtigen Namen für mich ausgesucht hat, meint Er. Galatea war eine Statue, erklärte Er mir. Pygmalion, ein König auf Zypern und ein sehr begnadeter Künstler (natürlich nicht ganz so begnadet wie Er, wer ist schon so begnadet wie Er?) schuf sie aus Elfenbein. Sie war ihm so perfekt gelungen, dass er sich in sie verliebte. Aphrodite, die Göttin der Liebe, hatte Erbarmen mit Pygmalion und erweckte die Statue zum Leben. Nun bin ich Seine Galatea, und Er ist gerade dabei, mich zum Leben zu erwecken. „Ich bin dazu imstande, einen Menschen zu erschaffen, Galatea“, belehrt Er mich immer wieder, „also, bin ich ein Gott. Ich bin der einzige und der einzig wahre Gott für dich, deswegen sehe ich es nicht gern, wenn du zu einem anderen Gott betest. Das ist Blasphemie.“ Er lehnt sich an die modrige Wand, wobei sein Kopf fast die Decke berührt. Er ist so unheimlich groß! Der große Gott eben. „Da ich morgen nicht hier bin, lasse ich mir heute ganz besonders viel Zeit für dich“, sagt Er, und mein Herz fängt an zu rasen. „Du musst doch nicht nervös werden, Galatea!“, sagt Er sanft. „Nur konzentriert“, fügt Er etwas strenger hinzu, und ich versuche, mich so gut wie möglich zu konzentrieren. Weil ich weiß, wie viel davon abhängt. „Sieh es nicht als eine Prüfung an, Liebes“, fordert Er mich auf, Seine Stimme klingt angenehm entspannt, „sondern als eine nette Unterhaltung zwischen zwei Fremden. Stell dir vor, wir begegnen uns in einem Café. Wir kennen uns nicht. Also stelle ich dir ein paar Fragen, um dich kennen zu lernen.“ Ich schließe die Augen und versuche, die widerwärtigen Gerüche auszublenden. Stelle mir vor, dass es nach frisch aufgebrühtem Kaffee riecht. Und nach Shampoo, mit dem ich meine Haare kurz davor gewaschen hatte, und nach einem teuren, dezenten Parfüm. Er merkt natürlich sofort, dass ich im Geiste gerade in diesem imaginären Café sitze. „Was hast du an?“, fragt Er neugierig.


    „Ein rotes, eng anliegendes Kleid“, antworte ich spontan, und Er lächelt.


    „Gefällt mir gut“, sagt Er zufrieden, „rot ist definitiv deine Farbe. Außerdem setzt sie gewisse Signale. Deswegen bist du mir auch sofort aufgefallen. Also gehe ich auf dich zu, meine schöne Lady in red. Und du hebst die Augen von deiner Kaffeetasse hoch und erblickst den attraktivsten Mann, den du je gesehen hattest. „Wo kommst du her, schönes Kind?“, frage ich dich, und du antwortest…?“


    „Bedford, England!“ Es kommt wie aus der Pistole geschossen, und Er nickt zufrieden.


    „Gut, sehr gut. Das sitzt. Und dein englischer Akzent wird auch von Tag zu Tag besser!“, lobt Er mich, und ich strahle vor Freude. „Bedford? Hmmm… Nie davon gehört! Wo befindet es sich denn?“, fragt Er und beobachtet mich dabei ganz genau.


    „Circa fünfzig Kilometer nördlich von London.“


    „Braves Mädchen! Nun, erzähl mir doch etwas von dir. Bedenk dabei, dass ich dich überhaupt nicht kenne, also, will ich alles über dich wissen: Wo du zur Schule gegangen bist, wer deine Eltern sind, welche Musik du gern hörst, was du beruflich machst… Tu dir keinen Zwang an!“ Ich lasse mich von dem ruhigen Klang Seiner Stimme hinreißen und plappere einfach darauf los. Ein böser Fehler! Hatte Er nicht gesagt, ich soll mich konzentrieren? Plötzlich ist es still, so still, dass ich das Krabbeln der Insekten höre, meiner einzigen Mitbewohner, die diese schaurige Behausung mit mir teilen.


    „Leider war es falsch!“, sagt Er voller Bedauern, dreht sich um und geht. Den Eimer lässt Er stehen, aber auch die Wasserflasche, stelle ich dankbar und erleichtert fest. Es ist wieder stockdunkel, also kann ich nur erraten, wie viel Wasser ich noch habe, indem ich die Flasche vorsichtig schüttele. Nur noch die Hälfte, ich muss sparsam sein! Denn morgen kommt Er ja nicht. Umso besser, denke ich, dadurch bleibt mir mehr Zeit zum Üben. Dieses Mal werde ich Ihn mit Sicherheit nicht enttäuschen! Plötzlich fühle ich mich müde, obwohl ich eine ganze Weile geschlafen hatte. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? Vielleicht hat Er auch ein Schlafmittel in mein Wasser hineingetan, um mir die Zeit, während der Er fortbleibt, etwas erträglicher zu machen. Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dass Er nach wie vor so gut für mich sorgt, obwohl ich Ihn immer wieder enttäusche. Meine Augenlider werden langsam schwer, ich kann gegen diese bleierne Müdigkeit nicht mehr ankämpfen. Ich lege mich auf den Boden, strecke meine schmerzenden Glieder aus und stelle mir vor, auf einem weichen, bequemen Bett zu liegen. Nachdem ich meinen letzten Test mit Bravour bestanden hatte, hatte Er mir zur Belohnung eine Decke mitgebracht. Es ist schon etwas länger her, und mittlerweile müffelt sie, aber es tut trotzdem gut, mich zuzudecken. Ich stelle mir einfach vor, sie wäre dick, warm und flauschig und frisch gewaschen. Mmhhh, ist es schön! Hoffentlich ist das Schlafmittel stark genug, damit ich durchschlafen kann, bis Er wieder da ist und mich mit neuem Wasser versorgt. Wenn ich Glück habe, dann bringt Er mir vielleicht sogar etwas zu essen mit. Und wenn ich sehr viel Glück habe, dann darf ich mich womöglich auch noch waschen. Und Er leert endlich den Eimer. Das wäre wirklich traumhaft! Bei diesen angenehmen Gedanken schlafe ich ein. Plötzlich geht das Licht an und eine ohrenbetäubend laute Musik dröhnt in meinen Ohren. Ich schrecke zusammen, springe auf und halte mir die Ohren zu. Das Licht wird immer greller, und die Musik immer lauter. Es ist eine Kakophonie aus bekannten klassischen Stücken und Trommeln, wild zusammengemixt. „Aufhören, bitte, aufhören!“, schreie ich so laut, dass ich mich dabei verschlucke und einen heftigen Hustenanfall kriege, so heftig, dass ich mich übergeben muss. Doch es hört nicht auf, sondern wird immer lauter und unerträglicher. Er will mich verrückt machen. Dabei bin ich es doch schon längst. Aber es reicht Ihm anscheinend nicht, Er will meine Verrücktheit auf die Spitze treiben. Dabei will Er doch nur mein Bestes. Es ist einzig und allein meine Schuld, dass Er sich dazu gezwungen sieht, sich neue Bestrafungsmethoden für mich einfallen zu lassen. „Bitte, Gebieter, hab Erbarmen!“, versuche ich, den Lärm zu übertönen, dabei weiß ich ganz genau, dass Er mich nicht erhören wird. Dieses Mal nicht, ich muss Ihn wirklich verärgert haben. Werden mich dieses grelle Licht und dieser bestialische Lärm tatsächlich begleiten, bis Er wieder kommt? Ja, das werden sie, wird mir schmerzlich klar. Dabei bin ich doch so entsetzlich müde! Wie soll ich es nur überleben? Will ich es überhaupt überleben? „Ich mute dir nur so viel zu, wie viel du ertragen kannst“, rufe ich mir Seine Stimme in Erinnerung, und Er weiß es wahrhaftig besser. Er ist Gott. Ich hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, mir das Leben zu nehmen, als ich fälschlicherweise annahm, es nicht mehr ertragen zu können. Die einzige Möglichkeit dazu erschien mir, meinen Kopf in den ekelhaften Eimer zu senken und ihn dort zu lassen, bis ich nicht mehr atmete. Doch im letzten Moment zog ich ihn wieder heraus, kotzte und heulte. Und dann kam Er hinein, schüttelte missbilligend mit Seinem maskierten Kopf und säuberte mich. Wenn Er besonders verärgert war, ließ Er mich tagelang ungewaschen, damit ich auf keine dummen Gedanken mehr kam. Selbst in den Momenten, in denen mein Mut mich vollkommen verließ, wollte ich weiterleben, wenn auch nur unbewusst. Sonst hätte ich mich schon längst in dem Eimer ertränkt. Doch diese neue Gemeinheit, die Er sich für mich überlegt hatte, stellt alles, was ich bisher durchgemacht hatte, in den Schatten. Der Lärm wird immer lauter, während ich immer müder werde. Plötzlich wird mir klar, was Er mit mir vorhat: Er will mich durch den Schlafentzug bestrafen! Ich hasse Ihn so sehr, dass es mich schwindelig macht. Gleichzeitig bewundere ich Ihn für seine Raffinesse. Ich hasse und liebe Ihn gleichzeitig, und erwache durch diesen Widerspruch zu einem neuen Leben. Ich erkenne Seinen Plan, fühle mich in Seine Welt hinein, lese seine Gedanken, genauso wie Er die meinigen liest. Ich bin mittlerweile so fest mit Ihm verwachsen, dass ich ohne Ihn nicht existieren kann. Und plötzlich brennt mir eine Frage auf den Lippen, die mich so optimistisch stimmt, dass ich auf einmal bereit bin, jede Folter schweigend und willig zu ertragen: Kann Er denn noch ohne mich existieren? Die Antwort darauf lautet: NEIN! Er ist genauso von mir abhängig, wie ich es von Ihm bin. Deswegen bin ich durchaus dazu in der Lage, das grelle Licht und die laute Musik auszublenden. Ich werde mich hinlegen und schlafen. Und, wenn Er zurückkommt, wird Er sein blaues Wunder erleben. Er wird eine ebenbürtige Gegenspielerin vorfinden, damit hatte Er keineswegs gerechnet! Wenn Er Gott spielen will, dann spiele ich die Göttin!


    


    


    

  


  
    11. Die Suche nach der Wahrheit Nr. 3


    


    


    


    Wir ließen und gemütlich Zeit, um ausgiebig zu frühstücken, bevor wir ein Auto mieteten und nach Bedford fuhren. „Verdammt, ich bin es nicht mehr gewöhnt, auf der falschen Seite zu fahren!“, fluchte „Pedro“, als mehrere Autofahrer hinter uns wütend hupten. „Du bist so schweigsam“, tätschelte er mein Knie unter dem langen Rock, „hast du wieder schlecht geträumt?“


    „Nein, heute habe ich gar nicht geträumt“, log ich. „Ich habe wunderbar geschlafen.“ Dabei erinnerte ich mich an jede Einzelheit meines Alptraums. Und fragte mich, ob unsere Reise überhaupt noch einen Sinn hatte. Hatte ein verdammt schlechtes Gewissen dabei, Ryan zu belügen. Und ein verdammt ungutes Gefühl.


    Als Erstes besuchten wir die Kirche von Bedford. „Pedro“ erzählte dem Priester eine rührende Geschichte. „Unser Sohn Antonio in dieser Kirche geheiratet, Vater“, sagte er. „Wir ihn seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen“, fügte er traurig hinzu. „Antonio immer ein guter Junge gewesen, guter Sohn. Sehr guter Schüler!“, strahlte er stolz. „Wir jeden Cent sparen, damit Junge studieren in England, weil er so wollte. Als er weg, Vater, schreiben sehr selten und rufen selten an. Immer selten, und immer nur kurz, keine Zeit, keine Zeit.“ Ich brachte ein leises Schniefen zustande, und Ryan legte seinen Arm um meine Schultern. „Seine Mutter weinen jeden Tag, fragen, was machen falsch? Wir immer gute Eltern gewesen, Vater, eine gute Familie, immer sehr glücklich. Und dann Antonio schreiben, er will heiraten, ein englisches Mädchen. Und dann nicht mehr melden. Keine Einladung zu Hochzeit! Wir denken, er sich schämen für seine Familie.“ „Pedro“ kämpfte mit den Tränen, und der Priester zückte mitfühlend ein Taschentuch, das „Pedro“ dankbar annahm, bevor er sich laut schnäuzte. „Meine Frau weinen und weinen, viele Jahre jeden Tag nur weinen, werden krank, sagen: “ Vielleicht mein Kind tot?“ Ich rufen an ein Privatdetektiv und geben alles aus, was ich besitzen. Und dann diese Mann sagt: „Der Junge noch lebt! Er haben Familie mit der englische Mädchen und leben Jahre in London, aber danach umgezogen. Und dann seine Spur verlieren. Meine Frau sehr krank, Vater!“, schluchzte Ryan bitter und schnäuzte sich erneut. Der Priester legte seine Hand an Ryans und sprach uns sein Mitgefühl aus. Er war ein wirklich netter älterer Mann mit klugen, warmen Augen und einem lieben, verrunzelten Gesicht. Leider konnte ich mich überhaupt nicht an ihn erinnern, er kam mir nicht einmal im Entferntesten bekannt vor.


    „Was fehlt Ihrer Frau?“, erkundigte er sich vorsichtig.


    „Krebs im letzten Stadium, Vater!“, weinte Ryan, ich senkte meine Augen und spürte, wie heiße Tränen auf meine Maske herunterrannen. „Sie will nur finden ihr Junge, unser einziger Sohn, bevor gehen in Himmel! Sie uns helfen?“


    „Natürlich helfe ich Ihnen, mein Sohn“, erwiderte der Priester, aufrichtig betroffen. „Wie heißen Sie mit Nachnamen?“


    „Gonzales. Aber Antonio seinen Namen gewechselt, weil schämen für seine Abstammung“, sagte Ryan verbittert.


    „Es tut mir sehr leid, Mister Gonzales“, sagte der Priester. „Wissen Sie, welchen Namen er angenommen hatte?“


    „Nicht wissen, Vater. Vielleicht, Name von Mädchen?“


    „Wie heißt sie?“, fragte er.


    „Ich glauben, Gail. Gail Schneider.“


    „Ich kann mich an diesen Namen nicht erinnern“, runzelte der Priester angestrengt die Stirn. „Aber wissen Sie was? Kommen Sie doch mit in mein Büro, dann werden wir gemeinsam die Unterlagen der letzten Jahre durchblättern. Darin sind alle Hochzeiten, die hier stattgefunden hatten, dokumentiert. Vielleicht fällt Ihnen ja eine Gemeinsamkeit auf, irgendein Hinweis… Wann fand die Hochzeit denn statt?“


    „Glauben, vor fünf Jahren“, sagte Ryan, während wir dem Priester in sein Büro folgten.


    „Möchten Sie ein Glas Wasser, meine Tochter?“ Ich nickte mehrmals mit dem Kopf. Seit meinem jüngsten Alptraum hatte ich noch mehr Durst als sonst, ich hätte beinahe ununterbrochen trinken können.


    „Sie entschuldigen, Vater, meine Frau nicht gut sprechen die Sprache. Zu Hause immer Spanisch, auch in Fabrik. Ich auch schlecht, aber besser als Maria. Deswegen Antonio schämen für seine Eltern, immer sagen: „Padre, Madre, ganze Leben hier, und nicht gut sprechen, müssen lernen!“ Aber wir immer arbeiten, immer nur arbeiten, damit der Junge haben gut.“


    „Sie sprechen unsere Sprache doch ausgezeichnet, mein Sohn!“, beteuerte der Priester mit einem sanften Lächeln. „Ich kann sie wunderbar verstehen. Ihr Sohn sollte stolz auf Sie sein“, schüttelte er traurig seinen alten Kopf, und „Pedro“ schniefte dankbar. Derweil blätterte der Priester in seinen Unterlagen. „Wie hieß das Mädchen, sagten sie? Gail Schneider?“


    „Gail Schneider“, bestätigte Ryan und starrte dem alten Mann auf die Finger, während er angestrengt nach einem ähnlichen Namen suchte.


    Nach einer guten Stunde verließen wir mit pessimistisch gesenkten Köpfen die Kirche, nachdem der Priester uns gesegnet hatte. Die nächste Station, die wir aufsuchten, war der Friedhof von Bedford. Wie zwei übergewichtige Zombies schlenderten wir zwischen den Grabsteinen, doch der Name Schneider war nirgends zu sehen. Anschließend saßen wir schweigend im Auto, müde und hungrig. Und durstig, vor allem ich. Völlig entmutigt. Mister Pedro Gonzales mietete für sich und seine todkranke Frau ein Zimmer in Bedfords bestem Hotel, er scheute keine Kosten und bestand auf dem schönsten Zimmer, das er auch bekam, nachdem er sofort in bar im Voraus zahlte. Als wir uns gesättigt hatten und uns unserer Maskierung entledigten, lagen wir nebeneinander im Bett. Ich nahm immer wieder einen Schluck aus meiner obligatorischen Wasserflasche, und Ryan sah zum Fenster, hinter dem sich ein heftiges Gewitter laut ankündigte. Der sanfte, liebliche, goldene Herbst verlor nun zusehends den Kampf und machte dem kalten, grauen, ungemütlichen Spätherbst Platz, der uns mit seinen Erscheinungen genauso unerbittlich und brutal konfrontierte wie mit unserer Enttäuschung.


    „Ich mag dieses Wetter nicht“, sagte Ryan mürrisch und starrte mich auf einmal vorwurfsvoll an, als wäre ich dafür verantwortlich.


    „Es ist nicht wirklich schön“, pflichtete ich ihm bei, auf eine unerklärliche Weise fühlte ich mich tatsächlich schuldig.


    „Es weckt schlechte Erinnerungen“, erklärte er mir beiläufig, als er aufstand und das Fenster aufmachte. Sofort peitschte uns der eisige Wind entgegen und wehte kalte Regentropfen in die behagliche Wärme unseres Zimmers hinein.


    „Ryan, mach das Fenster zu!“, kreischte ich aufgebracht, doch er reagierte nicht. „Ryan, mach es zu, es ist kalt!“, schrie ich ihn an, bevor er endlich meiner Aufforderung nachging.


    „Was ist nur mit dir los?“, fragte ich und starrte ihn an, als wäre er ein Fremder. Er schien wie hypnotisiert von einer unsichtbaren Macht, der er voll und ganz ausgeliefert war. Abwesend und willenlos. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Es machte mir Angst. „Was hast du, Ryan?“, fragte ich wieder, und er blieb mir wieder die Antwort schuldig. Ich sprang auf und eilte zur Minibar, holte eine Flasche Champagner heraus und entkorkte sie, obwohl wir wahrhaftig rein gar nichts zum Feiern hatten. Egal. Ich wusste mittlerweile, dass der Alkohol stets eine beruhigende Wirkung auf Ryan hatte. Also goss ich uns zwei Gläser randvoll ein und zwang ihn zum Trinken, indem ich ihm sein Glas vor die Lippen führte. Er gehorchte, nahm einen tiefen Schluck und ergriff schließlich das Glas. Nippte langsam an dem kalten Champagner. Ich tat es ihm nach, beobachtete ihn unauffällig und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Doch es wollte mir nicht gelingen, sein Gesicht war wie versteinert. Emotionslos. „An was denkst du?“, traute ich mich schließlich zu fragen, wobei ich nicht wirklich mit einer Antwort rechnete. Umso mehr überraschte es mich, als er auf meine Frage einging.


    „Ich denke an meine Kindheit“, sagte er leise.


    „Denkst du an deine Mutter?“, hackte ich nach und spürte plötzlich, wie wir die Rollen miteinander tauschten. Auf einmal war er der hilflose Patient, und ich seine Psychiaterin. So etwas haben Sie wohl nicht erwartet, Doktor Boyle, dachte ich mit einer seltsamen Genugtuung, die mich gleichzeitig stolz und verlegen machte. Doch Ryan schien es nichts auszumachen. Nichts schien ihm etwas auszumachen, er wirkte wie eine leblose Marionette, deren Lippen sich wie von allein bewegten.


    „Nein, ich denke nicht an sie“, sagte er leise und monoton. „Ich denke an die Zeit nach ihrem Tod. Als ich ihm ausgeliefert war.“


    „Wem warst du ausgeliefert, Liebling?“, fragte ich vorsichtig und beobachtete mit einer dunklen Faszination, wie seine Mundwinkel zuckten. Es war eine Mischung aus einem Lächeln und einer Schmerzgrimasse, wobei die letztere schließlich siegte.


    „Na, ihm.“


    „Meinst du etwa diesen komischen Priester, zu dem deine Tante dich schickte?“, dämmerte es mir, als ich mich daran erinnerte, was ich im Netz über Ryan gelesen hatte.


    „Diese verdammte Hure!“, knurrte er wütend, „ich hoffe, sie schmort in der Hölle!“


    „Sie war eine religiöse Fanatikerin, nicht wahr?“, fragte ich, und er nickte heftig. „Sie hat dich so einer Art Exorzismus unterziehen lassen“, stellte ich fest, „was für eine Schande! Es tut mir leid, Ryan.“


    „Immer zu dieser Jahreszeit, wenn es regnet, überkommt es mich“, vertraute er mir an. „Da kommt das Ganze wieder hoch. Eigentlich ist es lächerlich, Gail“, sagte er verzweifelt, und mein Herz zog sich vor Mitleid schmerzlich zusammen. „Eigentlich hatte ich das Ganze schon längst verarbeitet. Doch bei diesem Wetter… Ich weiß nicht, warum…“ Langsam traute ich mich an ihn heran, ich streichelte seine Haare und massierte sanft seinen Nacken, und, als ich spürte, dass er sich langsam entspannte, wagte ich schließlich zu fragen: „Was hat er dir angetan, Liebling?“


    „Er hat mich in den Arsch gefickt“, sagte Ryan völlig unbeteiligt, als wollte er sich von dieser Erinnerung distanzieren.


    „Hat es sehr weh getan?“, fragte ich leise und hielt ihn in meiner Umarmung fest umklammert.


    „Ja, es war schrecklich“, antwortete er. Er schien nach wie vor abwesend. „Einfach nur schrecklich“, echote er seiner eigenen Stimme. Plötzlich sprang er auf, schubste mich unsanft von sich weg und schlug mit der Faust wütend auf den Tisch. „Ich bin keine Schwuchtel!“ Seine plötzliche Wut machte mir Angst.


    „Natürlich bist du es nicht, das weiß ich doch. Ich verstehe dich.“


    „Nein, du verstehest gar nichts!“, schrie er mich an und schlug wieder auf den Tisch: „Ich! Bin! Nicht! Schwul!“ Er sank auf den Stuhl und sackte förmlich zusammen, als hätte der letzte Schrei seine ganze Kraft aus ihm ausgepustet. „Ich war ihm ausgeliefert“, flüsterte er, „voll und ganz. Er trieb ein ganz mieses Spielchen mit mir. Am Anfang drohte er mir, allen davon zu erzählen, was mir miteinander machten. Genauso hatte er sich ausgedrückt: War wir beide miteinander machten, nicht, was er mir antat. Ich war viel zu verwirrt und zu verstört und schämte mich viel zu sehr, um zu verstehen, dass er es nie freiwillig jemandem erzählt hätte, und er nutzte meine Hilflosigkeit schamlos aus. Und dann…“ Ryan machte eine Pause und holte tief Luft. Sagte nichts. Holte wieder Luft. Sah aus dem Fenster und dann wieder zu mir, um gleich danach seinen Blick zu senken. „Ich habe noch nie jemandem davon erzählt, Gail“, sagte er schließlich, und ich schwieg. Ich traute mich kaum noch zu atmen. „Er versuchte, mich davon zu überzeugen, dass es mir Spaß machte“, flüsterte er so leise, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte. „Er machte immer wieder an mir rum und brachte es tatsächlich fertig, dass ich ab und zu abspritzte. Und dann sollte ich mich bei ihm „revanchieren“, für die „Freude“, die er mir bereitete. Ich gehorchte ihm…“ Er hielt seinen Kopf zwischen den Händen und schluchzte. Geräuschlos. Ich fühlte seinen Schmerz so intensiv, dass auch ich weinen musste, als ich an den kleinen Jungen dachte, der Ryan damals war und an das, was dieses unschuldige Kind durchmachen musste.


    „Es tut mir so leid, Ryan“, sagte ich und ging vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. „ Es muss furchtbar sein, wenn man jemandem ausgeliefert ist!“ Dabei dachte ich an meine Alpträume. Oh ja, es war furchtbar. „Hat deine Tante denn keinen Verdacht geschöpft?“, fragte ich fassungslos, bevor mir klar wurde, dass ich die falsche Frage gestellt hatte. Ryans Kopf schnellte augenblicklich hoch, er sah mich so unvermittelt und voller nackter Wut an, dass ich erschrocken zusammenfuhr und nach Luft schnappte. Seine Augen leuchteten beinahe monströs, seine Pupillen waren stark geweitet, wie die eines Wahnsinnigen.


    „Diese verdammte Hure!“, zischte er wie eine Schlange und verengte die Augen, die nach wie vor mich fixierten. Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. „Es wundert mich immer noch, dass diese widerliche, verrückte alte Schachtel eines natürlichen Todes starb. Dabei spielte ich so oft mit dem Gedanken, es in meine Hand zu nehmen, um ihren Abgang aus „diesem sündigen Leben“, wie sie es gern bezeichnete, zu beschleunigen! Ich stellte mir unzählige Arten vor, auf die ich sie töten konnte, diese Fantasien wurden im Laufe der Zeit zu meiner sicheren Einschlafhilfe. So wie bei den anderen Kindern die hübschen Gute Nacht Geschichten“, lachte er gehässig, und es lief mir schon wieder kalt den Rücken runter. „Weißt du, was mich davon abhielt?“ Ich schüttelte langsam den Kopf und war mir nicht sicher, ob ich es hören wollte, doch es schien ihm egal zu sein, dafür hatte er mir bereits viel zu viel anvertraut. „Es war die Gewissheit, dass ich nach dem Tod der alten Hexe definitiv in ein Kinderheim kommen würde, wo ich vermutlich anderen Männern, die ähnlich tickten wie er, ausgeliefert sein würde. Deswegen musste ich in den sauren, verdammt sauren Apfel beißen und die alte Schabracke am Leben lassen! Nur deshalb. Schließlich hatte es ein Herzinfarkt für mich erledigt. Sie erledigt. Da war ich bereits an der Uni, sie lebte verdammt lange! So ein langes Leben hat diese alte Hexe wirklich nicht verdient, aber der liebe Gott war da anscheinend anderer Meinung. Immerhin erbte ich wenigstens ihr Vermögen. Ich hatte schon befürchtet, sie würde alles der Kirche spenden. Womöglich hätte sie es auch getan, aber der Tod kam ihr zum Glück zuvor. Der plötzliche Reichtum stieg mir zu Kopf. Ich kaufte mir eine Wohnung, die ich betont maskulin einrichtete, als wollte ich mir selbst etwas beweisen. Und mehrere teure, schöne, schnelle Autos, mit denen ich durch die Gegend raste, um so viele Frauen wie möglich zu beeindrucken. Ich legte sie der Reihe nach flach, am Anfang führte ich sogar eine Strichliste. All das, um mir selbst zu beweisen, dass ich keine verdammte Schwuchtel bin.“


    „Und er?“, fragte ich vorsichtig, während ich mit einem weiteren Wutanfall rechnete. Dabei fiel mir auf, dass Ryan so ähnlich von ihm sprach, wie ich während meiner Alpträume (die vermutlich eine Erinnerung waren, oh Gott, bitte nicht!) von Ihm dachte.


    „Der Mistkerl bekam schließlich das, was er verdient hatte“, sagte Ryan zufrieden. „Eine besorgte Mutter, die ihren Sprössling vertrauensvoll der Obhut dieses Monsters überließ, hatte etwas bemerkt. Im Gegensatz zu meiner Tante, dieser Hure, möge sie für immer in der Hölle schmoren! Ihr kleiner Junge wurde immer verstörter und wollte nie zum Bibelunterricht in die Kirchengemeinde gehen. Am Anfang nahm sie es noch nicht ernst, doch eines Tages entdeckte sie Blutspuren in seiner Unterhose und zeigte diese überrascht ihrem Ehemann. Komischerweise wusste er sofort, was Sache war. Er eilte aus dem Haus, bewaffnet mit einem Schneeschieber (es war Winter) und schrie laut, er würde dem Mistkerl den Schädel damit einschlagen. Gleichzeitig rief seine Frau die Polizei, die zum Glück schnell genug eintraf, sodass die Familie mit einem blauen Auge davon kam. Damit meine ich, dass der Vater des Jungen nicht ins Gefängnis musste. Dafür aber der widerliche Hurensohn, die miese Schwuchtel, der Kinderficker. Oh ja, er kam in den Knast, jawohl. Als er eingesperrt wurde, trauten sich immer mehr Knaben und eröffneten ihren schockierten Eltern, was er mit ihnen nach der Bibelstunde veranstaltete. Der Rest der Geschichte dürfte dir bekannt sein.“


    „Er war bereits alt, verdammt noch mal!“, sagte ich voller Bedauern. „Und er litt unter einer schlimmen Thrombose, weswegen er Kompressionsstrümpfe tragen musste.“


    „Ja, Gail. Er hatte das Glück, sich sein wertloses Leben selbst nehmen zu dürfen, indem er sich an den Scheißdingern erhängte. Das ist so ungerecht!“, schnaubte er bitter. „Du weißt ja, was in den Gefängnissen mit den Kinderschändern passiert… Doch er war viel zu alt, genau wie du bereits sagtest. Deswegen bekam er sofort eine Einzelzelle. Dank dem Scheißrespekt vor dem Scheißalter! Ich hoffe, dass meine Tante und er gemeinsam in der Hölle schmoren und dass er ihre jungfräuliche Rosette mit seinem alten, verschrumpelten Schwanz so richtig schön durchbohrt! Sie ist zwar, rein biologisch gesehen, eine Frau, aber, was soll’ s, sie sah schon immer eher wie ein Mann aus.“


    Derweil entkorkte ich eine Flasche Wein, die ich aus der Minibar befreite und goss uns zwei volle Gläser ein. „Auf die Zukunft!“, sagte ich, während ich mit Ryan anstieß. Bevor ich mein Glas bis auf den letzten Tropfen austrank. Er tat es mir nach.


    „Auf die Zukunft!“, wiederholte er meinen Trinkspruch, und ich goss nach.


    Als die Flasche leer war, entkorkte ich eine zweite. Goss nach. Wir tranken und tranken und liebten uns schließlich auf dem Fußboden, unfähig, die Leidenschaft, die wir füreinander empfanden, länger zu zügeln. Dieses Mal ging Ryan nicht so sanft vor, wie ich es von ihm gewohnt war, er war sehr stürmisch, fast schon grob. Als wollte er sich selbst und mir beweisen, dass er „keine Schwuchtel“ war. Bevor wir nebeneinander einschliefen, machte Ryan meine Augenlieder mit seinen Fingern gewaltsam auf, sodass ich auf einmal in sein besorgtes Gesicht blickte. „Ryan. Lass mich schlafen, Liebling“, murmelte ich schlaftrunken und befreite mich aus seinem Klammergriff.


    „Gail. Gail, sieh mich an!“, verlangte er, ich roch den Alkohol in seinem Atem und interpretierte sein Anliegen falsch.


    „Es tut mir leid, Süßer, ich bin vollkommen geschafft, lass uns morgen weitermachen.“


    „Gail. Sieh mich an!“, wiederholte er, und ich tat schließlich wie mir geheißen. „Was ich dir vorhin erzählt hatte… Ich möchte, dass du es auf der Stelle vergisst! Kriegst du es hin?“


    Seine Stimme klang so ernst, dass ich augenblicklich vollkommen wach wurde. Ich sah ihm in die Augen und sagte leise: „Was hast du mir erzählt, Ryan? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Was das Vergessen betrifft, bin ich so etwas wie ein Weltmeister! Außerdem habe ich schon wieder viel zu viel getrunken und habe einen Filmriss.“ Er schmiegte sich dankbar an meinen warmen Körper, legte seinen Kopf auf meine Brust und schlief ein. Ich hauchte einen Kuss auf seine Haarmähne, atmete den vertrauten Duft ein und folgte seinem Beispiel. In dieser Nacht blieb ich von den jeglichen Träumen und Alpträumen verschont.


    Am nächsten Morgen blieben wir sehr lange im Bett. Wir wachten auf, widmeten uns auf eine ganz besonders liebevolle, zärtliche Weise dem Körper des Anderen, um gleich danach wieder einzuschlafen. Als wir uns schließlich dazu zwangen, die sichere, wohlige Wärme unseres Bettes zu verlassen, war es schon fast Mittag. Die unfreundliche Frau am Empfang klärte uns mit unübersehbarer Schadenfreude darüber auf, dass wir das Frühstück verpasst hatten.


    „Nix Problem, Ma`am“, schenkte „Pedro“ ihr ein versöhnliches Lächeln, zahlte der Rest der Rechnung und frühstückte mit seiner Frau Maria in dem Café nebenan. Wir genossen ein klassisches englisches Frühstück, mit Rührei, Toast, gebratenen Speckscheiben und gebackenen Bohnen.


    „Irgendwie schmeckt das alles nach nichts“, flüsterte Ryan diskret, und ich nickte zustimmend. „Das miese Essen war für mich ein Grund mehr, meine Heimat zu verlassen“, kicherte er. „Ich würde wirklich gern wissen, was dein Grund war, auszuwandern!“ Als ihm klar wurde, was er da sagte, räusperte er sich verlegen. „Tut mir leid, Gail“, entschuldigte er sich, „was bin ich nur für ein Esel! Heute sind die Schulen und die Cafés dran. Ich hoffe, wir stoßen endlich auf eine Spur“, seufzte er tief.


    „Und wenn nicht, Ryan?“, fragte ich verzweifelt, während ich in dem geschmacklosen, schlabberigen Rührei lustlos mit meiner Gabel stocherte.


    „Geh doch nicht immer vom Negativen aus, Schatz“, tadelte er mich. „Wir gehen langsam und sorgfältig vor, einen Schritt nach dem anderen. Erst, wenn wir wissen, was Sache ist, überlegen wir uns den nächsten Schritt. Was habe ich zu dir gesagt, Gail? Entspanne dich und überlasse alles mir.“


    „Ich weiß, ich weiß“, lächelte ich, „du hast immer einen Plan.“


    „Da hast du, verdammt noch mal, recht“, grinste er sein teuflisches Lächeln, das ich mittlerweile so sehr liebte. „Misses, wir bezahlen!“, rief er nach der Bedienung, die höchstens sechzehn war und bei der Anrede „Misses“ stolz ihren dürren Rücken straffte, auf dem sich die Schulterblätter scharf abzeichneten. Er hinterließ ihr ein großzügiges Trinkgeld, und sie schenkte uns ein aufrichtig glückliches Lächeln, das ihre Zahnspange entblößte.


    Wir klapperten eine Schule nach der anderen ab, viele gab es in dem Kaff nicht. Ryan blieb bei seiner Urversion: Wir suchten nach unserem verlorenen Sohn und hofften, ihn durch die Frau zu finden, die er geheiratet hatte: Gail Schneider. Man begegnete uns stets mit größtem Respekt und Mitgefühl, doch das Ergebnis war immer gleich: Nichts. Kein Treffer.


    „Es tut mir so leid, Mister Gonzales. Ich wünschte, ich hätte mehr für Sie tun können. Alles Gute für Sie und Ihre Familie!“


    Auch in den sämtlichen Cafés und Restaurants kannte man eine Gail Schneider nicht. Ryan ließ sich nicht davon entmutigen und beschrieb mein Erscheinungsbild: „Eine große, schlanke Frau, sehr groß, fast wie Mann, aber Figur gut, Beine lang, Brust groß. Haare dunkel, lang. Augen grau mit blau, groß. Gesicht hübsch. Nase klein, Lippen groß. Sie diese Frau kennen, senior?“


    „Nein, Sir, kennen wir nicht! Aber so, wie Sie sie beschreiben, darf sie sich jederzeit bei uns bewerben, wir stellen sie sofort ein!“


    „Ach was, Paps“, kicherte der pubertierende Sohn des Wirtes, „so, wie der Mann da die Frau beschreibt, würde ich sie glatt heiraten!“


    „Und ich dir meinen Segen geben, Junior“, wieherte sein Vater vergnügt, bevor er sich wieder an „Pedro“ wandte: „Sie haben es gehört, mein Bester! Wir kennen die Person, nach der Sie suchen, nicht. Aber Sie haben uns den Tag versüßt, welchen Drink darf ich Ihnen spendieren?“


    So ging es weiter, mit unwesentlichen Abweichungen, bis wir, völlig erschöpft, wieder nach London fuhren. Wir checkten in dem gleichen Hotel ein, in dem wir nach unserer Ankunft übernachtet hatten, stärkten uns mit Sandwiches und heißem Tee mit viel Milch und streckten uns müde auf dem Bett aus.


    „Ich glaube, ich nehme ein Bad“, sagte ich gähnend.


    „Das ist eine gute Idee, Schatz. Lass mich vorher kurz duschen“, bat er. Ich wartete geduldig, bis er fertig war, und, als ich ins Badezimmer ging, stellte ich dankbar fest, dass er das Wasser für mich bereits eingelassen hatte. Während ich den warmen, seidigen Schaum auf meiner Haut genoss, hörte ich, wie Ryan telefonierte. Da ich immer wieder heißes Wasser nachgoss, um die Temperatur schön warm zu halten, konnte ich nicht hören, was er sagte, nur, dass er fast während des ganzen Gesprächs ziemlich laut lachte. Da ahnte ich schon, wer sein Gesprächspartner war. Partnerin, korrigierte ich mich schläfrig, die „gute, alte Alice“. Als ich in ein großes Handtuch gewickelt aus dem Bad kam, war Ryan viel besser gelaunt als noch vor wenigen Minuten. Er klopfte auf die Stelle neben sich im Bett, und ich folgte seiner Geste wie ein braves Hündchen.


    „Gail, es gibt gute Neuigkeiten!“, strahlte er mich an, „der Plan ist aufgegangen. Mills ist verliebt, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem ganzen erbärmlichen Leben. Und Alice ist stinksauer! Sie meinte, dass ich nach diesem Gefallen, den sie gerade für mich tut, nun gar nichts mehr gut bei ihr habe, sondern umgekehrt. Selbst, nachdem ich ihr versicherte, dass ich bereits einen Check für sie ausstellte, der sie für ihren Verdienstausfall während ihrer Romanze mit Mills (er kicherte sarkastisch) mehr als entschädigen wird, war sie alles andere als besänftigt. „Das kannst du mit keinem Geld dieser Welt wiedergutmachen, Ryan, du verdammter Mistkerl!“, sagte sie, „der Typ ist absolut widerlich! Er ist fett, hässlich, schwitzt und stinkt aus dem Maul. Und er klammert. Und er ist notgeil, er will die ganze Zeit! Heute habe ich angeblich meine Tage bekommen, so habe ich wenigstens für den Rest dieser Woche meine Ruhe. Obwohl er trotzdem an mir klebt wie ein Abszess. Er ruft mich zehnmal am Tag an und schickt mir jede halbe Stunde eine SMS. Und schickt Blumen, die extra für ihn gezüchtet sein müssen: Sie stinken fast genauso eklig wie er. Was meinst du, wie lange du noch brauchst, Ryan? Lange halte ich es nicht mehr aus, das meine ich ernst!“ Die Arme muss ihn nicht nur ertragen, sie muss ihm auch noch eine heftige Verliebtheit vorspielen. Ich habe ein verdammt schlechtes Gewissen… Aber was soll’ s, Alice ist ein tapferes Mädchen, sie wird es schon schaffen! Ich musste ihr erstmal versichern, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird. Wir müssen jetzt wirklich Gas geben, Gail, mein Liebling, sonst kündigt mir Alice noch die Freundschaft.“


    „Von mir aus gerne“, erwiderte ich ohne besondere Begeisterung. „Was tun wir als Nächstes?“


    „Ein bisschen mehr Enthusiasmus, bitte!“, verlangte er belustigt, und ich verdrehte genervt die Augen. „Gail, Gail, Gail… Du bist einfach unverbesserlich! Als Nächstes fliegen wir nach Hause, und du backst mir noch so einen Apfelkuchen. Mmhhh… Hätte ich jetzt nur ein kleines Stückchen davon!“, seufzte er verträumt. Ich musste unwillkürlich lächeln. „So ist es brav!“, jubelte er, „immer schön lächeln, meine kleine, anstrengende Zicke! Ich weiß nicht, wieso ich so verliebt in dich bin“, rätselte er. „Das liegt mit Sicherheit nicht an deinem guten Charakter.“ Seine Finger kitzelten spielerisch meinen Oberschenkel, und ich konnte mir ein leises Kichern nicht verkneifen, während sie sich langsam nach oben vorarbeiteten. „An was liegt es nur?“, murmelte er und befreite meinen Körper von dem nassen Handtuch, bevor er ihn besitzergreifend zu seinem herunterzog. „Kannst du es mir verraten, du kleine Hexe?“


    „Keine Ahnung“, hauchte ich erregt und schloss die Augen. Derweil streichelte seine Hand neckisch und federleicht über meinen Venushügel. „Vielleicht liegt es an meinem Aussehen“, bemühte ich mich um eine halbwegs schlagfertige Antwort, während mein Atem immer schneller ging, als seine Hand immer raffinierter wurde.


    „Hmmm, ich weiß nicht“, gab er zu bedenken, „die Schönste bist du jedenfalls nicht.“ Er griff nach meiner Hand und führte sie zu der Wurzel seiner Männlichkeit. Ich grinste und schloss meine Finger um diese prall angeschwollene, pulsierende Pracht, umkreiste die glatte Spitze. Ganz zart. Er stöhnte leise und legte seine Hand auf meine, um mir zu zeigen, dass ich den Druck verstärken sollte, doch ich ging seiner Aufforderung nicht nach.


    „So, so, Mister Boyle“, witzelte ich und streichelte ihn weiter. Er war bereits so erregt, dass ein paar Tropfen herauskamen. „Ich bin also nicht die Schönste. Aber was ist mit der Frau, die der nette Wirt in Bedford sofort einstellen würde? Weißt du nicht mehr? Groß wie Mann, aber Figur gut, Brust groß, Beine lang, Nase klein, Lippen groß, Haare lang, Augen groß. Sein Bengel würde mich sogar heiraten! Also, passen Sie ja gut auf mit dem, was Sie sagen, Mister Boyle. Denn, wenn Sie nicht nett zu mir sind, dann nehme ich das Angebot womöglich an. Ich wollte schon immer einen eigenen Laden haben.“


    „Gail, das ist gemein!“, keuchte er, „spann mich nicht auf die Folter!“


    „Du hast es zwar verdient, aber ich werde dich von deiner Qual erlösen“, flüsterte ich ihm ins Ohr und bewegte mich nach unten, langsam und geschmeidig wie eine Schlange. Als ich meinen Mund um seine Eichel schloss und leicht daran saugte, konnte er einen leisen Schrei nicht unterdrücken. Ich umkreiste sie mit meiner Zunge und stimulierte ihn dabei mit meiner Hand an der Wurzel. Schließlich nahm ich ihn ganz in den Mund, so tief es ging.


    „Warte, Gail!“, flehte er mich an, als ich immer fester daran saugte. Ich hielt inne. Er nutzte sofort die Gunst des Augenblicks, packte mich an den Schultern und zwang mich auf den Rücken. „Nicht so hastig, Süße“, flüsterte er, „jetzt bist du dran.“ Er öffnete meine Beine und reizte mich mit seiner Zunge, bis ich an der Reihe war, ihn anzuflehen, weiter zu machen. „Wo ist die Gleitcreme, Gail?“, wisperte er erregt, „ist sie in der Schublade?“


    „Sie muss noch in meiner Tasche sein“, erwiderte ich beschämt. Er fluchte, sprang auf und kramte in meiner Tasche, bis er sie endlich fand. Danach cremte er mich behutsam von innen ein und drang genauso behutsam in mich hinein.


    „Ist es gut so?“, erkundigte er sich vorsichtig, dabei sah ich ihm ganz genau an, welche Überwindung es ihn kostete, seine Leidenschaft zu zügeln.


    „Ja, Ryan, mach weiter!“, feuerte ich ihn an, „schneller, härter!“


    „Du bist noch nicht soweit, Gail“, stellte er fest, nahm sich mit seiner letzten Kraft zusammen und massierte den empfindlichen Punkt meiner Lust so lange, bis ich laut aufschrie.


    „Jetzt bist du soweit“, sagte er zufrieden, bevor er sich in mich hineinergoss. Wir kamen gleichzeitig, wie immer.


    „Ich liebe dich, Ryan“, flüsterte ich und spürte, wie die Tränen meine Wangen befeuchteten. „Ich liebe dich so sehr!“ Er küsste die Tränen von meiner erhitzten Haut ab und streichelte meinen ganzen Körper, der unter seinen Händen wohlig erbebte. Bevor wir erschöpft und glücklich ineinander verschlungen einschliefen, erlaubte er sich einen kleinen Racheakt.


    „Nenn mich Colin!“, grinste er, und ich prustete laut los.


    „Die arme Alice! Wenn der ganze Spuck endlich vorbei ist, werde ich ihr einen riesigen Blumenstrauß schicken, aus Blumen, die nicht stinken“, versprach ich lachend, doch Ryan hörte mich nicht mehr, er schnarchte bereits leise. Ich hielt ihn fest in meinen Armen, mein Unterleib pochte immer noch von seiner Leidenschaft, und mein Herz pochte mit ihm um die Wette. War es mit Greg genauso schön, fragte ich mich im Stillen. Nein, niemals! Dabei war ich mir einst so sicher gewesen, dass ich keinen anderen Mann außer Greg je lieben könnte, so wahr ich Gail hieß! Hieß ich denn überhaupt Gail? Wer bist du, armes Ding ohne Namen? Verdammt, ich drehte mich im Kreis!


    


    


    

  


  
    12. Einige Jahre zuvor


    


    


    


    Er scheint überrascht zu sein, dass ich so entspannt bin. Dabei hatte Er erst vor wenigen Minuten die Musik abgestellt und das Licht ausgeschaltet.


    „Galatea, ich bin wieder da! Hast du gut geschlafen?“, fragt Er mit einem gemeinen Grinsen in seinem maskierten Gesicht.


    „Wie ein Engel, Gebieter!“, antworte ich mit dem gleichen gemeinen Grinsen. Ich merke, wie Er unter seiner Maske die Stirn runzelt.


    „Hat dich der Lärm nicht gestört?“, fragt Er schließlich. „Und das grelle Licht?“ Er ist sichtlich enttäuscht. Fassungslos. Irritiert. Ich jubele. Senke demütig meine Augen, damit Er den Jubel darin nicht wahrnimmt.


    „Anfänglich schon“, gebe ich kleinlaut zu. „Aber dann blendete ich alle Störfaktoren einfach aus. Ich stellte mir vor, wie schön es sein wird, dich wieder zu sehen, Gebieter. Bei diesem Gedanken konnte ich einschlafen. Und jetzt bist du da!“


    Er ist immer noch sprachlos, und mein Herz schlägt Purzelbäume. Ich habe Ihn besiegt! Endlich…


    „Galatea, du bist ein braves Mädchen“, murmelt Er, nach wie vor irritiert.


    „Ja, Gebieter, ich bin brav“, stimme ich Ihm zu. „Ab jetzt werde ich immer brav sein. Ich habe nachgedacht.“


    „Du hast nachgedacht?“, fragt Er neugierig nach. „Über was denn, Galatea?“


    „Über dich und mich“, antworte ich und richte meinen Blick auf die Spitzen Seiner Stiefel, die Er in jedem Augenblick zwischen meine Rippen rammen kann, wenn ich nicht aufpasse. „Und darüber, wie sehr ich dich enttäuscht habe.“ Auf einmal scheint Er besänftigt.


    „Da hast du recht, Galatea“, sagt Er und schenkt mir ein zögerndes Lächeln. „Du hast mich wahrhaftig enttäuscht.“


    „Das werde ich nie wieder tun, Gebieter“, verspreche ich inbrünstig.


    „Soso, und was macht dich dessen so sicher?“


    „Die Tatsache, dass ich dich liebe!“, erwidere ich und sehe Ihm unvermittelt in die Augen. Er zuckt zusammen. Anscheinend hatte Er mit jeder Antwort gerechnet, nur nicht mit dieser. Da setze ich einen drauf, mir meiner neuen Macht über Ihn bewusst: „Und dass du mich liebst, Gebieter!“ Er flucht laut, verlässt den Raum und schlägt die Tür laut hinter sich zu. Ich breche in einem heftigen Lachanfall aus: Ich hab’ s geschafft! Und Er weiß es auch. Endlich sind wir uns ebenbürtig.


    


    


    

  


  
    13. Die Suche nach der Wahrheit Nr. 4


    


    


    


    „Gail, Liebling, wach auf! Unser Flug startet in einer Stunde!“, hörte ich Ryans vertraute Stimme und atmete erleichtert auf. Erleichtert, wieder in der Gegenwart zu sein. „Hast du wieder schlecht geträumt?“, erkundigte er sich besorgt, und mein Herz schwoll vor Liebe und Dankbarkeit über. „Du bist schweißgebadet“, stellte er fest, „du hast eine halbe Stunde, um zu duschen und dich für die Reise fertig zu machen, also, beeil dich!“


    Ich tat wie mir geheißen, und wir schafften es gerade noch rechtzeitig, als Pedro und Maria pünktlich am Flughafen zu erscheinen. An Bord zu gehen und am heimischen Flughafen anzukommen, wobei ich schon wieder während des ganzen Flugs schlief, da ich schon wieder eine starke Schlaftablette geschluckt hatte. Der gleiche Taxifahrer holte uns ab und fuhr uns nach Hause. Zum Hexenhäuschen. Ich war immer noch viel zu schwach von der Wirkung der Schlaftablette. Also trug mich Ryan eigenhändig ins Haus wie seine frisch vermählte Braut. Was für ein süßer Vorgeschmack auf die Zukunft, dachte ich schläfrig. Als er mich vorsichtig aufs Bett legte, spürte ich eine leichte Übelkeit aufsteigen und musste plötzlich würgen.


    „Gail, ist alles in Ordnung?“, fragte Ryan, „musst du dich übergeben?“


    „Ich weiß nicht“, hauchte ich schwach, „mir ist übel.“


    „Soll ich dir aufhelfen, Schatz? Komm, halt dich an mir fest!“, forderte er mich auf, doch ich war viel zu schwach und viel zu müde.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich, „wo ist mein Wasser?“ Ryan gab mir die Wasserflasche, die er vorher auf meinen Nachttisch gestellt hatte, und hielt sie mir an die Lippen, während ich gierig daraus trank. „Jetzt geht es wieder, danke!“, sagte ich im Halbschlaf. Ich spürte, wie Ryan mich zudeckte und mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn hauchte, bevor ich wieder einschlief. Als ich aufwachte, war es bereits Mittag. Die spätherbstliche Sonne beleuchtete müde meinen genauso müden Kopf. Mir war immer noch übel. Ich zwang mich mühsam von meinem Bett hoch und eilte ins Badezimmer. Ich schaffte es nur knapp, mich nicht auf den Boden zu übergeben, in der letzten Sekunde erwischte ich das Waschbecken. In demselben Moment, in dem mein ganzer Körper schmerzlich unter dem heftigen Würgen erbebte, wurde mir klar, dass ich schwanger sein musste. Ich trug Ryans Kind unter dem Herzen! Oh mein Gott, meine Gebete wurden erhört, ich war schwanger! Von dem Mann, den ich liebte.


    „Ryan, du musst sofort in die Stadt fahren!“, rief ich laut, bevor ich in den Spiegel sah. Mein Gesicht war blass, ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ich lächelte mein Spiegelbild an und legte die Hände auf meinen flachen Bauch. Er wird nicht mehr lange flach bleiben. Ich streichelte ihn und flüsterte: „Hallo, mein Baby!“


    „Ebenfalls hallo, Baby“, grinste Ryan, der zur Tür herein kam. „Was ist denn so dringend?“


    „Du musst einen Schwangerschaftstest holen!“, sagte ich und warf mich in seine Arme. Er hob mich hoch und drehte mich im Kreise. „Hör auf, Schatz, mir ist schon schwindelig genug!“, lachte ich. Er stimmte in mein Lachen ein und küsste mein ganzes Gesicht ab.


    „Das ging aber schnell!“, strahlte er stolz, „ein Mann, ein Wort, das müssen Sie zugeben, Mrs. Boyle!“


    „Oh ja, Sie sind der Beste, Mister Boyle! Aber würden Sie mich samt Ihrem Sprössling nun endlich runterlassen?“ Er stellte mich vorsichtig auf den Boden und hielt mich noch eine Weile fest.


    „Ich mache mich am besten gleich auf den Weg“, sagte er, „was soll ich dir sonst noch mitbringen?“


    „Uns“, korrigierte ich ihn, und er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich weiß nicht“, sagte ich kokett, „bring mit, was die schwangeren Frauen gern essen. Essiggurken, Süßigkeiten, Eis, eingelegte Heringe…“


    „Oh, es geht aber gut los!“, lachte er und verzog angeekelt das Gesicht, „eine wahrhaft eigenwillige Kombination, Gail. Ich hoffe, du isst das ganze Zeug nicht auf einmal, und wenn doch, tu es bitte nicht vor meinen Augen, sonst kotze ich mit dir um die Wette.“


    „Mal sehen, was sich machen lässt“, sagte ich schmunzelnd. „Eins ist jedenfalls sicher: Bald werde ich fett.“


    „Du darfst so fett werden wie du willst, Mrs. Boyle“, erlaubte er mir großzügig, „ich werde dich schon irgendwie tragen können.“ Plötzlich verdunkelte sich sein Gesicht ganz kurz, doch ich merkte es und hackte sofort nach.


    „An was hast du gerade gedacht?“


    „An meinen Plan“, gab er widerwillig zu. „Jetzt müssen wir uns noch mehr beeilen. Ich will dich heiraten, noch bevor unser Kind auf die Welt kommt. Ich bin wohl das, was man traditionsbewusst nennt“, lächelte er. „Ich werde mir während der Fahrt überlegen, wie wir weiter vorgehen“, versprach er mir.


    „Ich vertraue dir voll und ganz!“, versicherte ich ihm inbrünstig und küsste ihn innig auf den Mund. „Schließlich haben Sie bis jetzt eine ganz gute Arbeit geleistet, Mister Boyle“, fügte ich grinsend hinzu und legte seine Hände auf meinen Bauch. Er ging vor mir auf die Knie und küsste ihn. Streichelte ihn, legte seinen Kopf darauf und lauschte angestrengt.


    „Ach Ryan, sei nicht albern!“, tadelte ich ihn, „wer ist denn der Arzt hier, du oder ich? Es gibt noch nichts zu hören.


    „Ich weiß, Süße“, erwiderte er beschämt, „ich habe wohl bereits die Krankheit, die sich „werdender Vater-Syndrom“ nennt. Höchst ansteckend und gefährlich!“


    „Du wirst ein ganz toller Daddy“, sagte ich zärtlich, „der beste, den sich ein Kind wünschen kann.“


    „Tja, eins steht fest: Ich werde unser Balg bis zum geht nicht mehr verwöhnen. Genau wie seine Mutter“, flüsterte er mir ins Ohr. Er war wieder aufgestanden, legte seine Hände auf meinen Hintern und drückte ihn fest an seinen Unterleib. Ich spürte, wie er langsam anschwoll. „Verdammt, ich wusste nicht, dass ich so sehr auf Schwangere abfahre“, sagte er und fügte verschmitzt hinzu: „Womöglich begrenzt sich diese eigenartige Vorliebe auf die Frauen, dich ich höchstpersönlich geschwängert habe.“


    „Das will ich schwer hoffen, Mister Boyle!“, wies ich ihn zurecht und schubste ihn von mir weg, wobei er enttäuscht aufstöhnte. „Und ich hoffe auch schwer, dass Sie gerade rein rhetorisch im Plural gesprochen haben.“


    „Gail, ich will dich!“, jammerte er wie ein kleiner Junge, dem man die Zuckerwatte vor der Nase weggeschnappt hatte.


    „Später!“, schalt ich ihn streng. „Fahr endlich los!“


    „Na, es fängt ja gut an“, murmelte er beleidigt, während er sich widerwillig anzog.


    „Ryan!“, rief ich, bevor er hinausging.


    „Ja?“ Oh, er war wirklich angepisst, stellte ich amüsiert fest.


    „Bring am besten mehrere Schwangerschaftstests mit. Ich will die absolute Gewissheit!“


    „Jawohl, Ma’ am“, murrte er, bevor er die Tür hinter sich schloss. Ich machte das Fenster auf und beobachtete, wie er zum Auto ging.


    „Ryan!“


    „Ja?“, drehte er sich um und sah zu mir hoch.


    „Denk bitte an die Äpfel für deinen Apfelkuchen!“


    Er salutierte und fuhr endlich los. Verdammt, ich musste mindestens drei Stunden warten, bis er wieder da war, dachte ich frustriert. Ich machte den Kühlschrank auf und überlegte mir, was ich für Ryan kochen sollte. Es musste ein wahres Festmahl sein, schließlich hatten wir endlich einen richtigen Anlass zum Feiern. Ich entschied mich für eine Entenleberterrine mit Kirschglasur auf Maronipüree als Vorspeise, als Hauptspeise würde es ein zartes Lammfilet mit Sellerie-Feigen Schaum geben. Und zum Dessert… Ich würde die Nachspeise einfach auslassen, beschloss ich kühn. Zum Dessert gab es mich! Ich wollte mich so richtig in Schale werfen, mit allem drum und dran: Ein schönes Kleid, ein aufwändiges Make-up und eine komplizierte Hochsteckfrisur. Das wird alles in den Schatten stellen, was Ryan bis jetzt erlebt hatte! Doch, als ich mich daran machte, das Fleisch in kleine Stückchen zu schneiden, überkam mich schon wieder die Übelkeit. Ich eilte ins Bad und übergab mich so lange, bis meine Speiseröhre schmerzlich brannte. Danach putzte ich mir die Zähne, um den widerlichen Geschmack in meinem Mund loszuwerden und sank erschöpft ins Bett. Es tut mir leid, Ryan, dachte ich voller Bedauern, es wird wohl nichts aus unserem schönen Abendessen. Leider auch nichts aus dem geplanten, aufregenden Dessert. Tja, mit solchen Ausfällen wirst du in den nächsten neun Monaten rechnen müssen, mein Liebling. Ich legte die Hände auf meinen Bauch und sagte laut: „Du machst mir ganz schön zu schaffen, Baby! Aber es macht Mami nichts aus, mein Schatz, tob dich ruhig aus! Schließlich habe ich lange genug auf dich gewartet.“ Meine Augenlider wurden schwer und fielen mir zu, eher ich wusste, wie mir geschah, schlief ich tief und fest, bis Ryan mich weckte.


    „Aufwachen, Eure Hoheit!“, rief er fröhlich, „Euer ergebener Diener ist wieder da!“ Er wollte mich auf den Mund küssen, doch ich drehte meinen Kopf zur Seite.


    „Bitte nicht, Ryan, ich stinke nach Kotze!“, entschuldigte ich mich beschämt.


    „Hast du dich schon wieder übergeben?“, fragte er besorgt.


    „Ja, dein Kind scheint deinen Charakter geerbt zu haben“, witzelte ich. „Ich habe nichts für dich gekocht“, eröffnete ich ihm schuldbewusst.


    „Das macht doch nichts, Schatz! Wie fühlst du dich?“


    „Wie ausgekotzt“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Und genauso sehe ich auch aus.“


    „Di siehst wunderschön aus!“, beeilte er sich, mich zu beruhigen, „nur etwas blass.“


    „Schleimer!“, neckte ich ihn zärtlich. „Hast du es da?“


    „Ja, Gail, fünf Stück!“


    „Was, fünf? So viel kann ich gar nicht pinkeln!“, lachte ich.


    „Das kriegst du schon hin“, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf die drei leeren Wasserflaschen, die auf dem Boden vor dem Bett standen. „Deine Blase muss aus Stahl sein, Gail“, wunderte er sich. „Wenn ich so viel getrunken hätte, würde ich das Badezimmer nie wieder verlassen. Also, los, Mrs. Boyle, stehen Sie auf und begeben Sie Ihren prachtvollen, königlichen Arsch ins Bad. Und pinkeln Sie, was das Zeug hält!“


    Negativ. Klar, ich hatte daneben gepinkelt. Mein Gott, war es schlimm, wenn man sich so beschissen fühlte, dass man selbst zum Pinkeln zu blöd war, dachte ich gereizt, während ich die Verpackung von einem weiteren Schwangerschaftstest aufriss. Ryan hatte fünf unterschiedliche Ausführungen mitgebracht. Dieses Mal hatte ich es geschafft, genau darauf zu pinkeln, immerhin! Während ich auf das Ergebnis wartete, las ich die Gebrauchsanweisung genau durch. Dieser Test versprach eine Gewissheit von 99,9 Prozent. „Selbst in den ersten Tagen der Schwangerschaft“, stand dort schwarz auf weiß. „Blau heißt, Sie sind schwanger, herzlichen Glückwunsch!“, las ich und umarmte meinen Bauch. „Rot heißt, Sie müssen es weiterversuchen!“ Ich zählte die Minuten und die Sekunden und, als die Zeit um war, traute ich mich kaum, mir das kleine Stück Plastik anzusehen, von dem mein ganzes Glück abhing. Rot. Verdammt! Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln! Zum Glück hatte Ryan daran gedacht, mehrere zu kaufen, dachte ich dankbar, während ich pinkelte und wartete. Als alle fünf negativ ausfielen, sank ich auf die kalten Fliesen des Badezimmers und schrie meinen Frust laut heraus. Ryan eilte sofort zu mir, hob mich hoch und wiegte mich in seinen Armen.


    „Mach dir nichts draus, Liebling!“, flüsterte er tröstend, „es war ein Fehlalarm. Wir haben uns beide gefreut, und jetzt sind wir beide etwas enttäuscht, weil wir uns so sehr gefreut haben. Aber was soll’ s! Vielleicht ist es besser so. Nein, es ist sogar definitiv besser“, korrigierte er sich. „Der Zeitpunkt dafür ist noch nicht optimal. Es wird schon geschehen, wenn die Zeit dafür reif ist.“


    „Ich habe es mir so sehr gewünscht!“, heulte ich, „so sehr! Ich war mir so sicher!“


    „Gail, Liebling… Ich weiß. Auch ich habe es mir gewünscht. Und wünsche es mir nach wie vor. Die Vorfreude ist die schönste Freude, denk daran! Irgendwie bin ich sogar froh, dass es noch nicht der Fall ist, Gail. Denn, wie gesagt, möchte ich es ganz altmodisch angehen. Ich möchte, dass wir beide heiraten, bevor wir einen Braten in die Röhre schieben. Ruh dich ein bisschen aus, ich koche dir einen Tee. Es war dieses verdammte englische Essen!“


    „Ich tippe auf das Rührei“, jammerte ich, „mir ist immer noch übel. Ryan brachte mir einen Magentee und Tropfen gegen Übelkeit. Schon nach einer Stunde ging es mir wesentlich besser, anscheinend war das, was ich fälschlicherweise für eine Schwangerschaft hielt, eine Lebensmittelvergiftung. Ich weinte leise, während ich hörte, wie Ryan telefonierte. Seine Stimme klang einschmeichelnd, doch Alice ließ sich nicht so schnell besänftigen, denn das Gespräch dauerte ziemlich lange. Ich hörte, wie Ryan immer wieder ihren Namen sagte, wobei es immer flehender klang.


    „Uff“, atmete er tief aus und ließ sich aufs Bett neben mir fallen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn ab. „Sie macht es nicht mehr lange mit, ich habe Mills hohen Ekelfaktor gewaltig unterschätzt. Stell dir vor, er will schon, dass Alice bei ihn einzieht!“, kicherte er.


    „Na und?“, hob ich die Augenbrauen, „ich bin ja auch recht schnell bei dir eingezogen.“


    „Ich bin ja auch nicht Mills“, erwiderte er lachend. „Eins werde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen“, verkündete er schon fast feierlich. “Wenn alles vorbei ist, werde ich Mills höchstpersönlich darüber aufklären, wer die große Liebe seines Lebens in Wirklichkeit ist. Und dass ich sie angeheuert habe. Das wird ein Spaß!“, zwinkerte er mir schelmisch zu, doch ich zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Gail. Ich versuche doch nur, dich aufzumuntern. Vergieß endlich, was heute passiert ist. Ich wette mit dir, in ein paar Jahren wirst du dich nach der Zeit sehnen, als du noch deine Ruhe hattest, wenn lauter kreischende Babys um deine Aufmerksamkeit buhlen“, sagte er und massierte sanft meine Schultern. Bei dieser Vorstellung lächelte ich endlich.


    „So ist es brav!“, lobte er mich. „Macht es dir etwas aus, wenn ich mir einen kleinen Drink genehmige? Den habe ich gerade nötig, Alice hat mir ganz schön die Hölle heiß gemacht.“ Er goss sich ein Glas Whiskey ein und machte es sich wieder im Bett bequem. Draußen regnete es schon wieder, der Wind heulte wütend wie ein hungriger Wolf. Ich fand es gemütlich, im Warmen zu liegen und dem Gewitter zu lauschen. Plötzlich erinnerte ich mich an den Kinderreim aus den alten Zeiten, und dann fiel es mir wie Schuppen vor den Augen. Ich war auf einmal so aufgeregt, dass ich wie von einer Biene gestochen vom Bett aufsprang.


    „Musst du dich schon wieder übergeben?“, fragte Ryan.


    „Nein! Ryan… Ich weiß, wer mich kennt! Ich weiß, wer uns sagen kann, wer ich bin!“ Nun sprang auch Ryan auf, ließ sein Glas achtlos auf dem Nachttisch stehen und starrte mich gespannt an.


    „Wer, Gail?“


    „Ava!“


    „Deine Freundin aus den Kindheitstagen?“


    „Genau die! Wir sind zusammen aufgewachsen, niemand kennt mich besser als sie.“ Ryan schien skeptisch.


    „Aber sie hat sich nicht bei der Polizei gemeldet, um deine Identität zu enthüllen“, stellte er fest.


    „Natürlich nicht, denk doch mal nach, Ryan! Ich stehe unter Mordverdacht! Ava würde mich nie verraten, niemals…“


    „Wann habt ihr euch zum letzten Mal gesehen?“, fragte er. Ich dachte angestrengt nach.


    „Kurz, nachdem ich Greg kennen lernte und aus Bedford fort ging.“ Noch ehe ich den Satz beendete, wurde mir selbst klar, wie absurd er klang. Ryan war taktvoll genug, um von einem Kommentar abzusehen, doch sein Schweigen sagte mehr als tausend Worte. „Ava gibt es wirklich!“, beharrte ich. „Auch, wenn ich nicht in Bedford aufgewachsen bin, auch, wenn ich keine Ahnung habe, was von meinen Erinnerungen wahr und was nur Einbildung ist, eins weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit: Ava ist meine beste Freundin, die mich während meiner ganzen Kindheit begleitet hat, es gibt sie, so wahr ich hier stehe!“


    „Weißt du, wie sie mit Nachnamen heißt?“, fragte Ryan, ohne große Hoffnung in meine Antwort zu setzen, und er hatte recht. Natürlich wusste ich es nicht. „Wie hieß dieser berühmte Produzent, der sie entdeckt hatte?“, startete Ryan einen weiteren Versuch.


    „Ich weiß es nicht“, gab ich zu und konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. „Es ist so verdammt frustrierend, Ryan!“, klagte ich laut, „diese ganzen Halbwahrheiten. Ich ertrage es einfach nicht mehr!“


    „Ich weiß, Liebling“, umarmte er mich sanft. „Du darfst jetzt nicht aufgeben, wir sind schon so weit gekommen! Wir werden es gemeinsam schaffen. Bleib tapfer, Gail. Du musst einfach tapfer bleiben, das ist unsere einzige Chance! Konzentriere dich. Denk an Ava, schließ deine Augen und stell sie dir vor. Was siehst du?“


    „Ich sehe sie ganz genau“, sagte ich, „sie ist bildhübsch. Sie hat blonde Haare und große braune Augen. Sie wollte schon immer Schauspielerin werden. Und dieser Produzent, Ryan… Ich kann mich zwar nicht an seinen Namen erinnern, aber ich weiß, dass er ein richtig großer Fisch ist. Was soll ich sagen? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich tatsächlich Gail heiße. Greg hatte mich so genannt.“


    „Dieses verdammte Stück Dreck!“, fluchte er. „Er hat dein Gedächtnis manipuliert, soviel steht fest. „Er hat dich benutzt, so wie er alle Frauen in seinem Leben benutzt hatte, doch bei dir ist er extrem weit gegangen. Dieser maskierte Mann aus deinen Alpträumen… War es Greg?“


    „Ich weiß nicht“, weinte ich leise.


    „Hast du schon wieder von ihm geträumt?“


    „Ja, mehrmals“, gab ich zu.


    „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


    „Ich weiß nicht“, wiederholte ich beschämt. Gleichzeitig bewunderte ich Ryan für seine Geduld. Meine Einsilbigkeit nervte mich mittlerweile selbst.


    „Das macht nichts, Liebling“, sagte er behutsam, „dann erzählst du es mir eben jetzt. Ich möchte, dass du dich konzentrierst und versuchst, kein einziges Detail wegzulassen, tust du es für mich?“ Ich nickte und setzte mich im Bett auf. Umarmte meinen Körper und schaukelte vor und zurück. Und dann sprudelte es aus mir wie ein Wasserfall: Meine hässlichen Alpträume, die, in Worte gefasst, noch hässlicher und grausamer wurden.


    „Oh mein Gott, Gail“, flüsterte Ryan schockiert. Plötzlich ergriff er sein Whiskeyglas und schleuderte es gegen die Wand. Ich zuckte zusammen, bevor er laut schrie: „Ich hasse dieses miese Dreckschwein! Verdammt, wieso ist es schon tot? Ich würde ihm seine Eingeweide beim lebendigen Leib ausreißen! Ich würde ihm seinen verdammten Schwanz abschneiden und ihn in seinen verlogenen Mund stecken!“ Er verstummte, als ihm klar wurde, dass Greg genau das angetan wurde. Wir zitterten beide am ganzen Körper, er umarmte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam, und weinte: „Mein Liebling, wie kann ich nur wiedergutmachen, was er dir angetan hat? Ich kann ihn nicht einmal dafür töten! Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt! Wie kann ich dich nur von ihm heilen?“


    „Indem du mich liebst, Ryan“, erwiderte ich leise. „Indem du mir eine Zukunft schenkst.“


    „Ich werde dir nicht nur eine Zukunft schenken“, versprach er ernst und sah mir direkt in die Augen. „Ich werde dir ein Paradies auf Erden schenken. Das kannst du mir glauben, Gail. Ich habe noch nie einen Menschen so sehr geliebt, wie ich dich liebe.“


    „Ich glaube dir“, flüsterte ich. Ich fühlte mich auf einmal so schwach, dass es mir eine große Mühe bereitete, wach zu bleiben. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn genauso sehr liebte, doch, bevor ich es aussprechen konnte, schlief ich ein.


    Er weckte mich mit einem Kaffee, den er mir ans Bett brachte. Natürlich leerte ich wie gewohnt eine halbe Flasche Wasser, bevor ich den ersten Schluck davon nahm. „Ich habe einen Plan, Gail“, sagte er und strahlte mich optimistisch an. Mein Magen knurrte laut. „Es tut mir leid, Schatz, aber heute gibt es für dich nur Tee, Wasser und Zwieback. Dein Magen muss sich nach den gestrigen Strapazen erholen. Heute werden wir eine Reise unternehmen“, verkündete er.


    „Zu Ava?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    „Gail. Wenn wir nach einer Schauspielerin namens Ava suchen, die blonde Haare und braune Augen hat, dann wird es so etwas wie die Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen. Für so eine langwierige Aktion fehlt uns leider die Zeit. Alice hat schon wieder angerufen, sie droht damit, ihren Einsatz abzubrechen. Wir müssen uns beeilen. Heute werden wir in das Haus einbrechen, in dem du mit Greg zusammen gelebt hast. Wir warten, bis es dunkel wird. Zum Glück ist sein Haus schön abgelegen, fast wie dieses hier. Wie der Vater, so der Sohn“, lachte er freudlos. „Greg Grantham war ein Mann, der viele Geheimnisse hatte, die er vor der Welt versteckt hielt. Du bist nur eines davon. Ich bin ein weiteres. Und, da ich nicht David Lewis heiße, muss der Mistkerl noch einen unehelichen Sohn gehabt haben, dem er sein ganzes Vermögen vererbt hatte. Also, noch ein Geheimnis. Wir schleichen uns in sein beschissenes Haus ein und stellen es auf den Kopf, bis wir irgendwelche Hinweise finden, die die Polizei übersehen hat. Ich bin mir sicher, dass die eine oder andere Erinnerung wach wird, sobald du dich dort befindest.“


    „Ich habe Angst, Ryan“, stammelte ich, „ich will nicht hingehen.“


    „Ich weiß, Schatz“, sagte er voller Mitgefühl, „aber es bleibt uns leider nichts anderes übrig. Ich habe auch Angst“, gab er zu. „Lass es uns einfach hinter uns bringen. Wir haben noch fast den ganzen Tag Zeit, um uns darauf einzustellen“, lächelte er mich ermutigend an. „Würdest du deinen sensationellen Apfelkuchen für mich zaubern? Ich habe extra dafür Äpfel gekauft.“


    Wieso ging die Zeit manchmal so schnell vorbei? Gerade an den Tagen, an denen man es nicht brauchen konnte… Es roch so wunderbar nach frischgebackenem Apfelkuchen und Zimt, es war so kuschelig warm und gemütlich. Nein, ich wollte nicht raus! In die Kälte, in die Dunkelheit, in die bedrohliche Ungewissheit. Auf die Suche nach meiner finsteren Vergangenheit. „Ich bin doch bei dir!“, munterte Ryan mich auf, „du weißt, es kann dir nichts passieren, während ich bei dir bin, ich passe auf dich auf!“


    Ja, das wusste ich. Trotzdem wäre ich am liebsten in dem Hexenhäuschen geblieben. An diesem Abend verkleideten wir uns nicht mehr als Pedro und Maria, die beiden hatten ausgedient, erklärte mir Ryan. Ich ließ mich widerstandslos von ihm verändern, und als ich in den Spiegel sah, musste ich unwillkürlich lachen. Nun war ich eine richtig fette Frau mit einer ziemlich fiesen Dauerwelle, einer fleischigen Kartoffelnase und knallpink geschminkten Lippen. Auch Ryan war stark übergewichtig, er hatte einen Vollbart und eine altmodische Langhaarfrisur im Stil der Achtziger.


    „Nun, beweg deinen fetten Hintern, Star!“, sagte Ryan, und ich musste noch mehr lachen.


    „Star?“


    „Ein Klassename für ein Klasseweib, hat deine Mama toll ausgesucht!“, sagte Ryan todernst. „Also, gib Sky einen dicken Schmatzer, so dick wie dein Prachtarsch, Baby!“ Ich verschluckte mich vor lauter Lachen und musste erstmal eine Weile husten.


    „Sky und Star, oh, Ryan, das ist doch nicht dein Ernst?“, keuchte ich.


    „Seit wann hast du was an unseren Namen auszusetzen, Weib?“, knurrte Ryan mit gespieltem Ärger. „Hast wohl schon wieder viel zu viele von deinen dämlichen Seifenopern geguckt, die du, faules Stück, dir immer reinziehst, während dein Mann schwer schuftet. Aber immerhin hast du mir heute einen Apfelkuchen gebacken und ausnahmsweise anständig deine ehelichen Pflichten erfüllt“, gab er mir einen Klaps auf meinen künstlichen Hintern. „Deswegen unternehmen wir diesen schönen Ausflug. Also los, Bewegung!“


    Draußen stand ein kleines Auto, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. „Wo hast du denn das schon wieder aufgegabelt?“, fragte ich.


    „Hab’ s mir von’ nem Kumpel ausgeliehen. Du stellst viel zu viele Fragen, Weib. Verdirb mir nicht die Laune!“ Ich ließ mich entzückt auf dieses neue Rollenspiel ein. Ryan hatte es wirklich drauf, mich von den unangenehmen Gedanken abzulenken!


    „Deine Kumpels sind Abschaum, Sky“, murrte ich missmutig, während ich mein ausladendes Hinterteil auf den Beifahrersitz plumpste. „So wie diese Mistkarre da aussieht, ist die bestimmt geklaut.“


    „Rede nie wieder so von meinen Kumpels!“, brüllte Ryan und schlug mit der Faust auf das Lenkrad, bevor er so abrupt losfuhr, dass die Reifen laut quietschten. „Wer ist denn dran schuld, dass wir uns einen Wagen ausleihen mussten? Dazu fällt dir nichts mehr ein, Star, hä? Wer hat denn unser Auto zu Schrott gefahren? Deine hurende Freundin Stacy!“


    „Stacy ist keine Hure!“, rief ich empört, „und an dem Abend hat sie zu viel getrunken, nur weil dein Scheißkumpel sie schon wieder betrogen hat!“


    „Ach, komm, Star“, schnaubte er verächtlich, „deine Freundinnen sind alle Huren. Und Stacy ist die Allerschlimmste! Und jetzt halt den Mund, ich muss mich auf die Straße konzentrieren. Da will ein hart arbeitender Mann einmal ein bisschen Spaß mit seiner Frau haben, ihr eine kleine Freude machen, und was macht das undankbare Stück? Sie motzt die ganze Zeit!“


    „Spaß!“, keifte ich gehässig. „Unter Spaß verstehe ich was anderes, Sky, als das Haus deiner verstorbenen Großmutter nach wertvollen Gegenständen abzusuchen. Wenn du mir wirklich eine Freude machen willst, dass unternimm mit mir was Romantisches, einen Tag in einem Wellnesshotel oder so.“


    Nun war Ryan an der Reihe, gehässig zu kichern: „Wellnesshotel! Versteh mich nicht falsch, Star, du bist zwar nicht mehr die Jüngste, trotzdem machst du mich immer noch scharf. Aber willst du es dir tatsächlich antun, dein Schlabberfett in so einem Schickimicki Wellnessdingsbums in einem Bikini zu präsentieren, zwischen den ganzen rattenscharfen zwanzigjährigen Miezen?“ Ich schniefte laut und drehte meinen Kopf gekränkt zum Fenster. Das Rollenspiel machte mir immer mehr Spaß. Nach einer Weile legte Ryan versöhnlich seine Hand auf mein Knie: „Jetzt hör auf zu schmollen, Babe, du weißt doch, dass du für mich die Schönste bist! Ich bin ein echter Kerl, was will ich mit so’ nem Hungerhacken? Ich will ein richtiges Weib, was zum Anfassen, was Weiches, was Frauliches in meinem Bett. Und weißt du was?“, zwinkerte er mir verschwörerisch zu. „Du wirst deinem Mann noch dankbar dafür sein, dass er sich beeilt hat, bevor der Rest der Sippschaft von Grandmas Tot Wind bekommen hat. Denn, wenn wir was Brauchbares finden, und das werden wir, kaufe ich dir alles, was du willst!“


    „Oh, Sky“, seufzte ich entzückt, „doch nicht diese tolle, sündhaft teure Küchenmaschine?“


    „Jawohl, Ma’ am, genau die hole ich dir als Erstes! Und rate mal, was ich dir danach kaufe? Diesen neumodischen Roboterstaubsauger, der von allein saugt!“


    „Sky, Sky“, schniefte ich gerührt, „das hast du dir gemerkt!“


    „Ich merke mir immer alles, was mein Baby sagt“, streckte Ryan die Brust stolz raus. „Weißt du, warum, Star?“ Ich zuckte mit meinen künstlichen fleischigen Schultern. Ryan räusperte sich verlegen, als behagten ihm seine eigenen Worte nicht: „Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen, Star, denn ihr Weiber bildet euch sofort eine Menge drauf ein, wenn man was Nettes zu euch sagt, aber es ist nun mal die Wahrheit… Du bist eine gute Frau. Du bist zwar ein ziemlich faules Stück, und als Hausfrau bist du eine Null, aber dein Apfelkuchen ist der beste auf der ganzen Welt. Du bist nicht wie deine Freundinnen, du bist keine Hure!“


    „Oh, Sky“, imitierte ich ein glückliches Schluchzen, „das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast!“


    „Und ich meine es auch so. Du bist ein Prachtweib, Star, und heute Nacht werde ich dich im Bett der alten Schabracke so richtig vernaschen, so wahr ich Sky heiße! Ich werde es dir sogar mit der Zunge machen, bis du kommst“, versprach er feierlich.


    „Das hast du schon seit Jahren nicht mehr getan!“, wunderte ich mich. „Du hast doch nicht etwa schlechtes Gewissen, Sky?“, schielte ich misstrauisch zu ihm, und er lachte schallend.


    „Typisch Weiber! Immer, wenn man euch was Gutes tun will, verdächtigt ihr einen sofort. Du weißt doch, dass ich dich nie betrügen würde!“


    „Weiß ich das?“, fragte ich unsicher.


    „Na klar, weißt du es, Weib!“, rollte er genervt mit den Augen, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. „Denk doch mal logisch nach!“ Ehe er den Satz zu Ende sprach, lachte er darüber. „Als ob ihr Weiber logisch denken könntet! Aber was soll’ s, Star, versuch’ s wenigstens. Würde ich dich nach so vielen Jahren immer noch jede Nacht knallen, wenn ich auch andere Weiber knallen würde?“


    „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab ich versöhnlich zu.


    „Ich knalle dich doch gut, oder nicht?“, erkundigte er sich selbstzufrieden.


    „Kann mich nicht beklagen, Sir“, erwiderte ich mit einem mädchenhaften Kichern.


    „Wer hat den besten Schwanz, Star?“


    „Du, Baby“, sagte ich inbrünstig, „dein Schwanz ist toll, ich liebe deinen Schwanz!“


    „Gleich kommt eine Raststätte, sollen wir einen Halt machen?“, schlug er vor, „mir ist ganz stark danach, dir eine weitere Kostprobe von ihm zu geben.“


    „Fahr weiter, Ryan!“, schalt ich ihn streng, „übertreib es nicht!“


    „Spielverderber“, schmollte er, bevor er wieder in seine Rolle schlüpfte. „Wer ist Ryan? Bist du doch eine Hure, Star?“


    „Das ist nicht mehr neu, Ryan“, sagte ich, „das hatte auch Pedro Maria damals gefragt. Es ist nicht mehr lustig.“


    „Ist ja gut!“, hob er abwehrend die Arme, und ich schrie ihn entsetzt an, er solle sie wieder aufs Lenkrad legen. „Wir sind da“, verkündete er. „Ich kann natürlich nicht vor seinem Haus parken, wir müssen noch ein gutes Stück laufen. Nimm deinen Rucksack, Gail, darin befindet sich eine volle Wasserflasche. Bist du bereit?“


    Es gestaltete sich nicht ganz so einfach, wie ich gedacht hatte, da ich dank meiner Maskierung nun mindestens zwanzig Pfund mehr mit mir herumschleppen musste. Ich keuchte und schwitzte und schwor mir, ab jetzt akribisch auf meine Figur zu achten, denn auf Dauer würde ich es nicht ertragen. Als wir endlich vor seinem Haus standen, raste mein Herz so wild, dass ich befürchtete, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. „Es liegt nur an dem überschüssigen Gewicht“, beruhigte mich Ryan, der, wie immer, meine Gedanken gelesen hatte. „Atme tief ein und aus!“, forderte er mich auf, ich tat, wie mir geheißen und fühlte mich sofort besser. „Es ist alles gut, Gail, ich habe alles unter Kontrolle!“


    „Aber was ist, wenn die Polizei…“ Bevor ich den Satz beenden konnte, legte er mir seine Hand auf den Mund und zwang mich so zum Schweigen. Diese Geste kam mir unangenehm vertraut vor.


    „Die Polizei ist bereits anderweitig beschäftigt. Kein Schwein kümmert sich mehr um diesen Fall, er gilt inoffiziell als abgeschlossen. Der Hauptverdächtigte ist tot, und sein Motiv steht fest. Niemand kümmert sich um die arme Frau, die anfänglich verdächtigt wurde und plötzlich spurlos verschwand. Außer Mills, der im Moment einzig und allein damit beschäftigt ist, seiner Herzensdame den Hof zu machen. Also, entspann dich. Wir nehmen den Hintereingang“, bestimmte er, und ich folgte ihm wie ein Schaaf. Und dann waren wir drin. In Gregs Haus. In unserem Haus.


    „Was meins ist, ist auch deins, Prinzessin!“, hörte ich Gregs einschmeichelnde Stimme. „Es gehört alles dir, meine schöne Galatea! Gefällt es dir?“


    „Ich liebe es, Greg!“, hörte ich mich sagen, bevor ich in Ryans verstörtes Gesicht blickte. Was sagte ich da, verdammt noch mal? Doch es war bereits zu spät, er hatte es gehört. Ich merkte ganz genau, welche Überwindung es ihn kostete, eine berufliche Distanz zu bewahren. Dennoch schaffte er es: Er war wieder Doktor Boyle, mein Psychologe.


    „Erinnerst du dich daran, wie er dir das Haus zum ersten Mal gezeigt hatte?“, fragte er mich vorsichtig, als mein Blick immer glasiger wurde. „Weißt du noch, was du anhattest?“


    „Nur ein Nachthemd. Ein kurzes, weißes Nachthemd. „Weiß ist die Unschuld“, sagte Greg. Er nannte mich seine Galatea.“ Ryan entfuhr ein leises Fluchen, bevor er sich wieder im Griff hatte. „Natürlich, Ryan, jetzt weiß ich es. Gail ist seine Abkürzung für Galatea. Er hat diesen Namen für mich ausgesucht. Dem zufolge heiße ich nicht wirklich Gail. Alles, was ich bin, hat er festgelegt“, wurde mir klar. Meine Beine wurden eigenartig schwach, und Ryan musste mich stützen, damit ich nicht zu Boden sank.


    „Wo ist das Wohnzimmer?“, fragte er leise. Ich zeigte stumm mit dem Finger auf eine Tür, die offen stand. Ryan führte mich hinein, wir sanken beide auf die Couch, bevor er den Raum mit seiner Taschenlampe beleuchtete. „Oh mein Gott!“, flüsterte er.


    „Ja, nicht wahr? Anscheinend hast du seinen Geschmack geerbt.“ Auch mir fiel die Ähnlichkeit auf. „Auch seinen Frauengeschmack“, lachte ich freudlos. „Was die Gene so alles anrichten… Es ist schon irgendwie gruselig, findest du nicht?“ Er blieb mir die Antwort schuldig, stattdessen suchte er Gregs Haus nach Alkohol ab.

  


  
    



    „Wie geht es deinem Magen, Gail?“, erkundigte er sich, als er mit einer Flasche Whiskey und zwei Gläsern zurückkam.


    „Gieß ruhig ein!“, antwortete ich, „meine Übelkeit hat nichts mehr mit der Lebensmittelvergiftung zu tun. Er hat meine Seele vergiftet. Er hat aus mir das gemacht, was er haben wollte. Ich bin so eine Art Frankensteinmonster, Ryan! Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?“ Er schüttelte mit dem Kopf, während er sein Glas in einem Schluck leerte. „Er hat es tatsächlich geschafft, mich dazu zu bringen, ihn zu lieben. So sehr, dass ich meine alte Persönlichkeit vollkommen abgelegt hatte, so sehr, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich je eine besaß, bevor er mich zu seiner verdammten Galatea machte!“


    „Wir werden deine alte Persönlichkeit finden“, versprach mir Ryan. „Mach dir nicht zu viele Gedanken. Konzentriere dich lieber auf deine Erinnerungen. Wir gehen einen Schritt nach dem anderen, es ist wichtig, dass du jetzt Ruhe bewahrst. Zeig mir das Haus!“, forderte er mich auf. Obwohl das Haus so abgelegen war, dass es keine neugierigen Nachbarn gab, war es dennoch viel zu riskant, das Licht einzuschalten. Die leeren Räume wirkten in dem spärlichen Licht der Taschenlampe beinahe gespenstisch, und die Geister der Vergangenheit wachten langsam wieder zum Leben auf.


    „Das ist das Schlafzimmer“, sagte ich und kam mir vor wie eine Reiseführerin in einem Geisterschloss. „Und das ist das Bett, in dem Greg mich in die Kunst der Liebe einweihte.“ Ryan zuckte kaum merklich zusammen, bevor ich fortfuhr: „Hier hat er mich all das gelehrt, was einen Mann glücklich macht. Er war ein geduldiger und zärtlicher Liebhaber.“ Obwohl ich wusste, wie sehr es Ryan quälte, sprach ich weiter, ich konnte gar nicht mehr damit aufhören, wie ein defekter Wasserhahn, der sich nicht mehr zudrehen ließ. „Ich war eine Jungfrau, deswegen wollte er auch, dass ich ein weißes Nachthemd anzog, bevor er mich deflorierte. Er ging dabei sehr behutsam vor, trotzdem tat es weh. „Da musst du jetzt durch, Gail“, sagte er, „bald wird es dir Spaß machen.“ Und er behielt Recht. Bald wurde ich sogar regelrecht süchtig danach, so sehr, dass er sich hin und wieder beklagte, ich würde ihn mit meiner Unersättlichkeit völlig auslaugen. Hin und wieder schluckte er sogar Pillen, um meiner Lust gerecht zu werden.“


    „Dieser widerliche, alte Bock!“, murmelte Ryan.


    „Ja, das war er wohl. Doch für mich war er schlicht und weg Gott, so wie er es wollte. So, wie er mich programmiert hatte. Er herrschte uneingeschränkt über mich und mein kleines Universum, das er einzig und allein für mich erschuf. Am Anfang nannte ich ihn „Gebieter“, aber dann gefiel es ihm nicht mehr: „Ich bin nicht dein Gebieter, Gail“, belehrte er mich, „sondern dein Ehemann. Dein ebenbürtiger Partner.“ Also, gewöhnte ich mir diese Anrede ab. Komm, Ryan, ich zeige dir jetzt die Küche, den Raum, in dem ich die meiste Zeit verbrachte. Ich bin eine passionierte Köchin, wie du weißt. Hier, genau in dieser Ecke, stellte er immer die Kisten mit den Einkäufen ab, bevor ich sie einräumte, es war immer mein Highlight des Tages. Ryan?“


    „Ja, Liebling? Was ist dir eingefallen?“


    „Ich glaube, ich weiß, wieso mich niemand hier kennt.“


    „Wieso, Gail?“, fragte er gespannt. „Sag es mir, trau dich! Denk daran, dass du in Sicherheit bist, es kann dir nichts mehr passieren!“


    „Weil ich dieses Haus nie verlassen habe. Greg hat dafür gesorgt, dass alles, was ich brauchte, hierher geliefert wurde. Beziehungsweise brachte er es mir selbst. Jeden Abend, bevor ich einschlief, fragte er mich: „Wo warst du heute, Gail?“ Und ich antwortete: „Ich war einkaufen.“ Und er hackte nach: „Wo hast du eingekauft, Prinzessin?“ Und, wenn ich nicht weiter wusste, erzählte er mir, wo ich angeblich gewesen sei. Er schilderte es mir in allen Einzelheiten, sodass ich schließlich selbst daran glaubte. Er hat mich die ganze Zeit hier gefangen gehalten, und ich hatte es nicht mal gemerkt!“, stellte ich ungläubig fest.


    „Es ist nicht deine Schuld, Liebling“, redete Ryan behutsam auf mich ein. „Du bist unschuldig, du bist gut und rein. Du bist ein Engel, der eine Zeit lang dem Teufel ausgeliefert war. Jetzt bist du frei. Konzentriere dich wieder auf die Vergangenheit. Tu es für mich, Schatz. Ich weiß, es tut weh, aber da müssen wir beide durch. Erzähl mir bitte alles, woran du dich erinnern kannst!“


    „Ich erinnere mich an diese Schublade“, sagte ich leise, „und an deren Inhalt.“ Ich machte sie auf und lächelte zufrieden. „Ja, sie sind alle noch da! Meine Lieblingsrezeptbücher. Und in dem Schrank hier bewahrte ich meine Spirituosen auf.“ Ich öffnete die Schranktür, und das Licht der Taschenlampe beleuchtete mehrere Flaschen, die teilweise leer waren. „Greg machte sich Sorgen um meinen Alkoholkonsum, trotzdem holte er mir immer wieder Nachschub. Weil es mich glücklich machte. Ich genehmigte mir schon am frühen Morgen einen Drink, nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte. Mittags war ich meistens besoffen und hielt ein Schläfchen. Als ich aufwachte, machte ich mich daran, das Abendessen für Greg zuzubereiten. Irgendwann machte meine Leber nicht mehr mit, ich verspürte immer ein leichtes, unangenehmes Stechen an der rechten Seite, und Greg besorgte mir Tabletten, die meine Leberfunktion unterstützen sollten. Danach ging es mir besser. Trotzdem wachte ich eines Nachts auf, weil ich so schlimme Schmerzen hatte, dass ich sie nicht mehr aushielt. Ich flehte Greg an, er möge doch etwas tun, um sie zu lindern. Er verabreichte mir eine Infusion und untersuchte mich eingehend. „Verdammt, Gail, du hast Gallensteine!“, stellte er schließlich fest. „Du darfst nie wieder Alkohol trinken!“ Er hat mir eigenhändig meine Gallenblase entfernt. Und dann musste ich ganz lange eine strenge Diät halten. Mein Alkohol fehlte mir so sehr, dass Greg sich nun eine Alternative überlegen musste. Er besorgte mir Marihuana, und ich kam schnell auf den Geschmack. Nun schwebte ich die meiste Zeit auf Wolken, wenn ich nicht gerade schlief. Ich wanderte durchs Haus wie ein Zombie mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht, bis Greg schließlich so genervt davon war, dass er mir wieder den Alkohol erlaubte. „Besoffen bist du mir lieber als bekifft“, sagte er.


    „Mir egal!“, erwiderte ich, „Hauptsache, ich bin glücklich!“ Er stellte mir eine Mischung aus Medikamenten und Vitaminen zusammen, die meinem Körper weiterhin den Alkoholgenuss möglich machten. Dafür war ich ihm unendlich dankbar und revanchierte mich, indem ich die perfekte Ehefrau für ihn spielte, so wie er mich haben wollte. Er war sehr zufrieden mit mir und belohnte mich mit teuren Geschenken. Fast jeden Tag brachte er mir etwas Neues mit: Blumen, Schmuck, schöne Kleider… Dabei wollte ich doch nur, dass er bei mir blieb, am liebsten rund um die Uhr. Und dann wurde mein Traum wahr. Eines Tages sagte er mir, dass er nun in den Ruhestand ging, um sich nur noch um mich zu kümmern, und ich konnte mein Glück kaum fassen. Seine ständige Anwesenheit beflügelte mich so sehr, dass ich sogar vergaß zu trinken. Ich brauchte den Alkohol nicht mehr. Auch Greg schien rundum glücklich, er konzentrierte sich voll und ganz auf mich. Als Erstes nahm er sich vor, meine Allgemeinbildung aufzupeppen. Er widmete mir sein ganzes pädagogisches Talent und unterrichtete mich unermüdlich in allen möglichen Fächern. Ich genoss es sehr und machte große Fortschritte, die Greg mit immer größeren Geschenken belohnte. Doch eines Tages fing ich an, mich zu langweilen, da Gregs fortgeschrittenes Alter ihm immer mehr zu schaffen machte. Unser Altersunterschied machte sich langsam, aber sicher bemerkbar. Egal, wie viele Pillen er schluckte, blieb sein Schwanz schlapp, und während unserer Unterrichtsstunden nickte er immer wieder ein.“


    „Und was passierte dann?“, fragte Ryan.


    „Ich wachte auf und sah dich“, erwiderte ich, selbst über meine Antwort überrascht. „Wir sahen uns, verliebten uns, du hast mir zur Flucht verholfen, und jetzt sind wir hier.“


    „Gut, Gail, ich denke, es reicht für heute“, sagte Ryan. „Du hast genug durchgemacht. Lass uns schlafen gehen und morgen weitermachen. Gibt es hier ein Gästezimmer?“


    „Ja, gleich um die Ecke.“


    „Dann schlage ich vor, dass du heute Nacht dort schläfst. Ich nehme die Couch. Ich glaube, es ist auch dir recht, dass wir das Schlafzimmer nicht benutzen. Sei mir bitte nicht böse… Ich muss das Ganze erstmal verdauen!“


    Ich schlief auf dem schmalen Gästebett ein, von den ganzen Erinnerungen, die wie eine Flut über mich kamen, erschöpft und überwältigt. Bevor ich einschlief, fragte ich mich, wozu Greg eigentlich ein Gästezimmer hatte, denn wir hatten nie Gäste. Oder etwa doch?


    Ich träumte von einem jungen Mann mit blonden, leicht gelockten Haaren, die er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden trug und großen, fast kindlich blickenden blauen Augen. Er stand an der Türschwelle und sah mich so verblüfft an, als wäre ich ein Geist. Danach pfiff er bewundernd aus: „Hallo, Schmuckstück! Wer bist du denn?“


    Gregs wütende Stimme schnitt scharf die Luft: „Was wollen Sie hier, wie haben Sie mich gefunden?“


    „Das waren gleich zwei Fragen in einem Satz, Professor“, grinste der Mann frech, „welche soll ich zuerst beantworten?“


    „Verschwinden Sie sofort aus meinem Haus!“, verlangte Greg, doch ehe er dem jüngeren Mann die Tür vor der Nase zuknallen konnte, kam ihm dieser zuvor und schob eilig seinen Fuß hinein. Dem Fuß folgte der Rest seines Körpers, und dann war er drin. In Gregs Haus, in unserem Haus, in meinem kleinen Universum. In Gregs Heiligtum, das er durch seine bloße, respektlose Anwesenheit besudelte. Oh, wie ich es genoss! Er stand grinsend da und musterte mich unverschämt von oben bis unten.


    „Ist es Ihre Tochter?“, fragte er neugierig.


    „Gail, ruf die Polizei!“, befahl Greg, doch ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte unseren ungebetenen Gast mit offenem Mund an. Die Tatsache, dass sich ein anderer Mensch außer mir und Greg bei uns im Haus befand, erschien mir beinahe so übernatürlich, als wären wir von einer Horde Aliens überfallen. War er überhaupt da oder bildete ich mir seine Anwesenheit nur ein?


    „Gail“, schmunzelte er, „netter Name.“


    „Danke“, flüsterte ich wie betäubt.


    „Gail, was ist mit dir los, hast du mich nicht gehört?“, herrschte Greg mich an. Der Fremde hob abwehrend beide Arme hoch.


    „Beruhigen Sie sich, Professor, ich werde Sie schon nicht überfallen. Ich werde Sie weder ausrauben noch Ihre schöne Tochter entführen. Ich möchte mich bloß mit Ihnen unterhalten.“ Greg starrte ihn fassungslos an, er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach, und so viel geballte Frechheit machte ihn anscheinend sprachlos. Ich sah, wie seine Naseflügel sich wütend aufblähten und seine Hände sich zu Fäusten bildeten. Auch dem Fremden entging es nicht. „Ach, kommen Sie, Professor, Sie wollen mich doch nicht etwa schlagen? Ich komme in Frieden, wie ich bereits sagte.“ Plötzlich zauberte sich ein böses Lächeln auf Gregs Gesicht, er schien es sich anders überlegt zu haben. Diese ungewöhnliche Situation fing unübersehbar an, ihm Spaß zu machen.


    „Kommen Sie rein, mein Freud“, säuselte er liebenswürdig, „Gail, Liebling, würdest du bitte unserem Gast einen Tee servieren?“


    „Gail, Liebling“, äffte der Fremde Greg nach, „ich hätte viel lieber einen Drink, wenn es sich machen lässt.“ Als Greg sich auch diese Frechheit wortlos gefallen ließ, wusste ich, dass er nichts Gutes im Schilde führte und beschloss spontan, dass ich es nicht zulassen würde. Es war das erste Mal, dass ich es wagte, gegen Greg zu rebellieren, das Gefühl, das mich dabei überkam, war regelrecht euphorisch und erfüllte mich mit einer ganz neuen Kraft. Ich verließ das Wohnzimmer, und als ich wieder kam, trug ich ein Tablett, auf dem zwei Drinks standen: Vodka Lemon mit vielen Eiswürfeln, einer für mich, einer für den Fremden. Greg brachte ich eine Tasse Tee, seinen wütenden Blick ignorierend.


    „Du wolltest doch Tee, Liebling?“, vergewisserte ich mich mit einem unschuldigen Lächeln.


    „Hä? Wieso nennst du deinen Vater Liebling?“, fragte der Fremde überrascht, und, als es ihm endlich dämmerte, brach er in schallendes Gelächter aus. „Oh, sie ist gar nicht Ihre Tochter? Hut ab, Professor, wirklich, Hut ab!“


    „Für einen Mann mit Ihrem IQ kapieren Sie verdammt schnell, Mister Harrington“, kommentierte Greg sarkastisch sein zweifelhaftes Kompliment.


    „Wobei wir schon beim Thema wären, Professor“, lächelte der Fremde breit. „Komischerweise haben Ihre Kollegen nicht das Geringste an meinem IQ auszusetzen, ich schloss meine Abschlussprüfung mit den besten Noten ab. Ich rechnete bereits sogar mit einer Auszeichnung, als Sie ins Spiel kamen. Wieso haben Sie es mir angetan?“


    „Hm, lassen Sie mich mal überlegen“, sagte Greg langsam und rieb sich in gespielter Anstrengung die Stirn. „Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Sie hatten bereits so sicher mit einer Auszeichnung gerechnet, dass Sie sich einen unverzeihlichen Fehler erlaubten, sich vorzeitig zu entspannen. Also, haben Sie sich an dem Abend vor Ihrer wichtigsten Prüfung hemmungslos betrunken. Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage“, forderte er ihn mit einem teuflischen Lächeln auf. Doch der Fremde zuckte nur die Schultern.


    „Ich habe ein paar Drinks zu mir genommen, mehr nicht… Trotzdem habe ich alle Fragen richtig beantwortet. Ich weiß es ganz genau, weil ich die Antworten mit meinen Studienkameraden abgeglichen habe, die die Prüfung mit Bravour bestanden haben.“


    „Ihre Studienkameraden, die die Prüfung bestanden haben, haben auch nicht nach abgestandenem Alkohol und Kotze gestunken! Sie hingegen hatten eine dermaßen widerliche Alkoholfahne, dass sie mich beinahe umgehauen hat. Jemand, der seine Zukunft dermaßen auf die leichte Schulter nimmt, jemand, der so ein respektloses Verhalten an den Tag legt wie Sie, verdient es nicht anders. Mein Entschluss steht fest, und selbst, wenn es nicht der Fall wäre, könnte ich nichts mehr daran ändern. Denn, falls es Ihnen entgangen sein sollte, bin ich nicht mehr an der Universität tätig, ich bin nun im Ruhestand.“


    „Natürlich können Sie es ändern“, schnaubte der Fremde wütend, „Sie wollen es bloß nicht! Auch, wenn Sie im Ruhestand sind, hat Ihr Wort nach wie vor ein enormes Gewicht. Wieso zerstören Sie meine Zukunft? Was habe ich Ihnen getan?“


    „Sie sind gerade dabei, emotional zu werden, mein Freund“, lächelte Greg gehässig. “Im Gegensatz zu Ihnen denke ich stets rational, das ist der gewaltige Unterschied zwischen uns beiden. Und genau das ist der Grund, wieso Sie Ihre Zukunft eigenhändig ins Klo runtergespült haben, mein Bester. Jawohl, Sie allein tragen die Schuld an Ihrem Scheitern, und, wie alle Loser, neigen Sie dazu, Ihre Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Doch bei mir beißen Sie damit auf Granit: Ich hatte noch nie viel für Loser übrig. Also, hätten Sie sich diesen Besuch sparen können, obwohl wir uns sehr über ihn gefreut haben, nicht wahr, Schatz?“ Er legte besitzergreifend seine Hand auf meinen Oberschenkel, und ich wäre am liebsten in den Boden versunken, als ich den verdutzten Blick des Fremden registrierte. „Nutzen Sie Ihre Zeit lieber sinnvoll“, riet Greg, „indem Sie sich einen Job suchen, der Ihren Begabungen und Ihrer Arbeitsmoral entspricht. Ich habe gehört, dass die neue Mac Donalds Filiale dringend einen Geschäftsführer sucht. Wenn Sie sich richtig anstrengen, dann werden Sie die Stelle womöglich bekommen.“ Er nahm seine Teetasse in die Hand und trank einen kleinen Schluck daraus. „Schmeckt gut, Liebling!“, sagte er mit einem zärtlichen Blick in meine Richtung, wobei ich spürte, wie mein Gesicht vor Scham tief rot anlief. Danach wandte er sich wieder an den Fremden. „Ich will ja nicht gemein sein“, lächelte er entspannt, „falls Sie Referenzen brauchen, dürfen Sie sich jederzeit an mich wenden. Gail, würdest du bitte unseren Gast hinausbegleiten und die Tür hinter ihm schließen? Ich warte im Schlafzimmer auf dich!“, fügte er süffisant hinzu. Ich tat wie mir geheißen und lief hinter dem Fremden her, der energisch auf die Tür zusteuerte, wie ein braves Hündchen, das auf jedes Wort seines Besitzers hörte, ohne es zu hinterfragen. Ich wusste nicht, wann ich mich zum letzten Mal so schäbig gefühlt hatte. Doch, bevor der Fremde die Tür hinter sich schloss, flüsterte er mir zu: „Ich weiß nicht, was hier vorgeht, Gail… So heißt du doch? Ach, drauf geschissen! Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an!“ Er drückte mir einen kleinen Zettel in die Hand und verschwand vorerst aus meinem Leben. Genauso plötzlich, wie er kam. Ich schnupperte gierig an seinem Duft, einer Mischung aus einem billigen Aftershafe und einem Hauch Angstschweiß. Kein Wunder. Greg verstand sich bestens darauf, jemandem Angst einzujagen, davon konnte ich ein Lied singen. Der kleine Zettel entpuppte sich beim näheren Betrachten als eine Visitenkarte, die ich eilig versteckte, bevor ich den Namen „Robert Harrington“ las. Nach kurzem Überlegen steckte ich sie zwischen meine Damenbinden, dort würde Greg garantiert nicht danach suchen.


    „Gail, wo steckst du?“, rief er ungeduldig, und ich beeilte mich, seiner Stimme zu folgen. Er lag im Bett, völlig nackt, und hatte einen Ständer. Zum ersten Mal seit vielen Wochen. Ein Wunder war geschehen! Doch ich freute mich nicht über dieses Wunder, vielmehr fühlte ich mich von Gregs Erscheinungsbild angeekelt. Auf einmal fiel mir auf, wie alt er bereits war. Wieso war es mir nicht schon früher aufgefallen, fragte ich mich im Stillen. Weil ich keinen Vergleich hatte, dämmerte es mir. Mein Blick streifte Gregs blassen, weichen Körper, seine erschlaffte Haut, sein faltiges Gesicht… Seine ergrauten, schütteren Haare.


    „Komm her, Prinzessin!“, befahl er mir, und ich legte mich brav neben ihn ins Bett. Sein plötzlich steif gewordener Schwanz drang in mich hinein wie der Stachel eines Skorpions. Ich schloss die Augen und dachte an den Fremden. Robert… An seinen jungen, straffen Körper, an seine Muskeln, die sich unter seinem engen T-Shirt attraktiv abzeichneten, an seine glatte Haut. An sein süßes, freches, unglaublich weißes Lächeln. An seine großen, blauen Augen. Doch Greg ließ sich nicht so leicht täuschen, er las meine Gedanken, und das, was er las, stimmte ihn wütend.


    „Gail, öffne deine Augen!“, befahl er mir, während er mich fickte, und ich tat wie mir geheißen. „Was siehst du, Gail?“


    „Ich sehe dich, Greg, Liebling!“


    „Das will ich schwer hoffen“, keuchte er, als er sich in mich hinein ergoss. Sein Saft, der nach Alter und langsamem Verfall stank, unfähig, ein neues Leben in meinem jungen, hungrigen Leib zu erzeugen, lief an meinen Oberschenkeln herunter und verpestete die frische Bettwäsche, mit der ich das Bett vorher bezogen hatte. Verdammt, jetzt musste ich es schon wieder neu beziehen! Ich hasste Greg so sehr, dass mein Herz wie wild raste. Bei seinem bloßen Anblick. So wild, dass es in meiner Brust zu explodieren drohte.


    „Ich liebe dich so sehr!“, strahlte ich ihn an, ergriff seine Hand mit den blauen, hervorstehenden Adern und legte sie direkt auf mein Herz. „Spürst du es, Liebling?“, fragte ich zärtlich, „spürst du, wie laut es klopft? So sehr liebe ich dich, Greg!“ Er sah skeptisch auf mich herunter, fixierte misstrauisch mein Gesicht. Bohrte seinen stechenden Blick in meine weit aufgerissenen Augen.


    „Du weißt doch, was passiert, wenn ich feststellen sollte, dass du mich anlügst, Gail?“, fragte er mit einem bedrohlichen Unterton.


    „Greg, Liebling“, stammelte ich unterwürfig und beobachtete erfreut, wie seine tiefen Falten sich etwas glätteten. Wie er sich zusehends entspannte. Was du kannst, alter Mistkerl, das kann ich längst auch, dachte ich gehässig, während ich ihn innig auf den Mund küsste. „Mein Gebieter“, flüsterte ich und legte meine ganze falsche Verliebtheit in dieses Flüstern. Plötzlich musste ich an Ava denken. Ava, die begnadete Schauspielerin. Ich hatte sie so oft dabei beobachtet, wie sie in unterschiedliche Rollen schlüpfte, dass sich etwas von ihrem schauspielerischen Talent unwillkürlich auf mich abfärbte.


    „Du bist ein braves Mädchen“, murmelte er, bevor er einschlief. Letztens schnarchte er so laut, dass am liebsten im Gästezimmer geschlafen hätte, doch ich wusste, wie wütend es ihn machen würde. Ich sah ihn an und stellte angewidert fest, dass ein dünner Speichelfaden aus seinem Mund rannte. Ekliger, alter Mann, dachte ich, und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich Robert anrufen würde.


    „Gail, wach auf!“, schüttelte mich Ryan, und als ich die Augen öffnete, atmete er erleichtert auf. „Du hast so tief geschlafen, dass ich mir schon Sorgen um dich machte. Ich habe uns Kaffee gekocht.“


    „Ich habe Hunger“, jammerte ich.


    „Natürlich, mein armer Schatz, du hast ja gestern den ganzen Tag nichts gegessen. Ich habe eine Packung Cornflakes im Schrank gefunden, und eine Packung haltbarer Milch, die noch nicht abgelaufen ist. Es ist zwar kein kulinarisches Highlight, aber fürs Erste dürfte es reichen.“


    „Hauptsache, ich kriege endlich was zu essen“, stimmte ich ihm zu. Nachdem wir uns halbwegs gesättigt hatten, fingen wir an, Gregs Haus auf den Kopf zu stellen. Wir suchten systematisch alle Schränke und Schubladen ab. Mein Schrank platzte förmlich vor vielen schönen Abendkleidern. „Die habe ich alle nur hier drin getragen“, sagte ich bitter, „nur für ihn. Er hatte es tatsächlich irgendwie geschafft, mich glauben zu lassen, dass ich nicht hier gefangen war. Dass ich regelmäßig das Haus verließ.“


    „Hast du es kein einziges Mal während der letzten fünf Jahre verlassen?“, fragte Ryan ungläubig.


    „Doch. Ein paar Male. Aber die kann ich an einer Hand abzählen. An meinem Geburtstag fuhr er mit mir in die Stadt, damit ich mir ausnahmsweise selbst Schmuck und Kleider aussuchen konnte. Danach speisten wir in edlen Restaurants. Ich genoss es, gesehen zu werden, doch Greg gefiel es nicht, wie die Männer mich angafften. Er war krankhaft eifersüchtig.“


    „Dieses kranke Arschloch!“, fluchte Ryan, der derweil Gregs Bücherregale untersuchte. „Hypnosetherapie“, „Wie man Phänomene tiefer Trance hervorruft“, „Hypnose: Lehrbuch für Psychotherapeuten und Ärzte“, „Die Kunst, jederzeit und überall hypnotisieren zu können“, las er laut die Buchtitel vor. „Der Mann schien ziemlich einseitige Interessen zu haben“, lachte er freudlos.


    „Sieh mal, Ryan!“, rief ich, als ich die Schubladen eines kleinen Schränkchens der Reihe nach aufmachte, „das ist mein Schmuck! Dieses Collier hat er mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt. Da war alles zwischen uns noch in Ordnung.“ Auf einmal wurde Ryan hellhörig und sah mich prüfend an.


    „Und wann änderte sich das?“


    „Ryan, ich muss dir etwas Wichtiges sagen“, seufzte ich tief. „Setz dich am besten hin, ich habe heute Nacht wieder geträumt. Dieser Robert Harrington, der Hauptverdächtige…“


    „Ja, was ist mit ihm?“, hackte er ungeduldig nach.


    „Lass mich doch in Ruhe ausreden“, bat ich ihn. „Ich kannte ihn lange, bevor der Mord geschah. Er war hier. Hier, in diesem Haus. Eines Tages hat er uns förmlich überfallen, und Greg war sehr wütend. Es war tatsächlich so, wie du es mir gesagt hast: Greg ließ diesen Robert durch seine Abschlussprüfung durchfallen. Aber es kommt noch schlimmer: Greg war der Einzige, der ihm eine schlechte Note gab, die niedrigste Punktzahl! Nur, weil Robert eine Alkoholfahne hatte. Die anderen Dozenten waren schockiert, weil Robert ein sehr guter Student war, doch Greg stand zu seiner Entscheidung. Er war sehr gemein zu Robert, es machte ihm sichtlich Freude, seine Zukunft zu ruinieren. Robert bettelte ihn förmlich an, ihm noch eine Chance zu geben, daraufhin schlug Greg ihm vor, sich bei Mac Donalds zu bewerben. Es war wirklich grausam!“


    „Und was passierte dann?“, fragte Ryan.


    „Dann ist Robert einfach gegangen, doch bevor er ging, gab er mir seine Visitenkarte und sagte, wenn ich Hilfe brauche, solle ich ihn anrufen. Das ist alles, woran ich mich erinnere.“


    „Er hat den Mistkerl getötet, soviel steht fest!“, jubelte Ryan. „Seien wir mal ehrlich, Gail, an seiner Stelle hätte ich genau dasselbe getan! Du etwa nicht?“


    „Nein. Ich könnte nie einen Menschen töten, geschweige denn auf so eine grausame Art und Weise. Bei dem, was Greg zugefügt wurde, kann man wohl kaum von einem Mord im Affekt sprechen. Er wurde gefoltert, Ryan! Ich kann einfach nicht glauben, dass Robert Harrington sein Mörder war.“


    „Wieso nicht, Gail?“


    „Weil der Robert Harrington, an den ich mich erinnere, ein harmloser, sympathischer junger Mann war.“


    „Viele Mörder wirken nach außen hin als harmlos und sympathisch“, gab Ryan zu bedenken. „Das ist kein Kriterium, um die Unschuld von jemandem zu beweisen.“


    „Er war es nicht, das weiß ich einfach!“


    „Aber was macht dich so sicher?“, fragte Ryan überrascht, „alles, woran du dich erinnerst, sind ein paar Stunden. Und eine Visitenkarte, die er dir gab. Verschweigst du mir etwas, Gail? Hattest du eine Affäre mit diesem Typen?“


    „Wenn ich es nur wüsste!“, erwiderte ich leise. „Ich weiß nur noch, dass ich ihn sehr attraktiv fand. Und dass ich mit dem Gedanken spielte, sein Angebot anzunehmen. Ihn anzurufen, ohne Rücksicht auf Verluste. Und dass ich Greg zu diesem Zeitpunkt gehasst und verachtet hatte. Trotzdem wäre ich nie dazu fähig gewesen, ihn zu töten. Genauso wenig wie Robert Harrington. Außerdem frage ich mich, wie es zustande kam, dass wir drei uns auf dieser Yacht befanden? Greg hätte mich nie freiwillig mit einem anderen Mann geteilt. Selbst, wenn es lediglich um meine Gesellschaft ging. Selbst das war ihm schon zu viel, es war ihm extrem wichtig, mich für sich allein zu haben, in jeglicher Hinsicht. Oh, Ryan, ich kriege Kopfweh!“, klagte ich, „wenn ich mich doch endlich erinnern könnte! Ich kann es nicht mehr ertragen!“


    „Armes Baby!“ Er nahm mich in den Arm und wiegte mich tröstend. „Bald ist alles vorbei. Wir machen gewaltige Fortschritte, es war die richtige Entscheidung, hierher zu kommen. Wir haben bereits mehr erreicht, als ich zu hoffen gewagt habe. Reiß dich zusammen, Gail! Wir müssen jetzt stark bleiben. Willst du eine Kopfschmerztablette?“


    „Nein, es geht schon“, stammelte ich schwach, „lass uns einfach weitermachen.“


    „Ich bin so stolz auf dich!“, sagte er leise, und ich spürte, wie ich vor Freude errötete. Er war stolz auf mich, er liebte mich, er beschütze mich. Er versprach mir, dass dieser Alptraum bald vorbeigehen würde, und ich glaubte ihm. Schon bald würden wir heiraten. Und dann würde ich endlich ein Kind kriegen. Mit neuem Elan machte ich mich an die Arbeit, wir durchstöberten Gregs Arbeitszimmer.


    „Er mochte es nicht, wenn ich mich hier aufhielt“, erinnerte ich mich plötzlich, „das machte ihn wütend.“


    „Umso besser, Gail!“, freute sich Ryan, „das heißt, dass er hier etwas versteckte, was du auf keinen Fall entdecken durftest.“ Doch weder der Inhalt der Schubladen von Gregs Schreibtisch noch sein Computer gaben etwas Außergewöhnliches preis. Obwohl Ryan sofort seinen Geheimcode geknackt hatte. „Das Datum, an dem er seinen Doktortitel erlangte“, lachte er sarkastisch, „dieser selbstverliebte Wichser!“


    „Ich habe hier etwas!“, rief ich laut aus, als ich aus den Tiefen der untersten Tischschublade einen großen, gefütterten Briefumschlag herauszog.


    „Lass mal sehen!“, verlangte Ryan aufgeregt und riss ihn mir ungeduldig aus der Hand. Als er den Inhalt sah, wurde er blass und sank auf Gregs Chefsessel aus echtem Leder, der mich an den Chefsessel aus Ryans Arbeitszimmer erinnerte.


    „Was ist es?“, fragte ich neugierig, doch Ryan schien es die Sprache verschlagen zu haben. Ich sammelte die losen Blätter, die nun auf dem ganzen Tisch verteilt waren, und sah sie mir genau an. „Das sind Babyfotos“, sagte ich leise, als ich die Bilder erkannte. „Oh mein Gott!“, entfuhr es mir. „Da ist ja die Kopie deiner Geburtsurkunde, Ryan!“, stellte ich verblüfft fest, „und die Briefe deiner Mutter. Er hat sie alle aufbewahrt. Und das sind die Kopien von deinen Schulzeugnissen. Und von deinen Collegezeugnissen. Und die Zeitungsartikel über dich. Er hat sie über Jahre hinweg gesammelt.“


    „Dieses kranke Schwein!“, flüsterte Ryan, als er endlich aus seiner Starre erwachte. Er schlug wütend mit der Faust auf Gregs Schreibtisch und sah sich die vielen Blätter an. „Tatsächlich“, stellte er fest, „er hat die ganze Zeit meine Karriere verfolgt. Was ist denn das?“, fragte er, als ein weiteres Blatt Papier ihm in die Hände fiel. Es war besonders gut versteckt, es lag sogar hinter dem Futter des Briefumschlags, den Ryan in seiner Wut zerrissen hatte. „Gail. Das musst du dir ansehen!“


    „Es ist eine Geburtsurkunde“, stellte ich überrascht fest. „Keine Kopie, sondern ein Original! David Lewis. Der Mann, dem Greg sein gesamtes Vermögen vererbte.“ Und dann dämmerte es mir endlich. „Ryan, ich weiß, wer dieser David Lewis war!“, schrie ich so laut, dass ich selbst dabei zusammenzuckte.


    „Wer, Gail?“ Ryan sprang von Gregs Sessel auf und starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. „Komm, sag es mir, Schatz!“


    „David Lewis war Robert Harrington“, sagte ich leise und bedächtig, „der zweite uneheliche Sohn von Greg Grantham. Jetzt weiß ich, wieso Greg so streng zu ihm war, jetzt wird es mir endlich klar! Greg war ein Perfektionist. Der Gedanke daran, dass sein Sohn, sein Fleisch und Blut, so leichtfertig mit der eigenen Zukunft umging, war ihm schier unerträglich. Er wollte ihn dafür bestrafen. Ihm klarmachen, was er alles aufs Spiel setzte, ihn auf die Folter spannen, bevor er schließlich Gnade zeigte. Er wollte ihm eine Lektion erteilen, nicht mehr und nicht weniger. Doch irgendjemand kam ihm zuvor. Ryan, es muss sich eine vierte Person auf der Yacht befunden haben! Jemand, der sich heimtückisch eingeschlichen hatte, ohne bemerkt zu werden.“


    „Ich weiß nicht“, dachte Ryan laut nach, „es passt alles einfach irgendwie nicht zusammen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass eine weitere Person dabei war. Auch, dass Harrington sein Sohn war. Es sei denn… Er hat es rausgefunden. Und war so wütend, dass sein eigener Vater sein Leben zerstört hat, dass er… Und dann wollte er auch dich, seine einzige Zeugin, beseitigen und schlug dir mit einem harten Gegenstand auf den Kopf. Und als ihm bewusst wurde, was er da getan hat, hat er sich selbst das Leben genommen, indem er ins Wasser gesprungen ist.“ Ich dachte an den jungen Mann mit spitzbübischem Lächeln, sympathischem, offenen Gesicht und großen, blauen Augen und empfand auf einmal eine tiefe Trauer um ihn. Keineswegs um Greg.


    „Er kann es nicht gewesen sein“, wiederholte ich stur, und Ryan sah mich eigenartig an.


    „Ich würde wirklich gern wissen, was sich zwischen dir und diesem Robert Harrington oder David Lewis oder wer auch immer dieser Kerl war, abgespielt hat“, murmelte er missmutig. Den Rest des Tages vermied er es, mich anzusehen und sprach kaum mit mir. Wir durchsuchten weiter das Haus, schweigend und konzentriert wie zwei professionelle Diebe. Schließlich ertrug ich die gespenstische Stille nicht mehr.


    „Ryan, du verhältst dich kindisch!“, fuhr ich ihn an, und er zuckte zusammen. „Sieh mich endlich an!“, verlangte ich. „Es gibt keinen Grund für dich, sauer auf mich zu sein. Du bist auf einen toten Mann eifersüchtig.“ Er seufzte, setzte sich hin und nahm seinen Kopf zwischen die Hände, als hätte er schlimme Kopfschmerzen.


    „Auf zwei tote Männer“, gab er schließlich zu. „Du hast recht, Gail, es ist kindisch. Komm her.“ Ich setzte mich auf seinen Schoß und küsste ihn. Langsam erwiderte er meinen Kuss. „Verzeih mir, Schatz“, flüsterte er, „anscheinend habe ich mehr von ihm geerbt, als mir lieb ist. Auch mir ist es unerträglich, dich mit anderen Männern teilen zu müssen, egal, ob tot oder lebendig.“


    „Schon verziehen!“, lächelte ich ihn an. „Wie wäre es mit einem Kaffee?“


    „Dazu sage ich nicht nein“, lächelte er zurück. „Geh schon mal in die Küche und koch uns einen schönen starken Kaffee, ich sehe mir solange den Rest des Hauses an. Folge mir bitte nicht“, sagte er mit Nachdruck und erklärte: „Ich werde jetzt in den Keller gehen.“ Mein Herz fing an wie wild zu rasen, mein Mund wurde trocken, mein Magen zog sich schmerzlich zusammen.


    „Geh da nicht hin!“, bat ich ihn.


    „Ich muss“, sagte er bedauernd. „Mir fällt es auch nicht leicht. Ich beeile mich. Danach trinken wir Kaffee, machen uns fertig und verschwinden hier endlich.“ Als er nach einer Weile zurückkam, war der Kaffee bereits kalt. Ryans Gesicht war aschfahl, und ich merkte, dass seine Hände stark zitterten. „Lass uns verschwinden!“, sagte er abgehackt.


    „Was hast du… Hast du es… Den Raum?“


    „Stell bitte keine Fragen, Gail, nicht jetzt! Bitte. Wo sind unsere Sachen?“ Ich holte schweigend unsere Tasche, und wir verwandelten uns wieder in Star und Sky. Draußen war es bereits dunkel, trotzdem vergewisserte sich Ryan mehrmals, dass uns niemand beobachtete, bevor wir uns vorsichtig auf dem Weg zum Auto machten. Während der ganzen Fahrt schwieg er. Als ich Anstalten machte, die Stimmung aufzulockern, indem ich wieder mit unserem Rollenspiel anging, legte er seine Hand auf mein Knie und sagte: „Nicht, Gail.“ Als wir endlich ankamen, war der Anblick des Hexenhäuschens im Mondlicht so ziemlich das Schönste, was ich mir vorstellen konnte. Ich konnte es kaum fassen, wie froh ich war, wieder zu Hause zu sein. Als Erstes ließ ich mir ein heißes Bad ein, um mich von Gregs Haus zu reinigen. Ich blieb mindestens eine Stunde drin liegen und ließ immer wieder heißes Wasser ein. Schließlich zwang ich mich widerwillig dazu, aufzustehen, trocknete mich mit einem sauberen, flauschigen Handtuch ab, cremte mich mit einer Bodylotion ein und kämmte meine nassen Haare. Ich wollte nur noch ins Bett, einfach nur neben Ryan liegen, seine beruhigende Wärme spüren, seinen vertrauten Duft einatmen, seinem regelmäßigen Atem lauschen und schlafen, schlafen, schlafen… Doch Ryan saß aufrecht im Bett und starrte ins nichts.


    „Was hast du, Ryan?“, fragte ich besorgt. Er blieb mir die Antwort schuldig, suchte stattdessen nach etwas in seiner Nachttischschublade, und, als er es endlich fand, atmete er erleichtert auf: „Gott sei Dank, habe ich noch welche da!“ Danach griff er nach meiner Wasserflasche, schluckte eine kleine Tablette und trank fast genauso gierig wie ich. Ich sah ihn überrascht an, es war das erste Mal, dass ich Ryan eine Tablette nehmen sah. Ich wusste, dass er eine Abneigung gegen Medikamente hatte.


    „Was ist es?“, fragte ich.


    „Valium“, sagte er. Seine Stimme klang gequält. „Ich hoffe, es wirkt schnell!“ Ich legte mich neben ihn ins Bett und deckte uns beide zu, bevor ich ihn von hinten umarmte und ihn sanft streichelte. Mich langsam nach unten vorarbeitete, so wie es ihm gefiel, und auf seine Reaktion wartete. Doch zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten, zeigte sein Körper keinerlei Reaktion auf meine Liebkosung.


    „Es ist der Raum, der es dir zu schaffen macht, nicht wahr?“, wagte ich schließlich, die Frage zu stellen, die mir schon seit Stunden auf der Zunge brannte.


    „Ich habe ihn gesehen“, sagte Ryan monoton, drehte sich zu mir um, umschloss meinen Körper mit seinen Armen und Beinen, hielt ihn fest und schluchzte. „Ich habe ihn gesehen“, wiederholte er. Oh, Gail! Ich werde nie wieder ruhig schlafen können, nie wieder!“


    „Doch, das wirst du“, versprach ich ihm, „glaub mir. Du schläfst bereits, Liebling“, stellte ich beruhigt fest, als ich sein leises Schnarchen hörte. Der Ausflug in meine Vergangenheit hatte Ryan stark mitgenommen, was ich ihm kaum verdenken konnte. All die schlimmen, unaussprechlichen Dinge, die er bisher nur aus meinen Erzählungen kannte, waren zum Leben erwacht, als er das Verlies sah, in dem Greg mich einst gefangen hielt. In dem er mich verdursten und verhungern ließ, mich folterte und demütigte, bis ich schließlich zu der Frau wurde, die er haben wollte. Seine schöne Galatea, Gail, sein süßes, braves Mädchen, das ihm aufs Wort gehorchte, ihn ehrte und liebte wie einen Gott. So wie es ihm seiner Meinung nach zustand. Bis sein Sohn ins Spiel kam und ihm sein natürliches Recht auf mich, ein Wesen, das er eigenhändig erschaffen hatte, streitig machte. Sein eigener Sohn! Bevor er ihn getötet hatte. (Das hatte er nicht! Oder etwa doch?) Bevor ich mich in seinen anderen Sohn verliebte. Ich befand mich mitten in einer griechischen Tragödie, die mein Leben war, pervers, düster und überaus dramatisch. Mein altes ich, mein neues ich, Greg, seine Söhne, die Liebe, der Hass, die Gewalt… Alles drehte sich in einem nicht enden wollenden Kreis, der uns alle in sich einschloss. Unsere Schicksale auf eine makabre Art und Weise miteinander verwebte, ohne Rücksicht auf Leben und Tod zu nehmen. Der arme Ryan! Er hatte es am Wenigsten von uns allen verdient, dachte ich, bevor ich neben ihm einschlief.
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    Als ich aufwachte, war es bereits später Nachmittag. Meine Kehle war trocken und schmerzte, ein vertrautes Gefühl. Als ich nach meiner Wasserflasche griff, stellte ich fest, dass sie leer war. Ich torkelte benommen ist Bad und trank gierig aus dem Wasserhahn. Ließ das kalte Wasser genüsslich in meinen Mund fließen, durch meinen Rachen, bis ich die angenehme Kühle in meinem Magen spürte. Herrlich! Danach entleerte ich meine Blase und stellte mich unter die Dusche. Genoss die warmen Strahlen und trank immer wieder. Du wirst nie wieder ohne Wasser bleiben, sagte ich zu mir im Stillen. Greg ist tot, du bist in Sicherheit! Also, ist es an der Zeit, diese lästige Gewohnheit abzulegen. Doch es war leichter gesagt als getan. Ach, was soll’ s, dachte ich, es gibt weitaus Schlimmeres, als süchtig nach Wasser zu sein. Wie ging es Ryan, fragte ich mich voller Sorge, als ich mich an die Ereignisse des gestrigen Tages erinnerte. Ich trocknete mich eilig ab, putzte mir die Zähne, warf mir den Morgenmantel über und rief nach ihm. Er antwortete nicht, und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    „Ryan, wo bist du?“


    Ich atmete erleichtert auf, als ich ihn in seinem Arbeitszimmer fand. Er saß an seinem Schreibtisch und war voll und ganz auf seinen Computer konzentriert. Seine Haare waren zerzaust, sein Gesicht blass, seine Augen matt. Wie beschlagen. Als er mich sah, leuchteten sie auf. „Gail, komm her“, sagte er. „Komm her und sieh es dir an.“ Wie eine Schlafwandlerin ging ich langsam auf ihn zu. Ängstlich, zögernd, dennoch gespannt darauf, was er mir zeigen wollte. Hoffentlich hatte es nichts mit Greg zu tun. „Ich bin schon seit halb sechs wach“, eröffnete er mir, „und sitze den ganzen Vormittag an dem Scheißding hier. Ich habe alle Schauspielerinnen gegoogelt, die mit Vornamen Ava heißen und halbwegs berühmt sind. Danach habe ich alle herausgefiltert, die große braune Augen haben. Die Haarfarbe habe ich nicht beachtet, denn sie lässt sich schnell ändern. Ich habe die Ergebnisse gespeichert, mach dich auf was gefasst, Gail!“, warnte er mich vor. „Ich hätte nie gedacht, dass der Name Ava so beliebt ist. Setz dich hin und streng dich an. Ich werde dir deinen Kaffee und dein Frühstück bringen. Und dein Wasser natürlich.“


    Ich saß am Computer und sah mir die Ergebnisse an, die Ryan für mich gespeichert hatte, bis mir die Augen wehtaten. Als ich kurz davor stand, die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen aufzugeben, sah ich sie endlich! Ava. Meine Ava… Die verlorene Freundin meiner verlorenen Kindheit. Sie war mittlerweile richtig berühmt. Berühmt und erfolgreich, stellte ich mit Freude fest, als ich ihre Homepage anklickte. Habe ich es dir nicht immer wieder gesagt, Avie? Du wolltest mir nicht glauben, du Dummerchen, doch ich hatte recht, das musst du zugeben! Nun fiel es mir auch wieder ein, wie der berühmte Produzent hieß, der sie entdeckt hatte. Und ja, sie war mit ihm verheiratet, ich meine, wirklich verheiratet, nicht so wie ich mit Greg. Greg, du verdammter Mistkerl, du hast mich auf der ganzen Linie belogen und betrogen! Schmor in der Hölle, alter Mann! Wieso beherrschst du immer noch meine Gedanken? Verschwinde, bleib da, wo du bist! Lass mich endlich in Ruhe! Ava, du hast er tatsächlich geschafft. Ich sah unzählige Fotos von ihr, manche zierten sogar die Cover von unterschiedlichen Modezeitschriften. Sie sah toll aus! Ich vermisste sie auf einmal so sehr, dass mein Magen sich vor Sehnsucht zusammenzog. Wie konnte ich es nur so lange ohne sie aushalten? Hatte ich in all den Jahren überhaupt an sie gedacht? Wahrscheinlich nicht, denn Greg löschte alle Gedanken aus meinem Kopf aus, die nichts mit ihm zu tun hatten. Hatte sie an mich gedacht? Hatte sie nach mir gesucht? So viele Fragen, auf die nur ein einziger Mensch Antworten geben konnte: Ava. Ich betrachtete ihr Gesicht, das mich von dem Bildschirm strahlend anlächelte und musste weinen, als ich mich daran erinnerte, wie sie vor dem Spiegel dieses Hollywoodlächeln stundenlang übte, bis sie es perfekt beherrschte. „Dabei tut einem der Mund weh“, beschwerte sie sich.


    „Egal, Avie, die Schmerzen sind es wert“, lachte ich, „es sieht super aus! Du siehst aus wie ein Star!“ Und jetzt war sie tatsächlich einer. Ryan kam hinein, er hatte sich eine Weile hingelegt, nun war er wieder fit, sein Gesicht hatte wieder die gewohnte, gesunde Farbe angenommen. Er brachte mir einen Drink. Vodka Lemon mit vielen Eiswürfeln. Das weckte Erinnerungen, die momentan mein kostbarstes Gut waren. Auch wenn die meisten davon aus meinen Alpträumen stammten.


    „Ich dachte, das kannst du jetzt gut gebrauchen“, lächelte er und küsste mich, bevor er das Glas neben die Tastatur abstellte.


    „Das kann ich allerdings, Süßer“, strahlte ich ihn an, „aber du musst auch für dich einen Drink holen. Oder noch besser, hol uns eine Flasche Champagner, denn es gibt etwas zum Feiern!“ Er hob die Augenbrauen hoch und sah mich schweigend an, doch ich sagte nichts. Ich wollte, dass er danach fragt, obwohl ich wusste, wie kindisch es war. Trotzdem spannte ich ihn genüsslich auf die Folter und grinste. Er ging hinter den Schreibtisch und sah auf den Bildschirm, bevor er überrascht pfiff. Danach legte er seine Hand auf meine Stirn, als wollte er sich vergewissern, dass ich kein Fieber hatte.


    „Ist es dein Ernst?“, fragte er verblüfft, und ich nickte. „Das ist deine Freundin? Sie?“ Ich nickte wieder und strahlte. „Bist du dir auch ganz sicher?“, hackte er ungläubig nach.


    „Ja, Ryan, ich habe sie gefunden! Ich habe meine Ava gefunden!“ Ich sprang auf und erstickte Ryan fast in meiner Umarmung. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Liebling!“ Ich küsste sein ganzes Gesicht ab und genoss den reinen Duft seiner Haut. „Jetzt wird alles wieder gut, Ryan“, flüsterte ich glücklich.


    „Na, dann haben wir wohl wirklich etwas zum Feiern“, sagte er mit einem breiten Lächeln. Ich leerte meinen Drink mit einem Zug und hielt ihm das leere Glas demonstrativ hin. „Sachte, Eure Hoheit“, grinste er, „nicht, dass du mir noch ins Alkoholkoma fällst. Dein treuer Diener wird jetzt eine Flasche Champagner entkorken. Ich schlage vor, wir treffen uns in…“ Er sah gespielt ernst auf die Uhr. „In genau fünf Minuten im Wohnzimmer. Es ist ein Date, Gail, lass mich ja nicht zu lange warten, sonst suche ich mir eine Andere!“


    „Bei der großen Konkurrenz hier fange ich tatsächlich an, mir Sorgen zu machen“, lachte ich vergnügt. „Ich komme gleich!“ Ich fuhr den Computer runter und machte mich kurz frisch, bevor ich ins Wohnzimmer kam. Ryan wartete bereits mit der geöffneten Flasche Champagner und zwei Gläsern auf mich. Wir stießen miteinander an, auf die Zukunft. Der nun nichts mehr im Wege stand. Ich erzählte ihm unzählige Geschichten aus meiner Kindheit und meiner Jugend, in denen Ava immer die Hauptrolle spielte. Es schien ihr in die Wiege gelegt zu sein, stets die Hauptrolle zu spielen. „Warte nur ab, Ryan, bis du sie endlich persönlich kennen lernst“, sagte ich fröhlich, „du wirst sie lieben. Aber verliebe dich bitte nicht in sie!“, bat ich ihn ernst. „Alle verlieben sich in Ava, weil sie so schön und so charmant ist. Und so charismatisch. Aber sie scheint recht glücklich verheiratet zu sein, also, Mister Boyle, halten Sie gefälligst Ihre Pfoten weg von meiner besten Freundin!“


    „Mrs. Boyle, Sie beleidigen mich immer und immer wieder“, erwiderte Ryan mit einem genervten Augenrollen. „Ich bin bereits verliebt. Und, da ich zu den altmodischen Männern gehöre, die sich nicht jeden Tag neu verlieben, lasse ich Ihnen die ganzen Beleidigungen durchgehen. Weil ich einfach nicht anders kann. Weil ich Sie bereits viel zu sehr liebe und es nicht abwarten kann, Sie zu meiner Frau zu machen.“


    „Das ist gut, Ryan“, lallte ich besoffen, als die Champagnerflasche leer war, „denn auch ich liebe dich. Über alles.“ Wir küssten uns innig und liebten uns auf dem Teppich von Ryans Wohnzimmer, wild, stürmisch und leidenschaftlich. Und gierig. Als ob es kein Morgen gäbe. Als ob es unser erstes und letztes Mal wäre. Kurz, bevor mir die Augen zufielen, nahm ich wahr, dass Ryan aufstand und mich ins Schlafzimmer trug. Er legte mich behutsam aufs Bett und deckte mich zu.


    „Ryan?“, hauchte ich im Halbschlaf.


    „Ja, Liebling?“


    „Fahren wir morgen zu Ava?“


    „Ja, gleich morgen früh“, gab er mir die Antwort, auf die ich so sehr gehofft hatte. Ich fühlte mich wunderbar schwerelos, wie von einer Last befreit. Morgen würde ich Ava wiedersehen. Sie würde alles wieder geradebiegen, so wie sie es schon immer getan hatte. Bis morgen, Ava, dachte ich, als ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


    Als ich aufwachte, brannte mein Schädel mit meiner Speiseröhre um die Wette. Ich hatte einen schlimmen Kater. Verdammt, schon wieder! Wo blieb meine Wasserflasche?


    „Ryan?“


    „Die hast du während der Nacht leer getrunken“, sagte er und hielt mir eine geöffnete volle Wasserflasche entgegen. Er hatte bereits Kaffee gekocht und sogar ein paar Pfannkuchen gebacken. Ich konnte die ganze Zeit nur an eines denken: Heute sehe ich Ava!


    „Ich weiß nicht, ob du sie heute schon sehen kannst, Schatz“, las Ryan meine Gedanken, als ich glücklich in mich hinein lächelte.


    „Wieso nicht?“, fragte ich beunruhigt, „du hast doch versprochen…“


    „Ja, wir fahren“, beeilte er sich, klarzustellen, als er meinem ängstlichen Blick begegnete. „Es ist nur so, dass Ava mittlerweile ein Weltstar ist. Und, da wir deinen richtigen Namen nicht kennen, frage ich mich, wie wir es hinkriegen sollen, damit sie sich bereit erklärt, uns zu empfangen.“


    „Ava wird sofort meine Stimme erkennen!“, sagte ich voller Zuversicht.


    „Das Problem besteht darin, sie ans Telefon zu bekommen“, gab Ryan zu bedenken, und mein Lächeln erstarb, als mir klar wurde, wie Recht er hatte.


    „Aber… was sollen wir denn tun?“, fragte ich verzweifelt, stand auf und fing an, nervös durch die Küche zu laufen.


    „Setz dich hin und frühstücke fertig, Gail“, forderte Ryan mich auf, „und überlass alles Weitere mir.“


    „Du hast einen Plan?“, riet ich auf gut Glück und lachte laut auf, als er knapp nickte. Noch nie hatten mir Pfannkuchen so gut geschmeckt. „Reisen wir heute wieder als Star und Sky?“, fragte ich mit vollem Mund.


    „Nein, Gail, heute nicht. Wir müssen gut aussehen. Lass dich überraschen“, lächelte er verschmitzt. Ich sah ihn an und beglückwünschte mich wieder mal, diesem wundervollen Mann begegnet zu sein. Irgendwie schaffte er es immer wieder, aus jeder schwierigen Situation ein Spiel zu machen, das mir Freude bereitete. Mich abzulenken, mir jegliche Angst und Sorge wegzunehmen, indem er stets die volle Verantwortung übernahm. Ich überließ mich vertrauensvoll seinen Verwandlungskünsten, und, wie immer, durfte ich mich erst im Spiegel sehen, als die Verwandlung komplett abgeschlossen war. Dieses Mal benutzte er auch farbige Kontaktlinsen, und ich jammerte, die Dinger würden mich stören. Er benetzte meine Augen mit speziellen Augentropfen und versicherte mir, dass ich mich schon bald daran gewöhnen würde. Bereits in wenigen Minuten verschwand das unangenehme Fremdkörpergefühl, und dann durfte ich endlich das Endergebnis betrachten. Aus dem Spiegel sah mich eine große blonde Frau mit einer eindrucksvollen Löwenmähne an. Sie hatte stechend grüne Augen, eine Wespentaille und atemberaubende Kurven. Eine übertrieben große Oberweite und ausladende Hüften. Ihre vollen Lippen waren knallrot geschminkt.


    „Verdammt, Ryan, was hast du mit mir gemacht?“, rief ich überrascht aus. „Ich sehe ja sogar besser aus als… ich!“


    „Die Bescheidenheit gehört eindeutig nicht zu deinen größten Stärken, Baby“, lachte er amüsiert. „Tja, es ist eine Geschmacksache. Mir gefällst du in echt viel besser, aber Roger liebt dich so, wie du jetzt aussiehst. Ruh dich eine Weile aus und nutze die Zeit, um dich endgültig mit deinen Kontaktlinsen anzufreunden, während dein frischgebackener Gatte Roger sich so richtig in Schale für dich wirft.“


    „Ich sehe aus wie ein fleischgewordener Männertraum“, sagte ich, als ich mich vor dem Spiegel hin und her drehte. „Wie ein Bild aus einer Pornozeitschrift, nur, dass ich angezogen bin. Verdammt, ich bin eine blonde Jessica Rabbit!“


    „Ja, ich habe mich tatsächlich von ihr inspirieren lassen“, schmunzelte Ryan, „aber nach langem Überlegen habe ich mich doch lieber für blond anstatt für rot entschieden. Jessica, Roger muss sich umziehen. Du darfst dir derweil ein Glas Champagner genehmigen, um dich mental auf unsere Reise vorzubereiten. Ich habe beschlossen, dass wir fliegen, und unser Flugzeug startet in wenigen Stunden. Ich muss mich also beeilen.“ Ich tat wie mir geheißen, entkorkte eine Flasche Champagner und trank mir etwas Mut an. Als ich „Roger“ endlich sah, prustete ich laut los und verschluckte mich fast an meinem Champagner. Er hatte tatsächlich lange Hasenzähne und extrem große Ohren! Trotzdem sah er auf eine abgedrehte Art und Weise gut aus. Beinahe richtig attraktiv. Groß und gut gebaut, mit feurigen dunklen Augen und vollen schwarzen Haaren, die seine großen Ohren in weichen Locken umrandeten. Sie reichten ihm fast bis zu den Schulterblättern.


    „Verdammt, Jessica, du alte Schnapsdrossel!“, schimpfte er laut, „ich habe von einem Glas gesprochen, nicht von einer halben Flasche!“


    „Heißen wir jetzt tatsächlich Mister und Mrs. Rabbit?“, lachte ich, unbeeindruckt von seiner Standpauke.


    „Nein, wir heißen Mister und Mrs. Valiant, wie der Detektiv, der genau wie du dem Alkohol verfallen ist.“


    „Verrate mir eins, Mister Valiant“, kicherte ich, „wieso heiratet eine so heiße Schnitte wie ich einen Mann mit Hasenzähnen und Segelohren wie dich?“


    „Weil du dich in mich verliebt hast“, zuckte Ryan die Schultern. „Tja, wo die Liebe hinfällt… Ich bin zwar nicht der Schönste, das gebe ich zu. Aber ich bin durchaus in der Lage, dir deine geheimsten Wünsche zu erfüllen. Zum Beispiel, dich in einem Privatjet nach Los Angeles fliegen zu lassen.“


    „Was, wie fliegen mit einem Privatjet?“, fragte ich verblüfft und goss mir Champagner nach, doch Ryan nahm mir mein Glas sofort weg und schüttelte seinen Inhalt in das Waschbecken.


    „Genug ist genug, Gail!“, schalt er mich streng. „Du bist bereits betrunken. Reiß dich bitte zusammen! Und ja, wir fliegen mit einem Privatjet, habe ich dir nicht gesagt, dass ich viele Freunde habe, die mir einen Gefallen schulden?“


    Als wir landeten, kamen wir problemlos durch den Zoll, da Ryan gefälschte Pässe für uns besorgt hatte, die so detailgetreu waren, dass niemand einen Verdacht schöpfte. Gleichzeitig waren alle Beamten dermaßen von meinem Erscheinungsbild abgelenkt, dass sie mich vermutlich auch durchgelassen hätten, wenn ich mit einem Kalaschnikow auf sie gezielt hätte. Danach nahmen wir uns ein Taxi, das uns wider Erwarten nicht zu einem Luxushotel, sondern zu einem privaten Haus brachte. Ryan bedankte sich bei dem Taxifahrer, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und schloss die Tür auf, bevor er mich förmlich hineinschob.


    „Wo sind wir, Ryan?“, fragte ich verwirrt.


    „Das Haus gehört Alice“, erwiderte er locker, „entspann dich, Gail! Wir können hier so lange bleiben, wie wir wollen.“ Ich atmete erleichtert auf und setzte mich auf die gemütliche breite Couch in Alice’ s Wohnzimmer, die meine falschen Pobacken bereitwillig in sich aufnahm, während ich neugierig die Einrichtung betrachtete. Alice hatte sich für einen modernen, minimalistischen Stil entschieden, die Wände waren schneeweiß, die meisten Möbelstücke ebenso. Die einzigen Farbtupfen waren die Bilder, die fast jede freie Fläche zierten. Grottenhässliche abstrakte Gemälde, überdimensional groß, fast schon bedrohlich.


    „Alice malt in ihrer Freizeit“, erklärte mir Ryan, als er meinen schockierten Blick wahrnahm. „Du würdest es nicht glauben, aber sie hat tatsächlich Erfolg damit!“


    „Hm, ja, ich kann es wirklich nicht glauben“, stimmte ich ihm zu, „wer hängt sich so ein hässliches Zeug freiwillig an die Wand?“


    „Viele“, schmunzelte er amüsiert, „auch meine Wenigkeit. Wobei ich es nur aus Sympathie tat. Aber die Kunstkritiker sind hellauf begeistert! Na ja, mit den meisten davon hat Alice geschlafen“, gab er zu. „Alice ist eine gerissene Geschäftsfrau, sie weiß ganz genau, was sie tut.“


    „Du scheinst sie ja aufrichtig zu bewundern“, murrte ich missmutig. Meine Laune war nun endgültig verdorben. Zuerst verwandelte Ryan mich in eine blonde Sexbombe, und jetzt schwärmte er auch noch für Alice, auf die ich sowieso schon lange eifersüchtig war.


    „Gail, mein Liebling, komm doch bitte wieder runter!“, schmeichelte er sich bei mir ein, indem er zärtlich an meinem Ohrläppchen knabberte. Ich verspürte ein vertrautes Kribbeln zwischen meinen Beinen und verzieh ihm sofort. „Mach dich bereit für Roger!“, flüsterte er mir erregt ins Ohr, und ich öffnete meine langen Beine. „Warte, Gail, bleib genau da, wo du bist!“, verlangte er, und ich verharrte in derselben Position, während er die Gleitcreme holte. Schloss meine Augen und genoss das Gefühl seiner geübten Finger, die mich von innen befeuchteten, damit er in mich endlich eindringen konnte. Doch, bevor er es tat, reizte er mich weiter mit seiner Zunge, bis ich ihn schließlich anflehte: „Nimm mich, Ryan, tu es endlich, mach es mir!“


    „Ruhig Blut“, wisperte er, als er sich behutsam in mich einführte. „Ist es gut so, Gail?“, fragte er, während seine Stöße immer heftiger wurden. Gleichzeitig massierte er mich von vorne und sah mich die ganze Zeit an, um sich zu vergewissern, dass auch ich unser Liebesspiel genoss. Wir kamen wie immer gleichzeitig, und sein Körper senkte sich erschöpft auf meinen. „Ich liebe dich!“, flüsterte er, bevor er neben mir einschlief. Ich betrachtete seinen schlafenden Körper, sein schönes Gesicht, das sich vertrauensvoll an meine Brust schmiegte, und fühlte mich geborgen. Alice’ s Couch war breit genug, damit wir beide bequem darauf schlafen konnten. Trotzdem wollte ich wach bleiben, es ärgerte mich, dass wir unnötig Zeit vergeudeten. Am liebsten hätte ich Ryan wachgerüttelt. Aber er sah so friedlich aus, dass ich es einfach nicht übers Herz brachte. Ich befreite mich vorsichtig aus seiner Umarmung, schob eines von den vielen kleinen Kissen, die Alice’ s Couch zierten, unter seinen Kopf und deckte ihn zu. Er stöhnte leise im Schlaf und tastete die leere Stelle neben sich ab, murmelte meinen Namen, bevor seine Atemzüge wieder schwer und regelmäßig wurden. Ich betrachtete ihn eine Weile mit einem verliebten Lächeln im Gesicht, bevor ich neugierig den Rest von Alice’ s Haus erkundete. Wie jede gute Hausfrau, die in erster Linie an das Leibeswohl ihres Mannes dachte, inspizierte ich als Erstes den Kühlschrank. „Leer!“, stellte ich erfreut fest, „sie kann garantiert nicht kochen!“ Der Kühlschrank diente offenbar nur als Dekoration. Danach ging ich in ihr Schlafzimmer. Genau wie der Rest des Hauses war es schneeweiß. „Wie in einem Krankenhaus!“, murmelte ich gehässig. Ihr Bett war unerwartet hart und unbequem, aber vielleicht lag es daran, dass ich mittlerweile Ryans kuscheliges Wasserbett gewohnt war. Und überall hingen diese hässlichen Gemälde! „Ich glaube, ich kriege Augenkrebs“, sagte ich, bevor ich die Schubladen von Alice’ s Schlafzimmerkommode nach und nach öffnete. Reizwäsche, halterlose Strümpfe, Kondome in allen Farben und Geschmacksrichtungen. „Was für ein schöner Regenbogen!“, witzelte ich. Ah, sieh einer an: Eine Gleitcreme! Anscheinend war ich nicht die Einzige, die so etwas benötigte. Noch mehr Reizwäsche. Lauter String-Tangas, Strapsen, mit Spitze besetzten Korsagen. „Schlampe!“, schimpfte ich laut. Ich öffnete ihren Kleiderschrank. Auch hier machte sich ihre Vorliebe für die Farbe Weiß bemerkbar. Weiße Abendkleider, weiße Businessanzüge, weiße Hosen, weiße Miniröcke… Und etwas schwarz dazwischen: Das obligatorische kleine Schwarze in jeglichen Variationen. „Die Frau hat keine Persönlichkeit!“, schnaubte ich verächtlich. Ich konnte es einfach nicht lassen und probierte eines ihrer Kleider an. Es passte wie angegossen. Auf meine Jessica Rabbit Figur! Verdammt! Meine Laune war endgültig verdorben. Ich brauche dringend ein schönes heißes Bad, um mich wieder zu beruhigen. Das Badezimmer von Alice stellte einen starken Kontrast zu dem Rest ihrer Einrichtung da. Die Badewanne erinnerte mich an die Bilder aus den Zwanzigern, freistehend, mit vergoldeten Füßen und einer hohen Rückenlehne. An der Decke hing ein prunkvoller Kronleuchter. Das Fenster war hinter den schweren, weinroten Samtvorhängen versteckt, der körpergroße Spiegel in Gold eingerahmt. Alles Gold, alles barock. Ich öffnete ihren Spiegelschrank. Mal sehen, was für Pflegeprodukte die Schlampe benutzt. Natürlich nur die teuersten, was sonst? Ich drehte den Deckel ihrer Gesichtscreme auf und schnupperte daran, sie roch angenehm nach Citrus. „Antifaltencreme“, las ich und kicherte gehässig. Als ich auch noch eine Anti-Cellulite Creme entdeckte, entfuhr mir ein triumphierter Schrei. Ich kramte weiter in den Tiefen des Spiegelschranks und war schließlich mit meiner Beute so zufrieden, dass meine Laune sich schlagartig verbesserte. Ich fand nämlich eine Salbe gegen Hämorrhoiden und eine gegen Fußpilz. Ich ließ sie gleich vorne, um sie schnellstmöglich Ryan zu präsentieren. Von wegen, eine Traumfrau! Zum Glück stand am Rand der Badewanne ein Desinfektionsspray, mit dem ich sie ausgiebig einsprühte, bevor ich sie mit warmem Wasser füllte. Alice stand ausschließlich auf Chanel Düfte. Ich gab ein paar Tropfen von dem Chanel Badeschaum ins Wasser hinein und runzelte die Nase. Ich konnte noch nie viel mit Chanel Düften anfangen, ich fand sie viel zu herb, viel zu altbacken. Alice wurde mir zunehmend unsympathischer, obwohl ich ihr eigentlich dankbar sein sollte. Plötzlich fiel mir ihr Ganzkörperbild auf, das an der Wand gegenüber von der Badewanne hing. Riesengroß und in Gold gerahmt. Nackt. Wunderschön, musste ich widerwillig zugeben. Lange blonde Haare, große blaue Augen, lange schwarze Wimpern. Fett getuscht! Haut wie ein frischer Pfirsich. Geschminkt! Wespentaille, Riesentitten. Definitiv gemacht, keine einzige Frau hat von Natur aus eine solche Oberweite! Abgesehen davon hatte diese fleischgewordene Göttin Fußpilz und Hämorrhoiden. Und Cellulite. Plötzlich schämte ich mich für meine gehässigen Gedanken. Was war nur mit mir los? Wieso war ich immer noch dermaßen auf Alice eifersüchtig? Nach allem, was sie für Ryan und mich getan hatte… Ich bat sie gedanklich um Entschuldigung, bevor ich aus der Badewanne stieg und ihre kleinen Geheimnisse wieder in ihrem Badezimmerschrank sicher verstaute. Ich wickelte mich in eines ihrer flauschigen Handtücher ein und sah nach Ryan. Er schlief immer noch. Der arme Ryan! Er musste vollkommen erschöpft sein. Er machte eine ganze Menge mit mir mit. Für mich. Für unsere gemeinsame Zukunft. Und was tat ich als Dank dafür? Ich suhlte mich in meiner Eifersucht und hegte feindliche Gedanken gegen die Frau, die mir völlig uneigennützig half und gegen den Mann, der mich liebte.


    „Gail, wo bist du?“, hörte ich Ryans verschlafene Stimme, während ich mich von meinem schlechten Gewissen plagen ließ. Ich ging ins Wohnzimmer, warf das nasse Handtuch auf den Boden, legte mich neben Ryan und umarmte ihn fest.


    „Bist du endlich aufgewacht, Schlafmütze?“, fragte ich zärtlich, bevor ich ihn auf den Mund küsste.


    „Nicht doch, Gail!“, wehrte er sich schwach und drehte seinen Kopf zur Seite. „Ich muss mir erst die Zähne putzen!“


    „Musst du nicht“, beruhigte ich ihn schmunzelnd, „ich liebe alles an dir, auch deinen Mundgeruch!“


    „Wenn es so ist, Mrs. Boyle, dann hätte ich gerne eine Zugabe!“, zog er mich gewaltsam zu sich herunter, doch ich befreite mich hastig aus seinem Griff.


    „Das kann warten, Ryan“, sagte ich streng und sah ihn ernst an. „Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Ich will endlich zu Ava!“


    „Ich weiß, Liebling“, antwortete er. „Du musst dich leider noch etwas gedulden, ich habe bereits alles in die Wege geleitet.“ Ich sah ihn fragend an. „Noch bevor wir geflogen sind“, erklärte er mir. „Ich habe ihren Agenten angerufen. Er ist ein arrogantes Arschloch, aber es tut nichts zur Sache. Wie auch immer, habe ich ihn glauben lassen, dass ich ein Detektiv sei, der in einem Mordfall vermittele. Da hat es ihm erstmal die Sprache verschlagen.


    „Was hat es mit meiner Klientin zu tun?“, wollte er wissen.


    „Eine ganze Menge“, sagte ich mit Nachdruck, „Denn sie ist die Einzige, die die Mordverdächtige identifizieren kann.


    „Wie heißt diese Mordverdächtige?“, fragte er, und dann sagte ich deinen Namen. Gail Schneider. Dann beriet er sich mit seiner Klientin und wollte mich schließlich abwimmeln, denn Ava Wyler kenne keine Frau namens Gail Schneider. Er legte auf. Ich rief ihn wieder an. So ging es die ganze Zeit weiter, bis er schließlich aufgab und sich dazu herunterließ, mir genau zuzuhören.


    „Gail Schneider leidet unter einer Amnesie“, erklärte ich diesem selbstgefälligen Mistkerl. „Sie weiß nicht, wie sie wirklich heißt, das Einzige, woran sie sich erinnert, ist, dass sie mit Ihrer Klientin zusammen aufgewachsen ist.“


    „Wissen Sie, wie viele Stalker und psychisch gestörte Fans etwas Ähnliches behauptet haben, um meiner Klientin persönlich zu begegnen?“, gab er zu bedenken.


    „Ich weiß es nicht, aber ich kann es mir vorstellen“, erwiderte ich ruhig. „Doch in diesem Fall ist es anders. Ich bin von der Staatsanwaltschaft beauftragt worden, diesen Fall so geheim wie möglich zu halten.“


    „Und ich gehe davon aus, dass Sie nachweisen können, dass Sie im Auftrag der Staatsanwaltschaft handeln?“, fragte er. Als ich dies bestätigte, forderte er mich auf, ihm den entsprechenden Nachweis zu faxen. Also tat ich es.“


    „Gefälscht?“, fragte ich.


    „Was denn sonst?“


    „Aber doch nicht auf den Namen Roger Rabbit ausgestellt?“, kicherte ich, erstaunt darüber, wie Ryans kriminelle Energie von Tag zu Tag wuchs.


    „Ähm, nein“, sagte er todernst, bevor er es nicht mehr aushielt und laut losprustete: „Aber fast. Roger Rabey. Die Kopie von seinem Ausweis habe ich ihm auch gefaxt. Er machte sogar Witze über meine Ähnlichkeit mit meinem fast-Namensvetter. Ich hätte ein markantes Gesicht, und falls ich mir je überlegen sollte, nicht mehr für den Staat zu arbeiten und eine Schauspielkarriere zu starten, könne ich mich gern jederzeit bei ihm melden. Jedenfalls bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten“, wurde er wieder ernst. „Und zu hoffen, dass er so dämlich ist wie er wirkt und der Sache nicht genau auf den Grund geht.“


    „Du meinst… Oh mein Gott, Ryan, was, wenn doch?“


    „Dann sind wir am Arsch“, gab er leichtfertig zu. „Für diesen Fall habe ich Pedro und Maria in unsere Taschen gepackt. Sollte dieser Fall tatsächlich eintreten, müssen wir uns schnellstmöglich in sie verwandeln und fliehen.“


    „Oh mein Gott“, wiederholte ich leise, „bitte mach, dass es klappt!“ Wir zuckten beide zusammen, als Ryans Handy klingelte. Als er die Nummer auf dem Display sah, lächelte er mich an.


    „Du solltest öfter beten, Gail“, sagte er, bevor er den Anruf entgegennahm. „Ja, am Apparat!“, bellte er mit verstellter Stimme, tief und bedrohlich. „Es wurde aber auch Zeit!“ Der Mann am anderen Ende der Leitung sagte etwas, worauf Ryan erwiderte: „Das ist mir egal, Verehrtester! Die habe ich auch nicht. Ihre Klientin wird sich die Zeit dafür nehmen müssen, wenn sie vermeiden will, dass die Öffentlichkeit Wind davon bekommt. Was auch in unserem Interesse ist. Aber langsam ist meine Geduld zu Ende. Womöglich habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt: Es handelt sich hier nicht um ein Kaffeekränzchen, sondern um einen Mordfall!“ Als er nach wenigen Minuten auflegte, drehte er sich zu mir um und lächelte: „Mach dich fertig, Jessica Rabey! In zwei Stunden wird sie uns empfangen.“ Mein Puls fing an zu rasen, als ich einen starken Adrenalinstoß spürte. Ryan hatte es geschafft! Er half mir beim Umziehen, vergewisserte sich, dass meine falschen Kurven an den richtigen Stellen saßen und gut befestigt waren und sah auf die Uhr. „Wir haben noch Zeit, um einen kleinen Happen zu uns zu nehmen“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich sterbe vor Hunger!“ Obwohl mein Magen laut knurrte, wusste ich, dass ich keinen Bissen herunterkriegen konnte, dazu war ich viel zu aufgeregt. Ryan bestellte uns ein Taxi, das uns in ein italienisches Restaurant fuhr. Als wir hineingingen, drehten sich sämtliche Männerköpfe nach mir um.


    „Einen Tisch für zwei Personen, bitte“, sagte Ryan zum Kellner, der mich ebenfalls mit seinem gierigen Blick förmlich auszog. „Können wir nun endlich bestellen?“, fragte Ryan und fügte ironisch hinzu: „Wenn Sie meine Frau weiterhin so anstarren, werden Sie womöglich noch blind, mein Freund!“ Der Kellner wurde rot, senkte die Augen und nahm unsere Bestellung entgegen.


    „Nichts geht über eine schöne Pasta!“, schwärmte Ryan mit vollem Mund, während ich an meinem Mineralwasser nippte und immer wieder nervös auf die Uhr sah. Ich schmunzelte und nahm mir vor, ihm öfter welche zu kochen, da er sich so sehr dafür begeisterte. Endlich war es soweit! Wir nahmen uns wieder ein Taxi und fuhren los. Ava wohnte in der besten Gegend, und als ich ihre luxuriöse Villa sah, machte mein Herz einen Satz. Ich musste unwillkürlich an die kleine, schäbige Wohnung denken, in der sie ihre Kindheit verbrachte. In der großen Reisetasche, die an meiner Schulter hing, befanden sich eine Jeanshose, ein einfacher schwarzer Pullover, eine Haarbürste und ein Make-up Entferner. Ein Dienstmädchen öffnete die Tür, sie trug sogar eine Uniform, stellte ich verblüfft fest. Vor dem Haus standen mehrere Bodyguards, die uns misstrauisch musterten. Bevor man uns ins Haus ließ, untersuchte man uns auf mögliche Waffen, dabei hatte ich Angst, dass man meine falschen Fettpolster entdeckt. Zum Glück waren sie der stämmigen Lesbe, die mich durchsucht hatte, nicht aufgefallen. Das Dienstmädchen begleitete und durch die imposante Eingangshalle in das Wohnzimmer. Und dann sah ich sie endlich. Meine Ava. Ihre Nase war etwas schmaler, als ich sie in Erinnerung hatte, ihre Lippen und ihre Brüste etwas voller. Sie hatte offensichtlich ihre natürliche Schönheit durch die moderne Chirurgie auf den neuesten Modestand gebracht. Die Veränderung war ihr gut gelungen, sie sah immer noch natürlich aus. Sie trug ihre Haare hochgesteckt und hatte ein tiefblaues Abendkleid an. An ihrem Hals trug sie ein aufwändiges Diamantencollier mit Saphiren und Rubinen. Wunderschön! Ihre Lippen waren in dem gleichen Rot geschminkt wie die meinen. Anscheinend hatte sie etwas vor. Etwas Wichtiges, wie mir ihr gehetzter Blick auf die Uhr verriet. Ihre Mimik war mir so bekannt, als wären wir nie getrennt voneinander gewesen. Als hätte ich sie erst gestern zum letzten Mal gesehen. Doch sie starrte uns verdutzt an, bevor sie sagte: „Ich kenne Sie nicht!“ Ihre Stimme klang so vertraut, dass ich plötzlich weinen musste.


    „Bitte, geben Sie uns noch etwas Zeit!“, bat Ryan höflich, „wäre es möglich, Ihr Personal aus dem Zimmer zu entfernen? Die Angelegenheit ist äußerst vertraulich. Man hat uns bereits untersucht, wir sind definitiv unbewaffnet, Mrs. Wyler“, fügte er leise hinzu. „Bitte, Mrs. Wyler, es ist sehr wichtig, dass wir ungestört sind!“, flehte er sie an. Ihr Blick huschte zwischen mir und Ryan, schließlich rollte sie genervt mit den Augen und zischte kurz angebunden: „Von mir aus!“ Dann machte sie dem Dienstmädchen und dem Bodyguard ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen, dem sie widerwillig folgten.


    „Ich stehe direkt vor der Tür, Mrs. Wyler!“, sagte der Bodyguard mit einem bedeutenden Blick in unsere Richtung, bevor er sie endlich hinter sich schloss.


    „Darf ich bitte das Badezimmer benutzen, Mrs. Wyler?“, fragte ich, und sie seufzte ungeduldig.


    „Wenn es sein muss! Gleich hier rechts, aber beeilen Sie sich bitte!“ Ich zog mich eilig um, nahm meine blonde Perücke ab, kämmte meine Haare und schminkte mich ab. Gleichzeitig fragte ich mich, wie es sein konnte, dass sie meine Stimme nicht erkannte. Und dann trat ich vor sie. Mit wild klopfendem Herzen. Mit schwitzenden Händen. Sah ihr direkt in die Augen und legte meine ganze Sehnsucht in meine Stimme.


    „Ava, ich bin’ s!“ Doch sie sah mich nur kalt an. So kalt, so fremd, dass ich unwillkürlich Schüttelfrost bekam. „Ava, erkennst du mich denn nicht? Sieh mich doch genau an, ich bin’ s!“


    „Ich kenne Sie nicht!“, fauchte sie mich an, „was soll das ganze Theater? Was sind Sie, verdammt noch mal, so eine Art verrückte Stalker?“


    „Ava. Wieso erkennst du mich nicht?“, rief ich verzweifelt und ging einen Schritt auf sie zu. Ich wollte sie in den Arm nehmen, sie festhalten. Als wäre sie noch ein kleines Mädchen, das ich so oft tröstete und das mich so oft tröstete, wenn wir Angst vor dem Gewitter hatten. Oder vor den Geistern in unseren Gruselgeschichten, die wir uns immer wieder gegenseitig vorlasen.


    „Bleiben Sie, wo Sie sind!“, kreischte sie und bewegte sich ängstlich in Richtung Tür. „Machen Sie ja keinen Schritt weiter!“


    „Ava, Avie“, stammelte ich hilflos. Und dann fiel es mir wieder ein. Unser Kinderreim. „Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei Tage Schnee, dann tut es nicht mehr weh“, sang ich mit zitternder Stimme. Ava blieb abrupt stehen und starrte mich an, bevor sie sich an der Wand abstützte. Ging zögernd auf mich zu, als sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Strich mir meine langen Haare aus dem Gesicht, das sie prüfend musterte.


    „Oh mein Gott“, flüsterte sie und hielt sich den Mund zu. Eine vertraute Geste. Alles an ihr war mir vertraut. „Oh mein Gott“, wiederholte sie etwas lauter. „Bist du es wirklich?“


    Ich nickte glücklich. Endlich hatte sie mich erkannt, endlich! Jetzt wird alles wieder gut werden! Ihre anmutige Hand mit den langen, sorgfältig lackierten Fingernägeln streichelte hauchzart meine Wangen, ertastete vorsichtig mein Gesicht, ihre weit aufgerissenen Augen hafteten sich an meinem hoffnungsvollen Blick fest. „Du bist es wirklich!“, sagte sie leise. „David.“


    Das Zimmer begann sich zu drehen, während mein Herz stehen zu bleiben schien. Ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen weich wurde und fiel in Ohnmacht.


    


    


    

  


  
    15. Die Wahrheit


    


    


    


    Als mein Vater uns verließ, war ich fünf Jahre alt. Ich erinnere mich kaum noch an ihn. Ich weiß nur noch, dass er ein Deutscher war. Schneider hieß er mit Nachnamen. Doch, nachdem er uns verlassen hatte, hatte meine Mutter wieder ihren Mädchennamen angenommen, Lewis. Er hatte uns nicht nur verlassen. Er war ausgerechnet mit seiner Schwägerin, der einzigen Schwester meiner Mutter, meiner Tante durchgebrannt. Er ging wieder in seine Heimat zurück und nahm meine Tante mit.


    Ich liebte Tante Grace mit einer Inbrunst, die nur ganz kleinen Kindern eigen ist. Immer, wenn sie uns besuchte, hing ich ihr förmlich an den Fersen und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Sie hatte lange braune Locken, sanfte graublaue Augen, genau wie meine, trug lange Kleider mit Blumenmuster und roch nach Maiglöckchen. Und sie zauberte den besten Apfelkuchen der Welt. Oh, wie ich Tante Grace’ s Apfelkuchen liebte!


    „Komm her, mein Mäuschen!“, hörte ich ihre liebliche Stimme und roch ihren süßen Duft, bevor ich auf meinen kleinen Füßen zu ihr rannte. „Das ist der Teig für den Apfelkuchen“, erklärte sie mir, „du darfst ihn rühren. Aber nicht den Löffel abschlecken, das ist nicht gut für den Magen. Na gut, ein kleines bisschen darfst du, aber nur den Löffel!“ Sie ergriff meine kleine Hand. „So musst du rühren, David! Gut so, mein Schätzchen. Ich lasse deine Hand jetzt los, und dann machst du es alleine. Bravo, Süßer, das machst du perfekt! Und jetzt schneiden wir die Äpfel. Pass ja mit dem Messer auf, es ist sehr scharf. Die Stückchen müssen noch kleiner werden, guck, wie deine Tante es macht. Gut gemacht, mein Schatz! Und jetzt legen wir sie auf den Teig, sieht der Kuchen nicht schön aus?“


    Ich mochte Tante Grace viel lieber als meine Mutter, die meistens schlecht gelaunt war und genauso schlecht roch. Sie duschte nur einmal pro Woche, weil sie das Geld lieber für meine Zukunft sparen wollte, als es für die unnötigen Wasserkosten auszugeben. „Mein Sohn wird eines Tages aufs College gehen!“, verkündete sie ihrer Schwester, die sie insgeheim verachtete, weil sie älter als sie und immer noch unverheiratet war.


    „Natürlich wird er das“, lächelte Tante Grace und küsste mich zärtlich, während ich auf ihrem Schoß saß, in ihren wunderbaren Duft eingehüllt, und mit ihren weichen Locken spielte. „Er ist ein kluges Köpfchen, nicht wahr, David?“ Ich nickte glücklich. Meine Mutter lobte mich nur selten, Tante Grace jedoch machte es bei jeder Gelegenheit.


    „Wieso sind deine Haare immer so weich, Tante Grace?“, fragte ich, als ich eine Haarsträhne genüsslich durch meine Finger gleiten ließ.


    „Weil ich sie jeden Tag wasche“, lachte sie, und meine Mutter grunzte missbilligend.


    „Wasserverschwendung!“, murmelte sie, „aber deine Tante kann es sich ja leisten.“ Tante Grace gehörte eine kleine Konditorei, die sehr gut lief. Als sie die Stadt verließ und den Laden schloss, waren viele untröstlich, sie vermissten ihre wunderbaren Kuchen, Torten und Pralinen. Und ihr sanftes, strahlendes Lächeln, mit dem sie jeden ihrer Kunden begrüßte, bevor sie sich mit einem echten Interesse nach seinem Wohlergehen erkundigte. Ich liebte es, mich bei ihr im Laden aufzuhalten, mit fünf konnte ich fast selbständig meinen ersten Kuchen backen. Auch meine Freundin Ava kam gern in die Konditorei und half Tante Grace, wo sie nur konnte. Einmal stellte Tante Grace sie auf einen Hocker, sodass Ava über die Verkaufstheke schauen konnte. Immer bevor sie ein Stück Kuchen einpackte, gab sie ihn Ava, damit sie es den Kunden überreichen konnte. Ava strahlte stolz übers ganze Gesichtchen, und die Kunden waren entzückt.


    „Was für ein süßer kleiner Engel!“, schwärmten sie.


    „Ich habe noch einen von der Sorte hier“, lachte Tante Grace, „David, Schätzchen, komm her, zeig dich! Zeig, wie hübsch du in deinem neuen Pullover aussiehst!“ Meine Mutter sah es nicht gern, wenn Tante Grace mir Sachen kaufte, doch sie ignorierte es einfach.


    „Du wirst das Kind noch zu einem verzogenen kleinen Teufel machen!“, schimpfte meine Mutter, „die ganzen Spielsachen und die ganzen Süßigkeiten…“


    „Aber nicht doch, David ist doch so ein braver Junge! Und seine Geschenke hat er sich wirklich verdient, so wie er mir in dem Laden hilft, nicht wahr, Süßer? Erzähl deiner Mutter, was du gestern gemacht hast“, forderte sie mich auf.


    „Ich habe ganz allein den Boden gewischt!“, strahlte ich stolz und hoffte, dass meine Mutter mich dafür loben würde. Doch sie schüttelte nur missbilligend mit dem Kopf.


    Ava und ich hatten am demselben Tag Geburtstag, unsere Mütter lernten sich im Krankenhaus kennen. Avas Vater ließ ihre Mutter sitzen, nachdem er erfahren hatte, dass sie schwanger war, die beiden waren nicht verheiratet. Er packte einfach seine Sachen und verließ dir Stadt, während Avas Mutter schlief. Als sie aufwachte, war er nicht mehr da. Als sie ihre Schwangerschaft nicht mehr geheim halten konnte, warf ihr Arbeitgeber sie hinaus. Danach lebte sie von ihrem Ersparten, ernährte sich hauptsächlich von Kartoffeln und Dosenbohnen. Sie war sehr erleichtert, als Ava gesund auf die Welt kam. Meine Mutter beschaffte ihr einen Job in der Fabrik, in der sie und mein Vater arbeiteten. Dort hatten sich meine Eltern auch kennen gelernt. Mein Vater war ein Vorarbeiter und legte ein gutes Wort für Avas Mutter ein. Kurz darauf zog sie in unsere Nachbarschaft, damit meine Mutter und sie gegenseitig auf ihre Kinder aufpassen konnten, sie arbeiteten in Wechselschichten. Ava und ich wuchsen wie Geschwister auf, und Tante Grace witzelte ständig: „Eines Tages werdet ihr zwei Mäuschen noch heiraten!“


    Mein Vater war nur selten zu Hause, nach dem Feierabend saß er meistens in seiner Stammkneipe und betrank sich mit seinen Kumpels.


    „Er versäuft das ganze schöne Geld, das ich mir mühsam zusammenspare!“, hörte ich meine Mutter sich beklagen, wenn Avas Mutter ihre Tochter abholte.


    „Wenigstens hast du einen Mann“, erwiderte sie traurig, „und dein Kind hat einen Vater. Sei froh, Chloe!“


    Wenn Tante Grace bei uns zu Hause war, schien mein Vater ihre Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen, während sie ihm stets mit einem distanzierten Respekt begegnete. Umso mehr waren wir alle bestürzt, als sie miteinander durchbrannten. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich meine Mutter betrunken erlebt. Sie leerte die Schnapsflasche meines Vaters beinahe in einem Zug und machte sich daran, seine verbliebenen Klamotten und Habseligkeiten (er nahm nur das Nötigste mit) im Garten zu verbrennen. Ich beobachtete sie aus weit aufgerissenen Augen, wie sie einen Gegenstand nach dem anderen ins Feuer warf. Dabei schrie sie laut seinen Namen und den ihrer Schwester und fluchte. Mit ihren zerzausten Haaren und fiebrig leuchtenden Augen sah sie aus wie die böse Hexe aus meinem Märchenbuch. Sie zerriss jedes einzelne Foto von ihm und von Tante Grace, sogar ihre gemeinsamen Kinderfotos. Das Einzige, was mich noch an sie erinnerte, war mein Spiegelbild. Aus irgendeinem Grund sah ich Tante Grace viel ähnlicher als meinen Eltern, ich war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Je älter ich wurde, umso mehr kam diese Ähnlichkeit zur Geltung. Umso mehr hasste mich meine Mutter. Ich las diesen brennenden Hass in ihrem Blick und hasste mich selbst dafür, dass sie mich hasste.


    Nachdem sie alle Fotos und alles, was sie an meinen Vater und meine Tante erinnerte, vernichtet hatte, schloss sie sich im Bad ein und würgte. Diese bedrohlichen Geräusche gaben mir den Rest, ich rannte in mein Zimmer, legte mich in mein Bett, steckte den Kopf unter das Kopfkissen, zitterte am ganzen Körper und weinte bitterlich. So hatte mich Avas Mutter gefunden. Sie umarmte mich, hielt mich fest und wiegte mich, als wäre ich noch ein kleines Baby. „Beruhige dich, Schätzchen, atme tief ein und aus, es wird alles wieder gut!“, flüsterte sie tröstend, während sie meinen Kopf streichelte. „Du kommst jetzt zu uns nach Hause, zu mir und Ava, ich mache euch einen schönen heißen Kakao und lese euch ein Märchen vor.“ Danach kümmerte sie sich um meine Mutter. Sie half ihr, sich auf die Couch zu legen, drückte ihr eine kalte Kompresse auf die Stirn und deckte sie zu. „Ich nehme den Kleinen mit, Chloe“, sagte sie leise, „er sollte seine Mutter nicht so sehen. Schlaf dich aus, meine Liebe. Morgen stehst du wieder auf, trinkst einen Kaffee und gehst zur Arbeit. Das Leben geht weiter!“


    Sie sollte recht behalten: Das Leben ging weiter. Doch es war nichts mehr wie zuvor. Meine Mutter ertrank nun fast jeden Abend ihren Kummer im Alkohol, bevor sie ihn anschließend im Bad wieder rauskotzte. Sie kümmerte sich weder um mich noch um den Haushalt. Avas Mutter, die ich Tante Abigail nannte, ließ nichts unversucht, um meine Mutter wieder aufzupäppeln, doch es gelang ihr genauso wenig wie es mir gelang, sie zufrieden zu stellen. Egal, wie sehr ich mich ins Zeug legte, egal, wie viel ich im Haushalt machte, egal, wie gut ich in der Schule war, fand sie immer und an allem etwas zu meckern. Hin und wieder ertappte ich sie dabei, wie sie mich ansah. Es war kein Hass mehr, der aus ihren Augen sprach, es war… Ekel! Sie ekelte sich vor mir! Meine Welt war in sich zusammengebrochen wie ein Kartenhaus. Meinen Vater vermisste ich nicht, denn ich kannte ihn kaum, vielmehr war ich über den Verlust seiner mürrischen Anwesenheit erleichtert. Doch Tante Grace vermisste ich mit einer Wucht, die mir das Herz brach. Ich weinte mich jeden Abend in den Schlaf. Manchmal sprach ich mit ihr und stellte mir ihr schönes Gesicht vor, ihr sanftes Lächeln, den strahlenden Glanz ihrer Augen. Rief mir ihren leiblichen Duft in Erinnerung. Im Frühling sammelte ich Maiglöckchen und stellte sie in ein Glas neben mein Bett. Ich roch daran und fühlte mich ihr nahe. „Komm mich holen, Tante Grace, bitte, komm mich holen!“, flehte ich sie an. Und dann sah ich meine Mutter. Sie stand an der Türschwelle und starrte mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten vermochte. Ich zuckte vor Angst zusammen, spürte, wie es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Wollte mir gar nicht ausmalen, was sie jetzt mit mir machen würde. Doch wider Erwarten tat sie nichts, sie schloss lediglich die Tür hinter sich zu und ging sich betrinken. Am nächsten Tag kam sie etwas früher als erwartet nach Hause, voll bepackt mit unterschiedlich großen Plastiktüten, auf denen der Name unseres Kleider Discounts gedruckt war. Mein Herz machte einen Satz vor Freude: Endlich hatte sie daran gedacht, mir neue Klamotten zu kaufen! Aus meinen alten war ich schon längst herausgewachsen, und die Kinder in der Schule hänselten mich ununterbrochen, weil meine Hosen viel zu kurz waren, genau wie die Ärmel meiner alten Pullover, die ich noch von Tante Grace hatte. Doch, als meine Mutter den Inhalt der Tüten auspackte, sah ich sie verdutzt an. Sie musste endgültig den Verstand verloren haben: Es waren Mädchenklamotten!


    „David, komm her“, verlangte sie. „Probiere deine neuen Sachen an!“ Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Beweg dich schon!“, sagte sie genervt. Als ich mich immer noch nicht von der Stelle rührte, ging sie auf mich zu und riss mir gewaltsam alle Kleider vom Leib, während ich mich heftig wehrte und schrie. Ich biss sie sogar in die Hand, da verpasste sie mir eine saftige Ohrfeige. Und dann noch eine und noch eine. Plötzlich war sie nicht mehr zu halten, sie schlug mich windelweich, bis ich winselnd und um Gnade flehend am Boden lag. „Schwein!“, sagte sie angewidert und zündete sich eine Zigarette an. Seit kurzem rauchte sie.


    „Mama, was habe ich denn getan?“, schluchzte ich. Mein ganzer Körper brannte vor ihren brutalen Schlägen.


    „Du bist ein widerliches Schwein“, wiederholte sie. „Alle Männer sind widerliche Schweine!“, stellte sie kalt fest, „und so etwas Widerwärtiges will ich nicht in meinem Haus haben! Deswegen bist du ab jetzt ein Mädchen, wenn du mit mir unter einem Dach lebst. Draußen bist du weiterhin ein Junge, aber hier drin wirst du ein Mädchen sein. Dich so kleiden und dich so verhalten wie ein Mädchen. Nun, steh schon auf und probiere deine neuen Kleider an, du undankbares Stück, ich habe viel Geld dafür ausgegeben!“


    „Aber Mama“, weinte ich leise, „wie kann ich denn ein Mädchen sein? Ich bin doch ein Junge!“


    „Habe ich dir erlaubt, zu sprechen?“


    „Nein, Mama“, stammelte ich leise, als sie mir wieder bedrohlich nahe kam. „Entschuldige bitte.“


    „Ich verzeihe dir, David“, sagte sie bedächtig, während sie an ihrer Zigarette zog, „aber du musst mir gehorchen. Ab jetzt werde ich dich Davia nennen.“ Danach probierte ich ein Kleid nach dem anderen an, und sie grunzte zufrieden, als alle passten. „Gut, Davia. Hier zu Hause darfst du nichts anderes mehr tragen, ist es klar?“


    „Ja, Mama“, antwortete ich. Ich sah ihr ganz genau an, dass sie sich nach einem Drink sehnte, denn ihr Blick wurde glasig und ihre Hände zitterten. „Mama?“, traute ich mich zögernd, sie anzusprechen.


    „Ja?“ Sie war bereits auf dem Weg in die Küche, wo sie sich jeden Abend zu besaufen pflegte.


    „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Ja, aber mach schnell!“, sagte sie kurz angebunden.


    „Wenn ich in der Schule immer noch ein Junge bin, dann brauche ich neue Klamotten“, flüsterte ich ängstlich und wartete mit wild pochendem Herzen auf ihre Reaktion. Würde sie mich schon wieder schlagen? Doch sie zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


    „Passen dir die alten nicht mehr?“, erkundigte sie sich ohne großes Interesse, während sie eine Flasche Schnaps öffnete.


    „Sie sind mir viel zu klein geworden“, gab ich kleinlaut zu.


    „Na gut, meinetwegen!“, lächelte sie versöhnt, nachdem sie den ersten Schluck direkt aus der Flasche nahm und sich eine neue Zigarette anzündete. „Ich kaufe dir morgen neues Zeug. Bist du jetzt zufrieden?“


    „Danke, Mama“, flüsterte ich und ging auf den Zehenspitzen auf mein Zimmer.


    Plötzlich stand sie an der Türschwelle, sah mich an und lallte besoffen: „Hast du deine Mutter lieb?“


    „Natürlich, habe ich dich lieb, Mama!“, schluchzte ich und hoffte, dass sie wieder zur Besinnung gekommen war.


    „Dann gib deiner Mama einen Kuss!“, verlangte sie. Sie hatte mir noch nie zuvor einen Gutenachtkuss gegeben. Sie hatte mich auch noch nie zuvor geschlagen. Also, tat es ihr leid, also, liebte sie mich noch! Meine Mutter liebte mich, es war alles gut. Morgen würde sie die komischen Mädchenklamotten umtauschen und mir neue Anziehsachen bringen. Dann würden mich die Kinder in der Schule endlich in Ruhe lassen. Ich öffnete meine schmalen Kinderarme für eine Umarmung, die meine Mutter erwiderte. Sie stank nach Schnaps, Rauch und abgestandenem Schweiß, aber es machte mir nichts aus. Ich war bereit, alles zu ertragen, solange sie mich nur liebte. „Du bist ein braves Mädchen, Davia!“, sagte sie zufrieden, bevor sie mich losließ und zur Tür hinausging.


    „Komm mich holen, Tante Grace, komm mich holen!“, wiederholte ich immer wieder in meinen Gedanken, die ich auf keinen Fall laut aussprechen durfte. Nicht einmal flüstern. Nur denken. Sie würde mich schon hören. Sie würde kommen. „Bitte, Tante Grace, bitte! Komm mich holen, sei meine Mama! Ich will, dass du meine Mama bist, und nicht sie.“


    Doch sie kam nicht. Sie hatte mich im Stich gelassen. Aber Tante Abigail kam pünktlich, um mich abzuholen. Ich rannte auf sie zu und drückte meinen Kopf in ihren Schoß. „David, Schätzchen, wie siehst du denn aus?“, lachte sie, als sie mich in einem Mädchenkleid sah. „Hast du gespielt?“


    „Du musst nicht mehr auf David aufpassen“, sagte meine Mutter, die wie ein bedrohlicher Schatten hinter uns erschien.


    „Aber wieso denn nicht, Chloe?“, fragte Avas Mutter überrascht, „ich passe gerne auf ihn auf. Ist etwas passiert?“, hackte sie besorgt nach, als ihr Blick zwischen mir und meiner Mutter huschte.


    „Ob was passiert ist?“, lachte meine Mutter schallend. „Oh ja, eine ganze Menge! Mein Mann hat mich mit meiner eigenen Schwester betrogen und ist mit ihr durchgebrannt! Und mich mit diesem Balg hier sitzen gelassen.“


    „Chloe, du musst endlich mit dem Trinken aufhören!“, sagte Tante Abigail mit Nachdruck. „Und lass den Jungen nicht so herumlaufen, das ist doch krank! Woher hat er überhaupt dieses Kleid?“


    Anstatt einer Antwort rülpste meine Mutter laut. „David ist jetzt groß genug, er kann selbst auf sich aufpassen“, lallte sie und stützte sich an dem Türrahmen ab. „Was Ava angeht, darfst du sie nach wie vor hierher bringen. Unter einer Bedingung: Sowohl du als auch sie müsst die Klappe halten! Was hier drin vor sich geht, geht nur mich und meine Tochter etwas an.“ Tante Abigail starrte sie geschockt an, bevor meine Mutter die Tür vor ihrer Nase zuknallte. Trotzdem lieferte sie Ava jeden zweiten Tag bei uns ab. Ich wusste ganz genau, dass sie es nur tat, um mich nicht mit meiner durchgeknallten Mutter allein zu lassen. Seit einigen Monaten ging sie nur noch jeden zweiten Tag arbeiten, da sie jetzt eine Witwenrente bezog. Eines Tages besuchte uns ein Anwalt, der meiner Mutter eröffnete, dass mein Vater und meine Tante Grace bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Und, da die Scheidung noch nicht rechtskräftig war, hatte meine Mutter einen Anspruch auf das Vermögen ihres verstorbenen Gatten, auf den Erlös aus seiner Lebensversicherung und auf eine Witwenrente. Es war zwar nicht übermäßig viel, aber es reichte für die nötigsten Ausgaben. Deswegen ließ sie es sich gut gehen, reduzierte ihre Arbeitsstunden in der Fabrik auf ein Minimum und widmete sich voll und ganz ihren zwei Hobbys: Dem Alkohol und der Erziehung ihrer „Tochter“. Ich durfte meine Haare nicht mehr schneiden lassen. Bevor ich in die Schule ging, band ich sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, trotzdem bemerkten die Kinder aus meiner Klasse es und spuckten mich jeden Tag mit Kaugummis voll, die Ava sorgfältig aus meinen Haaren herauskämmte. „Du Mädchen, du Pussi!“, beschimpften sich mich. Immer öfter hatte ich eine geschwollene Wange oder ein blaues Auge, doch meiner Mutter war es vollkommen egal. Erst, als ich eines Tages mit herausgeschlagenen Vorderzähnen aus der Schule kam, laut heulend und mit Blut überströmt, wachte sie endlich auf. Sie brachte mich zum Zahnarzt und zahlte stillschweigend die saftige Rechnung für die Implantate, der er mir eingesetzt hatte.


    „Da wir schon dabei sind, Herr Doktor“, sagte sie seelenruhig, „Davids Überbiss hat mich schon immer gestört. Den hat er von seinem Vater geerbt. Finden Sie nicht auch, dass er sein hübsches Gesicht ruiniert?“


    „Ich weiß nicht, Mrs. Lewis“, antwortete der Zahnarzt unsicher. „Ehrlich gesagt, finde ich seinen leichten Überbiss nicht so dramatisch.“


    „Aber er leidet darunter, nicht wahr, David?“ Ich sah in die eiskalten Augen meiner Mutter und merkte, wie sie ihre Augenbrauen hob. Wie sich ihre Hände zu bedrohlichen Fäusten bildeten.


    „Ja, ich leide unter meinem Überbiss“, stimmte ich meiner Mutter brav zu, und ihre Gesichtszüge entspannten sich wieder. Sie zückte ihr Checkbuch aus der Handtasche, und die Augen des Arztes blitzten gierig auf.


    „Ich weiß nicht recht, Mrs. Lewis“, wiederholte er, eher weniger überzeugt. „Es ist nicht üblich, einem Kind in Davids Alter, das über ein gesundes Gebiss verfügt, sämtliche Zähne herauszuziehen, um sie durch Implantate zu ersetzen. Nur aus kosmetischen Gründen…“ Sein Blick schnellte zu dem Checkbuch, das meine Mutter nun demonstrativ hochhielt. „Aber, wenn Sie darauf bestehen…“


    „Wir bestehen darauf!“, sagte sie mit einer festen Stimme. „Verpassen Sie ihm makellose, perfekt gerade, schneeweiße Zähne, Doktor! Das Geld spielt keine Rolle!“


    „Aber die Schmerzen…“, wandte er schwach ein.


    „Setzen Sie ihn unter Vollnarkose!“, befahl meine Mutter.


    „Gut, wie Sie wünschen, Mrs. Lewis“, sagte der Arzt, der nur noch Dollarzeichen in den Augen hatte. „Wenn Sie bitte dieses Formular unterzeichnen würden? Vielen Dank!“


    Um nicht Gefahr laufen zu müssen, meine neuen, teuren Zähne durch meine Schulkameraden unnötig gefährden zu lassen, ließ meine Mutter mich an eine neue Schule versetzen. Ava folgte mir. Nicht nur aus Loyalität, sondern auch, weil die Kinder auch sie hänselten, weil sie mit mir befreundet war. Endlich hatten wir unsere Ruhe. Unsere neuen Klassenkameraden gingen uns zwar misstrauisch aus dem Weg, aber sie sahen davon ab, uns zu beleidigen und zu demütigen, geschweige denn, uns körperlich anzugreifen. Wir brauchten keine neuen Freunde, denn wir hatten uns. Hin und wieder durfte Ava sogar bei mir übernachten. Wir liebten es, eng umschlungen nebeneinander einzuschlafen.


    „Meine Tante Grace kommt mich nicht mehr holen!“, weinte ich mich oft in den Schlaf.


    Dann umarmte mich Ava fest und tröstete mich: „Sie ist jetzt im Himmel, David. Sie passt auf dich auf. Lass uns beten!“ Wir standen vom Bett auf und setzten uns davor auf die Knie. „Vater unser im Himmel“, rezitierten wir synchron, „geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme, Dein Wille geschehe…“ Meistens konnten wir gleich danach einschlafen. Es sei denn, es kam ein Gewitter. Dann sangen wir uns gegenseitig „Heile, heile Segen“ vor. Richtig schlimm wurde es, wenn Ava nicht bei mir war. Wenn meine Mutter ihren freien Tag hatte, also jeden zweiten Tag. Dann widmete sie sich inbrünstig meiner Erziehung.


    „Nimm deine Ellenbogen vom Tisch runter, Davia!“, schrie sie mich wütend an, „und hör auf zu schmatzen! Kaue mit geschlossenem Mund, um Gottes willen! Zieh deine Knie zusammen, so wie du sitzt, geziemt es sich nicht für eine Dame. Halte deine Gabel nicht mit der ganzen Faust, du bist doch kein Neandertaler! Mein Gott, Davia, du bringst mich noch ins Grab!“ Ich hoffte inständig, dass es tatsächlich passieren würde, während ich brav ihren Anweisungen folgte. Doch der Alkohol schien ihren alten, verbitterten Körper immer stärker zu machen, ihn auf eine Art und Weise zu konservieren, die einen frühzeitigen Tod vollkommen ausschloss. Eines Tages kam sie früher als erwartet von der Arbeit nach Hause und erwischte mich im Bad, wie ich onanierte. “Du dreckiges Schwein!“, schrie sie hysterisch, lief in die Küche und kam mit der Küchenschere bewaffnet zurück. „Wo ist er, mach ich sofort wieder frei! Ich werde ich dir gleich abschneiden!“


    „Nein, Mama, bitte nicht!“, flehte ich sie an, „ich mache es nie wieder, ich verspreche es!“


    „Das will ich schwer hoffen“, sagte sie mit einem bedrohlichen Unterton. „Ein Jammer, dass diese blöden Ärzte verlangen, abzuwarten, bis du achtzehn bist. Diese Idioten!“, keifte sie gehässig. „Aber was soll’ s Davia, hab Geduld! Es dauert nicht mehr lange, nur noch ein paar Jährchen, die stehen wir gemeinsam durch. Und dann wirst du endlich zu meiner Tochter, die ich schon immer haben wollte! Damit ich dich endlich lieben kann.“ Als ich es Ava erzählte, berichtete sie mir von eine Reportage, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Über einen Jungen, der eigentlich ein Mädchen sein wollte. „Er bekam so komische Hormontabletten, damit ihm Titten wuchsen und er wie ein Mädchen aussah. Und als er achtzehn wurde, hat man ihm sein Ding abgeschnitten und das daraus gemacht, was wir Mädchen da unten haben.“ Ich spürte, wie mir der kalte Angstschweiß ausbrach.


    „Das will ich aber nicht!“, sagte ich mit einer vor Angst zitternden Stimme, „auf gar keinen Fall!“


    „Sie kann dich nicht dazu zwingen“, beruhigte mich Ava. „Die machen das sowieso nur, wenn man bereits achtzehn ist, und, wenn du erstmal achtzehn bist, kann sie dich zu nichts mehr zwingen. Meine Mom möchte, dass du dann bei uns einziehst. Sie hätte dich am liebsten jetzt schon bei uns aufgenommen, wenn es in ihrer Macht stehen würde.“ Bei der Vorstellung, bei Ava und ihrer Mutter zu wohnen, verbesserte sich meine Laune schlagartig. Wenn ich doch nur schon achtzehn wäre, dachte ich wehmütig. Ava las meine Gedanken und nahm mich in den Arm: „Bis dahin komme ich sooft ich kann, David. Wenn ich da bin, traut sie sich nicht, gemein zu dir zu sein.“ Damit hatte sie recht, wenn Ava bei uns war, riss sich meine Mutter zusammen. Dann legte Ava ihre weiche Wange auf meine und sang leise: „Heile, heile Segen, drei Tage Regen, drei Tage Schnee, und dann bist du schon achtzehn, ziehst hier aus und wohnst bei uns zu Haus’.“


    Mit vierzehn schlug ich meine Mutter zum ersten Mal. Ich weiß gar nicht mehr genau, wie es dazu kam. Ich erinnere mich nur, dass sie schon wieder sturzbesoffen war und mir wie immer ziemlich gemeine Dinge an den Kopf warf. Innerhalb von einem Jahr war ich so gewachsen, dass ich sie nun fast um einen Kopf überragte. Ich sah sie schweigend an, roch den Schnaps und die Kotze in ihrem Atem und hörte mir ihre Schimpftirade an. Ehe ich wusste, wie mir geschah, war mir irgendwie die Hand ausgerutscht, und ich schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Sie taumelte nach hinten, stützte sich an der Wand ab und sah mich verblüfft an. Ich grinste sie an und ging auf mein Zimmer. Als ich am nächsten Morgen beim Frühstück ihre geschwollene Wange sah, wurde mein Grinsen breiter und wollte den ganzen Tag lang nicht aus meinem Gesicht verschwinden.


    „Heute bist du aber gut gelaunt“, wunderte sich Ava, die daran gewöhnt war, mich stets deprimiert und niedergeschlagen zu sehen.


    „Ich habe ihr eine gescheuert!“, vertraute ich ihr voller Stolz an, „voll in die Fresse!“


    „Das hast du gut gemacht, David!“, freute sie sich, „mach’ s wieder, wenn sie dich fertig macht! Jetzt bist du größer und stärker als sie, jetzt kann sie dir nichts mehr!“


    Am Nachmittag machte ich ein Feuer im Garten und verbrannte alle meine Mädchenklamotten. Als die alte Hexe nach Hause kam, saß ich am Küchentisch, trank ein Glas von ihrem geheiligten Schnaps und rauchte eine Zigarette. Beides schmeckte widerlich, doch das Gefühl, Macht über sie zu haben, ihr das Einzige wegzunehmen, was ihr noch etwas bedeutete, war einfach nur überwältigend! Ihr schockierter Blick war besser als Weihnachten, Ostern und Geburtstag zusammen.


    „Lass deine dreckigen Pfoten davon!“, kreischte sie, „wie siehst du überhaupt aus, Davia? Wieso hast du kein Kleid an?“ Ich stand langsam auf und hielt die Schnapsflasche hoch. Sie wollte danach greifen, kam aber nicht hin, stellte sich auf die Zehenspitzen, doch ich hielt die Flasche noch höher, außerhalb ihrer Reichweite.


    „Willst du das, Mutter?“, fragte ich mit einem teuflischen Grinsen, „dann hol’ s dir doch!“ Und dann ließ ich die Schnapsflasche einfach fallen, sie zerbrach in tausend kleine Scherben, während eine kleine Pfütze sich um die Füße meiner Mutter langsam ausbreitete.


    „Ist das dein Dank dafür, was ich alles für dich getan habe, du mieses Schwein?“, heulte sie verzweifelt auf. „Für alles, was ich für dich geopfert habe?“


    „Nein, Mutter“, sagte ich leise und bedrohlich, ging einen Schritt auf sie zu und schlug ihr ins Gesicht. So stark, dass sie auf dem Boden landete. „Das ist mein Dank!“ Ich ging fröhlich pfeifend auf mein Zimmer und machte es mir an meinem Schreibtisch gemütlich, bevor ich mich den Hausaufgaben widmete. Hörte, wie sie schluchzend die Küche saubermachte und aus dem Haus ging, um sich eine neue Schnapsflasche zu holen. Sich betrank, fluchte und kotzte. Ins Schlafzimmer ging, auf ihr Bett fiel und laut schnarchte. Danach schlich ich mich aus meinem Zimmer und bediente mich großzügig aus ihrem Geldbeutel. Am nächsten Tag ging ich in ein Fitnessstudio und schloss einen Jahresvertrag ab. Die Hälfte der Gebühren zahlte ich im Voraus in bar. Ich trainierte jeden Tag wie besessen, bis ich mich schließlich einer Muskulatur erfreute, die jeden, der mich einst geärgert hatte, mir vorsichtig aus dem Weg gehen ließ. An allererster Stelle meine Mutter. Mit fünfzehn hielt ich ihr zum ersten Mal ein Messer an die Kehle, als sie sich erdreistete, ihren Geldbeutel vor mir zu verstecken. Ich drückte das Messer so lange gegen ihre blasse, faltige Haut, bis ein Paar Bluttropfen herauskamen. „Wo ist es, Mutter?“, flüsterte ich bedrohlich. Sie rang nach Luft und zeigte auf eine Küchenschublade, in dem sie den Geldbeutel versteckt hatte. Ich holte mehrere Geldscheine heraus, hielt sie triumphierend hoch und ging zur Tür. Doch, bevor ich sie hinter mir schloss, um meine Mutter dem Trost ihrer geliebten Schnapsflasche zu überlassen, drehte ich mich um und sagte: „Wenn du es noch mal tust, töte ich dich! Hab dich lieb, Mommy“, fügte ich grinsend hinzu.


    Auch in der Schule traute sich niemand mehr, mich als „Schwuchtel“ zu bezeichnen. Den weiblichen Gang, den meine Mutter mir eingeimpft hatte, hatte ich nun vollkommen abgelegt, ebenso wie die guten Manieren, die sich „für eine anständige Dame geziemten“. Ich belegte mehrere Kampfsportkurse im Fitnessstudio und probierte meine neu erworbene Fähigkeiten voller Freude an jedem aus, der den Fehler machte, mir oder Ava dumm zu kommen. Mit sechzehn machte ich meine erste sexuelle Erfahrung mit einem zwei Jahre älteren Jungen. Nachdem ich zum Höhepunkt kam, prügelte ich ihn windelweich und drohte ihm damit, ihn zu töten, falls er davon, was zwischen uns passierte, jemandem erzählen sollte. Danach konzentrierte ich mich auf die älteren Männer, zu denen ich mich viel mehr hingezogen fühlte als zu den Gleichaltrigen. Ava war die Einzige, die über meine Liebschaften Bescheid wusste. Auch, wenn meine Mutter etwas davon ahnte, hätte sie sich nie getraut, mich darauf anzusprechen. Wir sprachen überhaupt nicht mehr miteinander, beziehungsweise nur das Nötigste. Eines Tages sprach sie Avas Mutter von allein an und fragte sie, ob sie mich immer noch bei sich aufnehmen wollte. Sollte es der Fall sein, hatte sie nichts dagegen einzuwenden. Sie würde ihr sogar eine Art Unterhalt für mich zahlen, um sie für die entstehenden Unkosten zu entschädigen. Ava und ich packten gemeinsam meine Sachen und feierten anschließend in ihrer Küche. Tante Abigail hatte für uns gekocht, und ich hatte den berühmten Apfelkuchen von meiner Tante Grace gebacken, ich erinnerte mich immer noch an das Rezept. Dieses wunderbare Ereignis fand kurz vor unserem achtzehnten Geburtstag statt. Wir machten gemeinsam unseren Schulabschluss, beide recht erfolgreich, doch es reichte leider nicht für ein Stipendium. Ava wollte sowieso nicht studieren, sie wollte schon immer Schauspielerin werden. Angesichts ihrer finanziellen Situation war an eine Schauspielschule nicht zu denken. Nicht einmal im Traum.


    „Die brauchst du auch nicht, Avie!“, beteuerte ich immer wieder, „dein Talent reicht vollkommen aus. Du wirst es schon schaffen, das weiß ich ganz genau, du musst nur am Ball bleiben!“ Mittlerweile war aus Ava eine richtige Schönheit geworden, doch die Jungs trauten sich nicht, sie anzubaggern, da alle davon ausgingen, dass Ava und ich ein Paar waren. Ich arbeitete als Barkeeper in einem Laden, der zu einer kleinen Kette gehörte und äußerst beliebt und gut besucht war. Sowohl Männer als auch Frauen gaben mir stets ein gutes Trinkgeld, mit dem ich Avas Reisetickets bezahlte, wenn sie zu einem Vorsprechen eingeladen wurde. Ava jobbte derweil hier und da, bis ich es endlich geschafft hatte, sie mit ans Bord zu holen.


    „Jetzt sind wir endlich Arbeitskollegen, Avie!“, jubelte ich, „wie findest du das?“


    „Gut“, antwortete sie, wenig begeistert.


    „Hör auf, Trübsinn zu blasen!“, baute ich sie auf, „es ist doch nur eine Übergangslösung. Nur, bis du es endlich geschafft hast, und bis ich…“ Dazu fiel mir nichts ein. Nun war Ava an der Reihe, mich zu trösten.


    „David, es ist ein toller Job, und ich bin dir wirklich sehr dankbar! Lass uns feiern gehen, ich zahle!“


    „Vergiss es, ich zahle!“, stellte ich klar.


    „Na gut, dann zahlst du eben“, gab sie lächelnd nach. „Es schenkt sich sowieso nicht viel, wir haben ja eine gemeinsame Kasse“, erinnerte sie mich liebevoll. „David, ich hab dich so lieb!“, umarmte sie mich plötzlich und küsste mich auf die Wange. „Du bist der Einzige, der mich versteht.“


    „Ich hab dich auch lieb, Süße“, erwiderte ich ihre Umarmung und sah auf die Uhr. „Deine Schicht ist zu Ende, geh nach Hause und wirf dich so richtig in Schale! Ich hole dich in einer Stunde ab.“


    Ich reservierte uns einen Tisch in dem edelsten und teuersten Lokal, das es in unserem Kaff gab. Wir saßen uns gegenüber, beide feierlich herausgeputzt und prusteten schließlich gleichzeitig laut los, als wir nicht wussten, wie wir mit dem vielen, komischen Besteck umgehen sollten. Plötzlich kam der Kellner und brachte und zwei Martinis.


    „Die haben wir nicht bestellt!“, sagte Ava ängstlich und strafte mich mit ihrem Blick, der mich vorwurfsvoll fragte, was mich geritten hatte, als ich ausgerechnet in so einem teuren Lokal einen Tisch reservierte.


    „Ich weiß, Miss“, erwiderte der Kellner amüsiert, „die kommen von den beiden Gentlemen an der Bar.“


    „Sieh nicht hin!“, warnte Ava mich vor, „die kommen hierher!“


    Zwei große, gut aussehende und sehr teuer gekleidete Männer mittleren Alters näherten sich langsam unserem Tisch. „Guten Abend“, sagte der größere und der attraktivere von den beiden, und Ava hauchte leise und unsicher einen Gruß, während ich ihn irritiert ansah. Was wollten sie von uns? „Wir beobachten Sie schon eine ganze Weile“, lächelte er so entwaffnend, dass wir sein Lächeln unwillkürlich erwidern mussten. „Mein Freund und ich schlossen gerade eine Wette ab“, fuhr er fort und wandte sich nun nur an Ava, die augenblicklich rot wurde. „Ich möchte nicht lange drum herum reden, Miss“, schmunzelte er spitzbübisch. „Ihr netter junger Begleiter ist doch Ihr Bruder, nicht wahr? Bitte sagen Sie mir, dass es der Fall ist, denn wenn nicht, werde ich dieses Lokal als ein armer Mann verlassen!“ Wir sahen uns fragend an und zuckten fast synchron mit den Schultern.


    „David ist zwar nicht mein leiblicher Bruder, aber wir sind tatsächlich so etwas wie Geschwister“, erklärte sie dem Fremden.


    „So etwas wie Geschwister reicht mir vollkommen aus!“, jubelte er und sagte zu seinem Freund: „Stanley, du schuldest mir fünfhundert Dollar.“


    „Ich stelle dir nachher einen Check aus“, gab dieser abwesend zurück, denn seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz Ava, von der er nicht die Augen lassen konnte. „Dürfen wir uns zu Ihnen gesellen?“, fragte er sie, und ich fühlte mich gereizt, da er mich vollkommen ignorierte. Seinem Begleiter fiel es auf. Er lächelte mich höflich an: „Ist es in Ordnung, oder haben Sie mit Ihrer schönen fast-Schwester etwas Wichtiges zu besprechen? Es würde uns zwar das Herz brechen, aber, falls Sie ungestört bleiben möchten, werden wir uns selbstverständlich wieder zurückziehen.“ Etwas an seiner Stimme, an der Art, wie er sprach, sich bewegte und mich ansah, wirkte fast hypnotisierend auf mich. Dieser mysteriöse Fremde hatte mich völlig in seinen Bann gezogen. Ich sah Ava fragend an, sie nickte kaum merkbar.


    „Von mir aus“, sagte ich und bemühte mich um einen gleichgültigen Ton.


    „Bringen Sie uns bitte eine Flasche Champagner!“, rief er dem Kellner zu, und dieser beeilte sich, seinen Wunsch zu erfüllen. Der Fremde strahlte eine eigenartige Macht aus, eine beinahe übermenschliche Selbstsicherheit, die ich ungeheuerlich anziehend fand. Doch er schien nur Augen für Ava zu haben. Die beiden Männer buhlten um ihre Aufmerksamkeit, und sie blühte immer mehr auf. Ich fragte mich, ob es an dem Champagner lag oder an der unverhohlenen Bewunderung, mit der die beiden sie überschütteten, jedenfalls hatte ich Ava noch nie so viel und so schnell reden hören. Sie fühlte sich vollkommen in ihrem Element und schnatterte die ganze Zeit wie ein Vögelchen. Erzählte von ihrem Traum, Schauspielerin zu werden und schilderte unglaublich humorvoll und amüsant ihre misslungenen Bewerbungsgespräche und die verpatzten Vorsprechen. Ihre Wangen glühten. Ihre Augen strahlten um die Wette mit ihren schneeweißen Zähnen. Sie war einfach nur bezaubernd, und, wenn ich… anders wäre, hätte ich mich auf der Stelle in sie verliebt. Da ich nun mal der war, der ich war, fühlte ich mich lediglich zu dem geheimnisvollen Fremden immer stärker hingezogen. So stark, dass ich spürte, wie mein Puls immer schneller ging und sich in meiner Hose etwas regte. Plötzlich sah er mich intensiv an, und in seinen samtigen, tiefgründigen Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde etwas auf, das mir klar machte, dass er es wusste. Nun war ich an der Stelle, rot zu werden. Seine Mundwinkel schnellten kaum merklich nach oben, bevor er seinen Blick wieder an Ava richtete. Zum ersten Mal seit unserer Geburt war ich auf sie eifersüchtig. Ich stand abrupt auf und murmelte: „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet. Ich habe einen langen Tag hinter mir und muss morgen früh aufstehen.“


    „Aber David…“ Ava sah mich verwirrt und enttäuscht an, „wir haben doch Spaß! Du willst doch nicht schon wieder gehen?“


    „Doch, ich gehe jetzt“, antwortete ich knapp, und da sie mich gut kannte, hörte sie den angepissten Unterton heraus. „Du kannst ja noch bleiben, wenn du willst, du hast morgen sowieso Spätschicht“, fügte ich etwas versöhnlicher hinzu.


    „Aber wie komme ich denn nach Hause?“, jammerte sie verzweifelt.


    „Oh, ich würde Sie liebend gern nach Hause fahren!“, versicherte Stanley ihr eilig. „Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich“, wandte er sich an mich. Etwas zu arrogant für meinen Geschmack, aber es war mir mittlerweile egal. Von dem Gefühl, das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen zu sein, hatte ich erstmal genug, ich wollte nur noch weg.


    „Soll ich mitkommen?“, schlug Ava halbherzig vor.


    „Nein, ist schon gut. Amüsiere dich!“ Ich tätschelte ermunternd ihre errötete Wange, verabschiedete mich und ging. Kurz, bevor ich die Tür hinter mir schließen konnte, fühlte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter, zuckte erschrocken zusammen und drehte mich um. Und dann sah ich in diese unglaublichen Augen, die den ganzen Abend lang meinem Blick gekonnt auswichen. In seine Augen. Er steckte mir seine Visitenkarte zu und flüsterte: „Ruf mich an!“.


    In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Es war nicht das erste Mal, dass ein heterosexueller Mann Interesse an mir zeigte. Oft waren es heimliche Homosexuelle, die eine leidenschaftslose Scheinehe mit einer Frau führten. Ich nannte sie verächtlich „Undercover Tunten“. Doch meistens waren es Männer, die einfach nur eine neue Erfahrung machen wollten. Sie waren neugierig darauf, zu erfahren, wie es mit einem Mann war, und ich zeigte es ihnen nur allzu gerne. Es waren kurze, unverbindliche Zusammenkünfte, die ich zwar stets genoss… Dennoch blieb ich danach immer mit einer inneren Leere zurück, die mich zunehmend frustrierte. Sehnte ich mich etwa nach der wahren Liebe, fragte ich mich insgeheim, bevor ich mich bequemeren, ungefährlicheren Gedanken zuwandte. Einem jungen Schwulen in einem kleinen Kaff wie unserem, der sich nach wahrer Liebe sehnte, blühte keine schöne Zukunft, dessen war ich mir schmerzlich bewusst. Nicht einmal mit Ava sprach ich über diese Sehnsüchte, und sie sah davon ab, mich darauf anzusprechen. Weil sie instinktiv ahnte, dass ich nicht über dieses Thema sprechen wollte. Doch bei diesem Mann war es anders. Das Gefühl, das er in mir weckte, konnte ich nicht in Worte fassen, egal, wie sehr ich mich anstrengte, während ich mich unruhig in meinem Bett hin und her drehte und an ihn dachte. An seinen großen, muskulösen Körper, den er für sein Alter ungewöhnlich fit hielt. An seine volle, mit grauen Strähnen veredelte Haarmähne, die sein schönes, markantes Gesicht umrahmte. An die Fältchen, die seine samtigen Augen umrandeten, wie ein feines Spinnennetz… Sie machten ihn noch attraktiver, fand ich und fühlte mich so erregt wie noch nie zuvor. Ich schaltete das Licht meiner Nachtleuchte ein, holte seine Visitenkarte aus meiner Hosentasche heraus und las seinen Namen. Ließ ihn mir genüsslich auf der Zunge zergehen: „Greg Grantham“. Wiederholte ihn immer und immer wieder, bis er sich in ein beruhigendes Schlaflied verwandelte, das meinen Atem wieder ruhig gehen ließ und meine Augenlider schwer machte. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war dieser Name das erste, woran ich dachte. Dennoch rief ich ihn nicht an. Nicht am nächsten Tag, und auch nicht am übernächsten. Seine Visitenkarte in meiner Tasche brannte wie Feuer, ließ mein Herz wild klopfen und bereitete mir schlaflose Nächte. Derweil bandelte Ava mit Stanley an. Erst, als sie sich in ihn verliebte (endgültig verliebte!), eröffnete er ihr, dass er ein berühmter Filmproduzent war. Und verriet ihr seinen richtigen Nachnamen, bevor er ihren Lebenstraum wahr machte und ihr die Hauptrolle in seinem neuen Film anbot. Sie in seinem Hotelzimmer vernaschte und feststellte, dass sie (oh, welch ein Wunder!) noch Jungfrau war. Daraufhin machte er ihr prompt einen Heiratsantrag, dem sie sofort zustimmte. Es war ein perfektes Hollywoodmärchen, das plötzlich Wirklichkeit wurde. Weder Ava noch ich wussten wie uns geschah, als wir gemeinsam ihre Koffer packten. Auch Tante Abigail konnte kaum glauben, was ihrer Tochter gerade passierte. Erst, als Ava in der Kirche unseres Kaffs „Ja, ich will!“, sagte, brach sie in Tränen des Glücks aus und legte ihren Kopf auf meine Schulter, bevor sie mich in ihrer Umarmung erdrückte. Ich schloss meine Arme um ihren dürren Körper und atmete ihren vertrauten Duft ein: Ein leichter Hauch von Schweiß, der mich an meine eigene Mutter erinnerte, die nicht zur Hochzeit erschien, weil sie sich zu dem Zeitpunkt in stationärer medizinischer Behandlung befand. (Man hatte sie bewusstlos am Straßenrand aufgelesen und lieferte sie ins Krankenhaus ein.) Und einen Hauch nach billigem Parfüm. Sie roch aber auch nach etwas, was ihr Wesen grundsätzlich von dem meiner Mutter unterschied, nahm ich überrascht wahr: Sie roch nach aufrichtiger Mutterliebe und Hoffnung.


    „David, bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?“, fragte Ava besorgt und traurig, bevor sie mit ihrem frischgebackenen Gatten fortging. „Du weißt doch, dass du bei uns immer herzlich willkommen bist?“


    „Mach dir keine Sorgen um mich, Süße!“, küsste ich sie auf die Wange. „Ich komme schon klar“, versicherte ich ihr, während ich mit den Tränen kämpfte. Schließlich stieg das glückliche, frisch vermählte Paar in das Taxi, das sie zum Flughafen fuhr. In ein neues Leben, weit weg von diesem trostlosen Kaff. Weit weg von mir und meiner tiefen Verzweiflung.


    Als Ava abgereist war, fühlte ich mich genauso einsam und hoffnungslos wie damals, als Tante Grace wegging. Ich stand jeden Morgen auf, ging zur Arbeit, kam wieder nach Hause, half Tante Abigail im Haushalt. Hörte ihr mit einem abwesenden Lächeln zu, als sie mir von Avas erfreulichen Neuigkeiten erzählte. Ging ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf voller unruhiger Träume, die allesamt von dem faszinierenden, geheimnisvollen Mann namens Greg Grantham handelten. Nein, ich werde ihn nicht anrufen, dachte ich, während ich mich in meinem Bett wälzte wie ein tollwütiges, liebeskrankes Tier. Egal, wie sehr ich mich danach verzehrte, seine schöne, tiefe Stimme zu hören, hätte ich mich nie getraut, seine Nummer zu wählen. Dessen war ich mir so sicher wie der Tatsache, dass ich David Lewis hieß. Schon bald sollte ich feststellen, dass die Tatsachen, die man als sicher und unveränderlich empfand, sich schnell in etwas Neues verwandeln konnten. In etwas, womit man nie gerechnet hätte.


    Eines Tages weckte mich Avas Mutter.


    „Was ist los?“, fragte ich verschlafen und verärgert: An diesem Tag hatte ich Frühschicht, und als ich auf die Uhr sah, stellte ich fest, dass mir nur noch eine Stunde Schlaf blieb, bevor ich aufstehen musste. „Verdammt, wieso weckst du mich so früh?“, fuhr ich Tante Abigail an und wurde immer wütender, als sie mir keine Antwort gab. Seitdem Ava wegging, diente ich ihr als Ersatz für sie, und langsam fing es an, mir gewaltig auf die Nerven zu gehen. Wenngleich ich Avas Mutter zu einem tiefen Dank verpflichtet war, erdrückte sie mich mit ihrer plötzlich auf mich projizierten Mutterliebe so sehr, dass ich kaum noch Luft zum Atmen hatte. Gleichzeitig fühlte ich mich einfach nur leer, so leer und nutzlos wie eine ausgelutschte Zitrone. Ich spielte immer öfter mit dem Gedanken an einen Selbstmord, bis ich mich schließlich nicht mehr danach fragte, ob ich es tun sollte, sondern nur wie. Es sollte möglichst schnell gehen, entschied ich mich nach langem Überlegen, schnell und schmerzlos. Und unspektakulär. Ganz unauffällig. Schlaftabletten und Whiskey. Dann würde ich Tante Grace wiedersehen, falls es ein Leben nach dem Tod gab. Falls nicht, würde ich einfach nur friedlich schlafen, ein für alle Mal. Mein Entschluss stand fest, dennoch verschob ich es jeden Tag auf den nächsten, endlich die Nägel mit Köpfen zu machen.


    „David, es tut mir so leid“, stammelte Tante Abigail verlegen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihr Gesicht verweint war, sie schniefte und trocknete sich die Tränen ab, um wieder neuen Tränen freien Lauf zu lassen. Ich wurde augenblicklich hellwach und sprang vom Bett auf.


    „Ist etwas mit Ava?“, fragte ich atemlos, während mein Herz ängstlich pochte.


    „Nein, mein Schatz, Ava geht es gut“, sagte sie leise, und ich atmete beruhigt auf. Der Schock saß noch so tief, dass ich ihren nächsten Satz kaum wahrnahm. „David, deine Mutter ist tot.“ Sie umarmte mich fest und schluchzte laut, ihre Tränen schmeckten salzig auf meinen Lippen, bevor sie meinen Hals und meine nackten Schultern benetzten. Ich erwiderte automatisch ihre Umarmung und fühlte mich wie betäubt. Horchte in mich hinein und stellte mit Entsetzen fest, dass ich keinerlei Trauer empfand. Vielmehr fühlte ich mich… Erleichtert? Ja. Ich war erleichtert über die Tatsache, dass es nicht Ava, sondern meine Mutter war. Um Gottes willen, was war ich nur für ein Sohn, was war ich nur für ein Mensch? Gleichzeitig spürte ich eine Wut, die sich wie die bittere Galle in mir ausbreitete. Was war sie denn für eine Mutter? Was hatte sie mir angetan, dass ich nicht einmal dazu fähig war, um ihren Verlust zu trauern? Ich rief mir in Erinnerung, wie oft ich ihren Tod herbeigesehnt hatte. Nun war es soweit, und ich fühlte rein gar nichts.


    „Wie ist es passiert?“, fragte ich tonlos. Sie interpretierte meine Tonlosigkeit und meine erstarrte Körperhaltung falsch.


    „Weine ruhig, Schatz, lass es raus!“, forderte sie mich auf, „lass deinen Schmerz raus!“ Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass ich keinen Schmerz empfand, also sah ich davon ab und erkundigte mich erneut nach der Todesursache.


    „Es war ein Herzstillstand“, schniefte sie leise. „Sie ist im Schlaf gestorben, David. Sie hat nicht gelitten.“


    Welch eine Ungerechtigkeit, dachte ich, wo ich doch mein ganzes Leben lang leide, während die alte Hexe sich einfach so aus der Affäre stiehlt. Hätte sie mir wenigstens etwas Geld hinterlassen! Doch es war nicht nötig, mich nach ihrem Testament zu erkundigen, ich wusste ganz genau, dass sie ihr Vermögen restlos versoffen hatte. Das Einzige, was mir geblieben war, war das Haus. Ich verkaufte es und bezahlte von dem Erlös die Hypothek für Tante Abigail‘ s Haus ab. Es erschien mir nur gerecht, da sie schon immer viel mehr eine Mutter für mich war als meine eigene. Mit dem Rest bezahlte ich die Beerdigung, die recht schlicht ausfiel. Ich legte keinen großen Wert auf einen teuren Sarg und ein aufwändiges Blumenarrangement. Ein kleiner Lilienstrauß war mehr als genug, entschied ich. Doch ich ließ es mir nicht nehmen, die erste Erde auf ihr Grab zu werfen. Lediglich Tante Abigail, ich und der Priester waren bei der Beerdigung anwesend. Als der Priester das Gebet las, sagte ich zu meiner Mutter im Stillen: „Ich hoffe, du ruhst nicht im Frieden, alte Hexe! Schmor in der Hölle!“


    Danach saß ich in meinem Zimmer auf meinem Bett und starrte die Packung Schlaftabletten an, die ich mir bereits vor mehreren Wochen besorgt hatte. Die Tabletten waren extrem stark, und die Packung extrem groß. Ich wollte auf Nummer sicher gehen, deswegen suchte ich keine Apotheke auf, sondern jammerte einem Arzt vor, dass ich nicht schlafen konnte und unbedingt etwas gegen meine quälende Schlaflosigkeit brauchte. Nachdem ich ihn oral befriedigt hatte, zeigte er sich äußerst mitfühlend und großzügig.


    „Damit schläfst du wie ein Engel!“, versicherte er mir, während er den Reißverschluss seiner Hose zumachte und nervös auf die Uhr blickte: Seine Frau und seine Kinder warteten auf ihn mit dem Abendessen, das mit Sicherheit bereits kalt geworden war. Es würde Ärger zu Hause geben, doch er nahm es gern in Kauf. „Aber sei bitte vorsichtig mit dem Zeug!“, warnte er mich vor, „nimm nicht mehr als eine halbe Tablette pro Nacht, mein Süßer. Ich möchte nämlich nicht so schnell auf dich verzichten müssen“, fügte er lüstern hinzu und küsste mich auf den Mund, bevor er sich auf den Weg zu seiner Familie machte.


    Nun hielt ich diese Tablettenpackung in der Hand. Auf meinem Nachttisch stand eine Flasche Whiskey. Zum Runterspülen. In der anderen Hand hielt ich die Visitenkarte von Greg Grantham. Mein Blick huschte zwischen den beiden Gegenständen hin und her. Mein Puls raste. Meine Gedanken überschlugen sich, bis sich ein einziger Gedanke herauskristallisierte und sich durch diesen wirren Tunnel hindurchkämpfte: Was hatte ich schon zu verlieren? Ehe ich wusste wie mir geschah, griff ich nach meinem Handy und tippte die Nummer ein, die ich mittlerweile auswendig kannte.


    „David, wie schön, dich zu hören!“, sagte er mit seiner unvergleichlichen, samtigen, tiefen Stimme, die mich sofort dahinschmelzen und meinen Unterleib wild pulsieren ließ. Er hatte mich tatsächlich nicht vergessen! „Ich habe schon befürchtet, dass du dich nie bei mir melden würdest“, fuhr er fort. „Umso größer ist die Freude! David, bist du noch dran?“


    „Ja“, hauchte ich leise. „Meine Mutter ist gestorben“, vertraute ich ihm an, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht sehnte ich mich nach etwas Mitgefühl und Zuwendung von jemandem, vor dem ich wirklich Achtung hatte. Vielleicht wollte ich lediglich mein schlechtes Gewissen erleichtern, indem ich jemandem die Trauer um den Verlust meiner Mutter vorspielte.


    „Mein aufrichtiges Beileid!“, sagte Greg Grantham. Seine Stimme drückte tatsächlich ein aufrichtiges Bedauern aus, so ehrlich und einfühlsam, dass es mir gleich warm ums Herz wurde. Und um gewisse andere Körperteile. Eines davon hielt ich bereits in der Hand und fuhr sie langsam hoch und runter. „David“, hörte ich seine umschmeichelnde Stimme, kurz bevor ich zum Höhepunkt kam.


    „Ja?“, keuchte ich angestrengt.


    „Wir müssen es nicht am Telefon tun“, stellte er mit einem intimen Unterton klar, der sofort eine Gänsehaut bei mir verursachte. „Ich will dich auch. Wieso buchst du nicht schnellstmöglich einen Flug und kommst zu mir?“, fragte er so selbstverständlich, als wären wir schon lange ein Liebespaar. Ja, wieso eigentlich nicht, dachte ich entspannt.


    „Ich komme morgen“, sagte ich schließlich, „wenn es für dich in Ordnung ist?“


    „Ruf mich an und sag mir, um wie viel Uhr ich dich vom Flughafen abholen soll“, erwiderte er und legte abrupt auf. Ich tat wie mir geheißen. Als ich am Flughafen ankam, rief ich ihn an, doch er ging nicht ans Telefon. Ich schrieb ihm mehrere SMS, auf die ich ebenfalls keine Antwort erhielt. Zum Glück hatte ich die Schlaftablettenpackung immer noch in meiner Hosentasche. Ich gab mir eine Stunde Zeit. Sollte Greg sich danach immer noch nicht gemeldet haben, würde ich in ein Hotel einchecken und die Nägel mit Köpfen machen. Vielleicht war es besser so. Wenigstens würde sich Avas Mutter nicht mit meiner Leiche herumplagen müssen. Doch, bevor ich meine deprimierenden, masochistischen Gedanken restlos auskosten konnte, sah ich ein Schild, auf dem mein Name in großen Buchstaben geschrieben stand: „David Lewis“. Ich bewegte mich auf den schmächtigen, dunkelhäutigen Mann zu, der dieses Schild erwartungsvoll hochhielt, und sagte: „Ich glaube, Sie warten auf mich! Ich bin David Lewis.“


    „Gott sei Dank, Mister Lewis!“, erwiderte er mit einem starken ausländischen Akzent, „endlich sind Sie da. Ich warte schon seit heute Mittag auf Sie, aber die verdammten Flüge hatten alle Verspätung. Alle heute, Sir. Nicht gut. Ich bringe Sie zu Mister Grantham, er wartet.“ Er nahm meinen Koffer und verstaute ihn im Kofferraum seines kleinen, unauffälligen Autos, bevor wir losfuhren. Die Fahrt schien ewig zu dauern, und ich nickte auf dem Hintersitz ein. Als der Fahrer mich weckte, war es bereits dunkel. „Wir sind da, Mister Lewis“, sagte er, als ich angestrengt versuchte, festzustellen, wo ich mich befand. „Sie steigen bitte aus, Mister Grantham wartet im Haus.“


    Ich erblickte die Umrisse einer Villa, groß, anmutig und imposant. Wie Greg. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich sie in ihrer vollen Pracht, und mir blieb beinahe der Atem weg. „Wow!“, flüsterte ich aufgeregt, während ich auf wackeligen Beinen zur Tür ging und die Klingel betätigte. Und dann sah ich ihn endlich. Das Objekt meiner heimlichen Begierde stand leibhaftig von mir und lächelte mich strahlend an.


    „David, endlich! Herzlich willkommen!“ Mein Herz pochte um die Wette mit meinem Unterleib, als ich in seine Augen blickte, die eine aufrichtige Freude ausstrahlten. Oh mein Gott, war es aufregend! Ich beglückwünschte mich zu der Entscheidung, ihn angerufen zu haben. „Nun, komm endlich rein!“, sagte er, „es ist kalt draußen.“ Als er die Tür hinter mir schloss und mir den schweren Koffer abnahm, wartete ich auf einen Begrüßungskuss. Oder zumindest auf eine zärtliche Umarmung. Doch Greg bewahrte eine höfliche Distanz, ganz der perfekte Gentleman. Natürlich, dämmerte es mir, er ist ein Mann mit Klasse und Niveau, völlig anders als die Männer, die du bis jetzt kanntest. Als er mir ein Zeichen gab, ihm zu folgen und mich in sein Wohnzimmer führte, betrachtete ich neugierig die Einrichtung. Sie stellte alles, was ich vorher gesehen hatte, in den Schatten. Aus jeder Ecke grinste mich höhnisch ein Reichtum an, den ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen auszumalen gewagt hätte. So etwas kannte ich nur aus dem Fernsehen. Jedes Detail stimmte, die Möbel, die Vorhänge, der dunkle Marmorboden… Selbst die kleinsten Accessoires waren perfekt ausgesucht und unterstrichen Gregs guten Geschmack. Träumte ich etwa oder befand ich mich tatsächlich im Domizil dieses faszinierenden Mannes, der in der letzten Zeit einzig und allein meine Gedanken und Träume beherrschte? „Nimm doch Platz, David, mach es dir gemütlich!“, forderte er mich auf. Ich setzte mich an seinen Esstisch. Schüchtern und unbeholfen. Wusste nicht, was ich mit meinen Händen tun sollte und faltete sie schließlich in meinem Schoß, so wie meine Mutter es mir einst beigebracht hatte. „Wie eine richtige Lady!“, hörte ich plötzlich ihre nervige Stimme, bevor ich die unangenehme Erinnerung abschüttelte. „Ich habe für dich gekocht, David“, sagte Greg stolz, „da ich dich in einem italienischen Restaurant kennen gelernt habe, gehe ich davon aus, dass du italienisches Essen magst?“, erkundigte er sich aufmerksam.


    „Ich liebe es“, lächelte ich ihn zögernd an und fügte bescheiden hinzu: „Es wäre doch nicht nötig gewesen, dass du so einen Aufwand machst!“


    „Oh, doch, es war nötig“, widersprach er mir und streichelte flüchtig meine Hand mit seiner, bevor er in die Küche ging. Mein Unterleib stand in Flammen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich richtig verliebt. Er servierte uns Antipasti als Vorspeise, ein unglaublich schmackhaftes Nudelgericht als Hauptspeise, und zum Nachtisch gab es Panna cotta mit feiner Karamellsauce. Während des ganzen Dinners unterhielten wir uns angeregt. Über Gott und die Welt, über alles und nichts. Flirteten heftig miteinander, ich schüchtern und zögerlich, er selbstsicher und unheimlich charmant. Hielten hin und wieder Händchen wie verliebte Teenager. Ehe ich wusste wie mir geschah, merkte ich, dass Greg eine weitere Flasche Rotwein entkorkte. Die erste hatten wir bereits gemeinsam geleert. Plötzlich fiel mir auf, dass ich das Meiste davon getrunken hatte und fühlte mich beschämt. Greg schien meine Gedanken gelesen zu haben und sagte leise: „Entspann dich, David, mein Lieber.“ Seine Augen blickten direkt in die meinen, und ich empfand seinen Blick schon wieder als magisch. Hypnotisierend. Überwältigend. „Tu dir keinen Zwang an, betrink dich ruhig!“, schmunzelte Greg zärtlich. „Wir sind doch unter uns!“


    Auf einmal fühlte ich mich tatsächlich entspannt und war mir Gregs Zuneigung plötzlich so sicher, dass ich mich traute, mit ihm zaghaft zu kokettieren: „Aber nur, wenn du mittrinkst, Greg!“, sagte ich und stellte mein Weinglas demonstrativ zur Seite. Er lachte schallend und nippte an seinem Weinglas.


    „Zufrieden?“, fragte er schmunzelnd, als er das Glas leer trank. Ich nickte schweigend. „Bravo, David!“, lobte er mich. „Du musst völlig erschöpft von der Reise sein“, sagte er einschmeichelnd. „Heute Nacht wirst du in dem Gästezimmer schlafen, wo du dich ungestört von deinen Strapazen erholen kannst.“


    Ich nickte wieder brav und murmelte einen Dank, dabei fühlte ich mich bitter enttäuscht. Ich hatte mir von unserem ersten gemeinsamen Abend wahrhaftig etwas ganz Anderes erträumt. Er las schon wieder meine Gedanken.


    „Ich möchte, dass du richtig wach bist, David, ich meine, richtig wach. Dass du all deine Sinne völlig unter Kontrolle hast, wenn wir uns zum ersten Mal lieben“, flüsterte Greg hypnotisch, und ich bewunderte ihn auf’ s Neue. Ich war wahrhaftig dem Mann meiner Träume begegnet. Endlich! „Lass dich fallen, Liebling“, hörte ich seine sanfte Stimme, die meine Sinne umschmeichelte wie ein warmer Sommerregen. „Ich werde dir jetzt einen starken Drink mixen, damit du besser schlafen kannst.“ Ich schloss meine Augen und öffnete sie erst, als Greg mir sanft auf die Schulter klopfte. „Trink es aus, David!“, forderte er mich auf, „das wird dir gut tun!“ Ich tat schon wieder wie mir geheißen.


    Als ich aufwachte, sah ich nichts außer vollkommener Dunkelheit. Meine Kehle war trocken. Wo war ich? Ich wollte aufstehen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Bei dem zweiten Versuch, mich von der Stelle zu bewegen, explodierte er in einem Feuerwerk des Schmerzes. So einen Schmerz kannte ich bisher noch nie, er war grauenhaft, es gab keine Worte, um ihn zu beschreiben. Ich wollte schreien, doch meine Stimme gehorchte mir genauso wenig wie mein Körper. Lediglich ein schwaches Röcheln war zu hören. Ich musste träumen, es war ein Alptraum, ein wirklich schlimmer. Wach auf, David, sagte ich zu mir im Stillen, wach endlich auf! Ich bemühte mich, meine Augen zu öffnen, dabei stellte ich fest, dass sie bereits offen waren, wenngleich ich nichts sehen konnte. Derweil wurde mein Schmerz noch stärker, und ich fragte mich, wie so etwas möglich sein konnte, ohne dass ich ohnmächtig wurde. Ich schloss die Augen, was keinen großen Unterschied ausmachte: Ich tauschte die Dunkelheit, die mich umgab, gegen eine andere Dunkelheit aus. Versuchte, mich zu konzentrieren, um die Quelle des Schmerzes zu lokalisieren. Es war nicht einfach, denn mein ganzer Körper glühte förmlich vor Schmerz, doch nach einer Weile stellte ich fest, dass der schlimmste Schmerz in meinem Unterleib saß. Ich wollte meine Hand bewegen, um ihn zu ertasten und merkte, dass meine Hände festgebunden waren. Verdammt, was geschah mit mir? Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung versuchte ich, mich zu erinnern, bis die Ereignisse des letzten Tages schließlich vor meinem inneren Auge wieder lebendig wurden. Die Reise, der Flughafen, Greg… Unsere Wiedersehensfreude. Unser gemeinsames Dinner, der Wein… Greg. Der letzte Drink, den er mir anschließend gebracht hatte… Greg, was hast du mit mir gemacht? Plötzlich ging ein grelles Licht auf, das mich beinahe blendete, ich schloss die Augen und zitterte am ganzen Körper, was meine Schmerzen augenblicklich verstärkte.


    „Öffne die Augen, David!“, hörte ich Gregs samtige Stimme. Sie klang freundlich, beinahe zärtlich. „Öffne sie!“, wiederholte er und fügte hinzu: „Ich habe das Licht gedämmt.“ Das hatte er tatsächlich, denn, als ich ihm gehorchte, sah ich sein vertrautes Gesicht, das im schwachen Licht viel jünger wirkte, als ich es in Erinnerung hatte. Wunderschön. Gottesgleich. „Hast du Schmerzen?“, erkundigte er sich besorgt. „Du brauchst nicht zu antworten, die Bewegung tut dir momentan nicht gut“, warnte er mich vor. „Es reicht, wenn du kurz deine Augen schließt. Wenn du sie offen lässt, werde ich es als ein „nein“ interpretieren. Verstehen wir uns?“ Ich schloss kurz die Augenlider und spürte, wie heiße Tranen über mein Gesicht rannen. Greg wischte sie sorgfältig ab. „Ich werde dir jetzt eine Spritze verabreichen, die deine Schmerzen lindern wird“, sagte er und erfüllte sein Versprechen. Schon nach wenigen Sekunden verschwanden die Schmerzen tatsächlich.


    „Wasser!“, keuchte ich mit meiner letzten Kraft.


    „Du darfst noch nicht trinken“, sagte er bedauernd, „nicht nach dieser schweren Operation. „Nur ein paar Tropfen.“ Die ließ er durch eine Spritze langsam in meinen Mund tröpfeln, doch es machte meinen Durst nur noch stärker. „Mehr gibt es heute nicht. Wenn alles gut geht, bekommst du morgen einen vollen Becher gesüßten Tee. Das Morphium lässt dich gleich wieder einschlafen. So ist es am besten für dich, David. Die nächsten Monate wirst du überwiegend im Schlaf verbringen.“


    „Was tust du mir an?“, flüsterte ich angestrengt, während ich spürte, dass meine Augenlider immer schwerer wurden.


    „Ich tue dir gar nichts an“, lächelte Greg liebevoll, „ich helfe dir nur! Du bist eine erbärmliche Kreatur, David, traurig, depressiv, schwach und ermattet, deiner eigenen Existenz überdrüssig. Von deinen unnatürlichen Neigungen selbst angeekelt. Zum Glück bist du mir begegnet! Ich werde dich von diesem Elend befreien. Ich werde dich zu einem völlig neuen Menschen machen, zu einem Menschen, auf den du endlich stolz sein kannst! Ich bin dein Freund, David. Und, wenn mein Vorhaben mir so gelingt, wie ich es mir vorstelle, dann werde ich eines Tages viel mehr als nur dein Freund sein. Ist es nicht das, was du dir schon lange erträumt hast? Den ersten Schritt haben wir bereits hinter uns, und ich kann dich beruhigen: Bis jetzt verläuft alles zu meiner Zufriedenheit!“ Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, schlief ich ein.


    Die nächsten Monate verbrachte ich, genau wie Greg es vorausgesagt hatte, meistens schlafend. Immer, wenn ich aus meinem Morphiumschlaf erwachte, stellte ich fest, dass der Schmerz sich auf eine neue Stelle verlagerte. Am Schlimmsten war es, als mein Gesicht dran war. Zu dem Zeitpunkt hatte Greg mir bereits so sehr vertraut, dass er meine Hände aus ihren Fesseln befreit hatte. Sodass ich mein schmerzendes Gesicht ertasten konnte. Es war vollkommen bandagiert, lediglich meine Augen und meine Lippen lagen frei. „Um deine Lippen werden wir uns als Letztes kümmern“, sagte Greg, als er meine Bandagen entfernte. „Traumhaft!“, entfuhr ihm ein Jubelschrei, „einfach nur traumhaft!“ Doch, bevor ich fragen konnte, über was er sich so sehr freute, spritzte er mir schon wieder Morphium, und ich glitt in einen dunkel Tunnel meiner Träume und Alpträume, wobei die letzteren über die ersteren siegten. Genauso wie Greg über mich siegte. „An deinem Gesicht war nicht wirklich viel auszusetzen“, hörte ich seine Stimme, als ich einmal ausnahmsweise wach war. „Es trug schon immer weibliche Züge“, sprach er weiter. Seine Stimme war klar und deutlich und warm. Laut, dennoch nicht zu laut. Es war Gottes Stimme, dachte ich schläfrig, während ich ihrem beruhigenden Klang lauschte. „Aber was ich anstrebe, ist eine Perfektion!“ Dieses Wort hallte immer und immer wieder in meinem Kopf. Sogar im Schlaf. Perfektion. Perfekt sollte ich werden, um Gregs Liebe zu verdienen. Dabei musste ich nichts dafür tun, außer zu gehorchen. Und die Schmerzen auszuhalten, die immer mehr nachließen. Bis ich eines Tages völlig schmerzfrei war. Greg entfernte die restlichen Bandagen, half mir dabei, aufzustehen, ganz der Gentleman. Ging einen Schritt zurück, um sein Meisterwerk zu bewundern. Und musste plötzlich weinen. „Meine Galatea“, flüsterte er fast ehrfürchtig, doch diese Ehrfurcht galt in erster Linie ihm selbst, was er mit seinem nächsten Satz klarstellte: „Ich bin mehr als einfach nur genial“, sagte er. „Ich bin ein Gott!“ Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett und betrachtete sein Kunstwerk eingehend. „Nur noch die Lippen“, murmelte er nachdenklich. „Sie müssen noch einen Tick voller werden, und die Mundwinkel werden ganz leicht nach oben zeigen, damit du immer einen freundlich-verträumten Ausdruck hast. Darum werde ich mich gleich morgen kümmern.“


    „Und dann?“, traute ich mich schließlich, ihn zu fragen. Diesen völlig durchgeknallten, größenwahnsinnigen Psychopathen, in dessen Gewalt ich mich befand. Der eine Art Frankensteinmonster aus mir machte. Was hatte er mit mir vor, nachdem sein Werk vollendet war? „Was geschieht mit mir dann?“


    „Stell keine Fragen, Galatea!“, sagte er streng. „Ab jetzt wirst du nur dann sprechen, wenn ich es dir erlaubt habe.“


    „Ich heiße David!“, sagte ich trotzig. Er zeigte keine Reaktion. Saß nur da wie eine imposante Statue und sah mich nachdenklich an, bevor er langsam aufstand, einen Skalpell und eine feine Schere holte. Mein Herz flatterte ängstlich hinter den Silikonimplantaten, die er mir einige Wochen zuvor verpasst hatte. Er ging langsam auf mich zu, lächelte mich teuflisch an und löste die Nähte. Ich schrie vor Schmerz auf, doch mein Schrei verstummte, als er mir spielerisch einen Finger auf die Lippen legte. „Sei still, mein Herz!“, verlangte er, seine Stimme klang sanft und voller Bedauern, „es tut mir leid, dass ich es dir antun muss. Es gehört zu deinem Lernprozess, und das ist erst der Anfang. Es liegt noch ein weiter Weg vor uns, doch den werden wir gemeinsam meistern. Du musst kooperieren, Liebling. Du musst mir gehorchen. Wenn du dich mir widersetzt, werde ich dich bestrafen. Er betupfte die Wunden mit einer beißend riechenden Flüssigkeit und sagte beruhigend: „Die Blutung habe ich soeben gestillt. Doch es gibt heute kein Morphium für dich. Du wirst die Schmerzen ertragen müssen, und da du mittlerweile morphiumabhängig bist, wird diese Nacht sehr lang werden. Ab morgen werden wir deine Morphiumdosis sowieso nach und nach verringern.“ Er bewegte sich in Richtung Tür, und ich rief verzweifelt seinen Namen. Er drehte sich um und runzelte verärgert die Stirn: „Habe ich dir erlaubt zu sprechen?“, fragte er leise und bedrohlich.


    „Nein, verzeih mir“, stammelte ich voller Panik. Er lächelte zufrieden.


    „Verzeih mir, und weiter?“, sah er mich erwartungsvoll an.


    „Verzeih mir, Greg?“, flüsterte ich unsicher. Er schüttelte enttäuscht mit dem Kopf.


    „Verzeih mir, mein Liebling?“, versuchte ich mein Glück, doch er schüttelte den Kopf erneut. Ich sah ihn fragend an, bereit, alles zu tun, was er von mir verlangte, nur um etwas Morphium zu bekommen.


    „Gebieter“, korrigierte er mich. „An jetzt nennst du mich Gebieter. Und ich nenne dich Galatea, bis mir ein besserer Name für dich einfällt. David ist gestorben. Es gibt keinen David mehr! Diese erbärmliche Schwuchtel hat ihren Platz geräumt, und zwar zugunsten einer wunderschönen, anbetungswürdigen Frau, die ich aus dir machen werde. Du hast die unglaubliche Ehre, die Frau an meiner Seite werden zu dürfen, Galatea, die Frau eines Gottes. Leider ist dir noch nicht bewusst, was für ein Glück du hast, aber ich werde dir schon beibringen, dankbar zu sein. Und glücklich zu sein. So glücklich wie noch nie zuvor. Du darfst mich nur nicht enttäuschen. Ist es klar?“


    „Ja, Gebieter“, weinte ich leise, „gib deiner Galatea doch etwas Morphium. Bitte, Gebieter! Ich werde gehorchen, das verspreche ich!“


    „Gut, Galatea, sehr gut!“, lobte er mich, „ich bin mit deinen Fortschritten äußerst zufrieden. Doch es gibt heute kein Morphium, wie ich bereits gesagt hatte. Ich ändere meine Meinung nicht so schnell, gewöhn dich an diese Tatsache! Gewöhn dich daran und denk lieber zweimal nach, bevor du etwas sagst. Wann darfst du etwas sagen?“, stellte er mich auf die Probe.


    „Wenn du es mir erlaubt hast, Gebieter“, erwiderte ich brav, und er nickte zufrieden. Danach schloss er leise die Tür hinter sich zu und überließ mich einem Alptraum aus Angst und unsagbaren Schmerzen. Die ganze Nacht lang heulte ich wie ein verletzter Wolf, bis mir die Kehle wehtat. Gleichzeitig tat mir mein ganzer Körper weh, was wahrscheinlich an dem Opiumentzug lag. Als er am nächsten Morgen endlich das Zimmer betrat, meinte ich, an meinen Schmerzen gleich sterben zu müssen. In gewisser Weise sehnte ich mich sogar nach dem Tod. Doch er las meine Gedanken sofort und belehrte mich eines Besseren.


    „Galatea, du willst nicht sterben!“, schmunzelte er amüsiert. „Ich kenne dich viel besser als du selbst. Du willst leben und glücklich sein. Schließ deine Augen!“, befahl er mir, und ich tat wie mir geheißen, während ich das Pieksen einer Spritze in meinem Arm spürte. Danach ging es mir gleich viel besser. Morphium… „Das hast du dir verdient!“, sagte er anerkennend.


    „Danke, Gebieter!“, flüsterte ich, bevor ich in einen wunderbar traumlosen Schlaf fiel. Als ich aufwachte, waren meine Schnittwunden wieder zugenäht, und meine Lippen fühlten sich eigenartig geschwollen und taub an. Ich nahm es locker hin, da ich in den letzten Monaten viel Schlimmeres über mich ergehen lassen musste. Greg, mein Gebieter, war bei mir und hielt mir fürsorglich einen Strohhalm zwischen die Lippen, damit ich trinken konnte. Nachdem ich meinen Durst gestillt hatte, bedankte ich mich überschwänglich.


    „Ich bin sehr zufrieden mit dir, Galatea“, lächelte mein Gebieter, „du entwickelst dich bereits so gut, dass ich mich zu meiner Wahl beglückwünsche. Ich habe mich richtig entschieden. Dabei warst du nicht einmal meine erste Wahl… Du kannst dich wirklich glücklich schätzen!“


    „Ich bin sehr glücklich und dankbar, Gebieter“, erwiderte ich aufrichtig.


    „Wofür genau bist du dankbar, Galatea?“, wollte er wissen und fixierte mich mit seinem allwissenden Blick. Ich wusste bereits, dass er in der Lage war, meine geheimsten Gedanken zu lesen. Dass ich rein gar nichts vor ihm verstecken konnte.


    „Für das neue Leben, das du mir schenkst!“, riet ich auf gut Glück und traf ins Schwarze.


    „Gut geraten, Galatea!“, lobte er mich, und mein Herz schwoll vor lauter Liebe über. Ich sah ihn an, versuchte, seinen Anblick in meinem Gedächtnis einzuprägen, bevor er das Licht wieder ausschaltete. Damit ich etwas hatte, wovon ich träumen konnte. Worauf ich mich freuen konnte. Mit der Zeit lernte ich es nach und nach, ihm zu gehorchen. Gleichzeitig lernte ich mich selbst auf’ s Neue kennen. Lernte es, mein neues Ich zu lieben, damit auch er mich endlich lieben konnte. Dabei ging ich durch Höhen und Tiefen, schwankte zwischen den grausamsten Qualen und erhabenster Glückseligkeit. Bis er mir eines Tages feierlich verkündete, dass ich endlich soweit war. „Es ist soweit!“, sagte er, und ich sank auf die Knie. Er half mir hoch, sah mir ernst in die Augen und küsste mich zärtlich auf den Mund. Langsam und zögerlich erwiderte ich seinen Kuss. „Mein Liebling, meine Göttin!“, stammelte er entzückt, „mein Leben, mein Glück, meine Schöpfung!


    „Bin ich jetzt vollendet?“, fragte ich und schloss meine Augen. Zuckte ängstlich zusammen, während ich auf seine Bestrafung wartete. Denn er hatte mir nicht erlaubt, zu sprechen. Doch er bestrafte mich nicht. War es etwa schon wieder eine gemeine Falle, in die er mich lockte, fragte ich mich wachsam, gegen das Schlimmste gewappnet.


    „Du bist vollendet, Galatea!“, sagte er feierlich. „Du bist die Perfektion in Person, die perfekte Frau, die sich jeder Mann wünscht. Doch nur ich darf dich besitzen. Ab jetzt wird dein Leben ein Paradies auf Erden sein, folge mir!“, forderte er mich auf. Ich trottete hinter ihm her wie ein treuer Hund. Als er mir mein Zimmer zeigte („Unser Schlafzimmer, Liebling!“), war ich mir nicht sicher, ob ich das Ganze nur träumte.


    Wenngleich er mich wahrhaftig auf Händen trug, war mein Dasein stets von heimlichen Zweifeln geprägt, ich schwebte in einem eigenartigen Zustand, gefangen zwischen Traum und Wachsein. Zwischen Einbildung und Realität. Jedes Mal, bevor ich die Augen aufmachte, ertappte ich mich dabei, mich zu fragen, was ich gleich sehen würde: Die weißen Wände meines Krankenzimmers, die grauen Wände des Kellers oder die edle Tapete meines Schlafzimmers? Würde Greg gleich mit dem Frühstück hineinkommen und mir einen zärtlichen Kuss geben, frisch rasiert, elegant angezogen und fröhlich lächelnd… Oder würde er maskiert sein und mich mit der Spitze seines Stiefels in die Rippen treten, bis ich um Gnade winseln würde? Oder würde er mir Morphium spritzen, um weiter an mir herum zu schnippeln? Es hatte mehrere Monate gedauert, bis ich mich schließlich an meine neue Identität nicht nur vollständig gewöhnte, sondern auch felsenfest an sie glaubte. Die grausamen Bilder verblassten nun restlos, selbst ihre Schatten hatte Greg aus meinem Bewusstsein gelöscht. Ich liebte es, eine Frau zu sein, seine Frau zu sein. Und sehnte mich danach, meine Weiblichkeit voll und ganz auszuleben, also fing ich an, Greg um ein Baby zu betteln. Er schaffte es immer wieder, mich gekonnt von diesem unangenehmen Thema abzulenken. Wann hatte die Langeweile angefangen, sich in meinen Alltag einzuschleichen? Rückblickend kann ich den Zeitpunkt nicht genau benennen. Heimtückisch und bedrohlich nahm sie nach und nach Besitz von mir und meinem federleichten Dasein. Legte ihre kalten, dunklen Klauen auf meinen Kopf und machte ihn schwer und leer. Raubte mir jegliche Lebensfreude. Greg merkte nichts davon. Vielleicht war ich bereits eine viel zu gute Schauspielerin, vielleicht lag es auch daran, dass Greg einfach zu alt geworden war. Natürlich hätte er es nie eingesehen, geschweige denn zugegeben, doch die Signale, die sein immer müder werdender Körper sendete, waren unübersehbar. Und dann kam der attraktive junge Fremde namens Robert Harrington in mein Leben.


    Es vergingen drei Monate nach unserer ersten Begegnung, als ich ihn endlich anrief. Greg hatte mich widerwillig für drei Tage allein gelassen: Er musste verreisen. Man hatte ein großes Fest zu seinen Ehren veranstaltet, er erhielt tatsächlich einen Preis für sein Lebenswerk.


    „Ich will nicht hin!“, jammerte er wie ein kleines Kind.


    „Du musst hin, Liebling“, redete ich geduldig auf ihn ein, „es ist eine große Ehre. Du würdest sehr viele Menschen enttäuschen, wenn du nicht persönlich erscheinst!“


    „Ich pfeife sowohl auf die große Ehre als auch auf die vielen Menschen“, wehrte er sich kapriziös, „du bist mein Lebenswerk, Gail! Ich will dich nicht so lange allein lassen!“


    „Das sind doch nur drei Tage, Greg“, sagte ich zärtlich und legte meine ganze Überzeugungskraft in meine Stimme. „Das werden wir beide schon überleben. Ich verzichte auch nur ungern auf dich, aber was sind schon drei Tage?“


    Nachdem sein Flug startete, ging ich schnurstracks zum Telefon. Noch bevor Greg mich anrief, um mir zu berichten, dass er gut angekommen war, klingelte Robert Harrington an meiner Tür. Wir fielen sofort übereinander her wie zwei ausgehungerte Tiere. Wir liebten uns in dem Ehebett. Ich weiß nicht, was ich mehr genoss: den frischen, männlichen Duft seines vitalen, muskulösen Körpers, seine feurige, jugendliche Leidenschaft oder den Vertrauensbruch, den ich durch diesen törichten Akt der Rebellion Greg gegenüber beging. Jedenfalls war die Langeweile wie weggepustet.


    „Eine Frage brennt mir auf der Zunge“, sagte Robert, bevor er mich mit derselben so gekonnt liebkoste, dass ich zu einem weiteren heftigen Höhepunkt kam. „Wieso hält er dich hier vor der ganzen Welt versteckt, schöne Rapunzel?“, schmunzelte er und spielte mit meinen langen, seidigen Haaren, während ich immer noch nach Luft rang. „Aber, was mich viel mehr beschäftigt“, fuhr er fort, „wieso lässt du es dir gefallen?“


    „Hm… Das ist eine gute Frage“, gab ich nachdenklich zu. „Ich fürchte, sie ist nicht so leicht zu beantworten.“


    „Versuch es!“, verlangte Robert.


    „Greg hält nicht viel von Publicity, wenn es um sein Privatleben geht“, versuchte ich, es ihm und mir selbst zu erklären.


    „Und was hältst du davon, in einem goldenen Käfig eingesperrt zu sein?“, hackte er nach.


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern: „Ich liebe Greg. Er ist alles, was ich habe. Was ihn glücklich macht, macht auch mich glücklich.“


    „Soso, du liebst ihn“, wiederholte Robert kalt. „Dann verrat mir doch bitte, was ich in eurem Ehebett mache?“ Darauf fiel mir keine plausible Antwort ein, stattdessen brach ich in Tränen aus.


    „Entschuldige, Gail“, flüsterte er voller Bedauern und küsste mir die Tränen von den Augen ab. „Ich wollte dich nicht beleidigen, das war wirklich unsensibel von mir, einfach nur uncool. Kannst du mir verzeihen oder soll ich mich verpissen?“ Ich schüttelte energisch mit dem Kopf. „Ich soll mich nicht verpissen?“, interpretierte er mein Kopfschütteln zu seinen Gunsten und lächelte glücklich.


    „Nein, du sollst bleiben“, hauchte ich leise. „Ich weiß selbst nicht, was das Ganze soll, Robert“, gab ich zögernd zu. „Ich liebe Greg, aber in letzter Zeit bin ich nicht mehr mit ihm glücklich. Dabei tut er wirklich alles für mich, und ich fühle mich schuldig, weil ich ihn so hintergehe… Was ist nur mit mir los?“, rief ich verzweifelt.


    „Was mit dir los ist?“, lachte Robert laut, bevor er mich leidenschaftlich auf den Mund küsste und zufrieden feststellte, dass ich erregt aufstöhnte. „Das ist mit dir los, Süße! Du bist eine aufregende, wunderschöne Frau in der Blüte ihrer Jugend, die von einem verbitterten alten Sack, der höchstwahrscheinlich keinen mehr hochkriegt, eingesperrt wird. Du bist jung, du willst leben, deine Jugend genießen. Während dein Göttergatte, der bereits mit einem Fuß im Grab steht, lediglich seine Ruhe haben will. So ist es doch?“


    Ich nickte schweigend, denn er traf es wirklich auf den Punkt. Greg war nicht mehr dazu imstande, mir zu geben, was ich brauchte. Was ich mir von meinem Leben erhoffte, wonach ich mich sehnte. Ich wollte so viel, wurde mir plötzlich klar. Reisen, neue Menschen kennen lernen, mich verwirklichen… In die große, weite Welt hinausgehen. Neue Dinge erleben. Vielleicht hatte ich deswegen immer Durst. Weil es mir förmlich nach Leben dürstete. Nach dem Leben, das Greg mir verweigerte, weil er mich für sich allein haben wollte.


    „Soll ich dir sagen, was ich denke, Gail?“, fragte Robert, und ich nickte schon wieder. „Ich denke, dass dieser alte Wichser dich für seine egoistischen Zwecke ausnutzt. Doch mittlerweile bist du aufgewacht, schöne Rapunzel. Du brauchst einen Prinzen, der dich von diesem bösen Zauberer rettet. Lass mich dein Prinz sein!“, bat er mich, während er mich verliebt ansah, „ich werde dich nicht enttäuschen!“


    „Du bist bereits mein Prinz“, schmunzelte ich und ließ meine Hand durch seine wunderbar volle, lockige Haarpracht, die köstlich nach Jugend und Hoffnung roch, genüsslich gleiten. „Aber es ist leider nicht so einfach, wie du es dir vorstellst“, sagte ich traurig, und mein Lächeln verwandelte sich in eine verzweifelte Trauergrimasse. Das Schlimmste an der Sache war, dass ich selbst nicht wusste, ob ich ehrlich zu Robert war oder ihm meine Gefühle nur vorspielte, war ich doch mittlerweile daran gewöhnt, ständig etwas vorzuspielen. Doch Robert schien mir zu glauben.


    „Womöglich ist es doch einfacher als du denkst“, strahlte er übers ganze Gesicht. „Was du weißt, ist, dass Greg, dein Ehemann, dieser alte Mistkerl, meine Zukunft aus einer Laune heraus ruiniert hat. Was du jedoch nicht weißt, ist die Tatsache, dass ich einen Onkel habe.“ Er legte eine Pause ein und sah mich erwartungsvoll an, anscheinend rechnete er mit neugierigen Fragen, doch ich ließ mich auf sein Spielchen nicht ein. In den letzten Jahren hatte ich genug Spielchen gespielt. Mehr als genug.


    „Fast jeder hat einen Onkel, Robert“, erwiderte ich und bemühte mich um ein gelangweiltes Gähnen. „Was ist daran so spektakulär?“


    „Die Tatsache, dass mein Onkel ein Multimillionär ist!“, beeilte sich Robert, mich zu aufzuklären. „Er hat keine eigenen Kinder, also bin ich sein einziger Erbe. Er hatte schon immer eine Schwäche für mich, aber auch ich für ihn. Mein Lieblingsonkel und ich sind Seelenverwandte, musst du wissen“, vertraute er mir an. „Wir beide sind Freigeister, die sich weigern, sich in irgendwelche Schranken weisen zu lassen. Seinen Reichtum verdankt er einzig und allein einer beinahe übersinnlichen Eingebung. Eines Tages wachte er auf und dachte entspannt: „Wieso spiele ich eigentlich nicht an der Börse?“ Gesagt, getan. Er tat es und wurde über Nacht zum Millionär. Doch, anstatt sein plötzlich gewonnenes Vermögen sicher anzulegen, setzte er das ganze Geld auf die Aktien einer kleinen Firma, die damals ein einziges Getränk herstellte, das kaum jemand kannte. Es war zufällig das Lieblingsgetränk meines Onkels, er war ganz verrückt nach dem Zeug. Die ganze Familie tobte vor Wut, aber er blieb, wie gewohnt, entspannt. „Was habt ihr bloß alle?“, sagte er, „ist doch mein Geld. Ich mache damit, was ich will, ihr Aasgeier.“ In ein paar Jahren erfreute sich dieses Getränk weltweiter Beliebtheit, aus der kleinen Firma wurde ein großer Konzern, und aus meinem Onkel ein Multimillionär. Nachdem er die „Aasgeier“, wie er den Rest unserer Familie bezeichnet, allesamt glücklich gemacht hatte, kaufte er sich ein Haus in der Karibik. Seitdem verbringt er seine Zeit damit, dauerhaft Urlaub zu machen, meistens ist er besoffen oder bekifft, dennoch immer glücklich. Er versucht schon seit Jahren, mich dazu zu überreden, zu ihm zu ziehen, damit ich ihm bei seinen „Geschäften“ helfe. Als ihm besonders langweilig war, hatte er kurzerhand eine Fußballmannschaft gekauft und wurde der Manager von mehreren Musikern, für die sich außer ihm kein Schwein interessierte. Und, was soll ich sagen? Mittlerweile sind sie alle so erfolgreich, dass mein Onkel nicht weiß, was er mit dem ganzen Geld, das er an ihnen verdient, anfangen soll. Er investiert in mehrere Sozialprojekte und Hilfsorganisationen, einige davon hatte er sogar selbst gegründet. Hin und wieder begibt er sich inkognito in die ärmsten Gegenden dieser Welt und spielt Gott, das ist sein neuestes Hobby. Nicht das Schlechteste, wenn du mich fragst. Was ich dir damit sagen will, Gail… Wieso packst du nicht deine Sachen, solange dein Göttergatte weg ist und kommst mit mir in die Karibik? Mein Onkel wird entzückt sein! Stell dir vor, du und ich allein am karibischen Strand. Und mein Onkel mit seiner aktuellen Eroberung im Hintergrund. Alle rundum glücklich. Wir leben einfach in den Tag hinein und denken nicht an morgen. Denn dank dem Geld meines Onkels sind wir gegen alle Eventualitäten gewappnet. Was sagst du dazu, Gail, bist du dabei?“


    Die Vorstellung war so schön, dass mir der Atem dabei wegblieb. Doch gleichzeitig meldete sich eine hinterhältige, widerlich laute Stimme in meinem Kopf, die mich belehrte, dass alles, was so perfekt erschien, nur ein Fake sein konnte. So wie ich. So wie Greg. Verdammt, es war Gregs Stimme in meinem Kopf! Selbst, wenn er nicht bei mir war, schaffte er es, mir jede Freude zu verbieten, die nichts mit ihm zu tun hatte. Doch ich war mittlerweile der zweifelhaften Freude, das Lustobjekt eines vor sich hin alternden Mannes zu sein, überdrüssig. Wie das berühmte Frankensteinmonster war ich nun dabei, mich gegen meinen Schöpfer zu wenden. „Es ist nicht so einfach“, wiederholte ich und erklärte: „Greg würde mich finden. Auch in der Karibik. Und dann würde er mir schreckliche Dinge antun.“


    „Wie soll er uns denn finden?“, schnaubte Robert verächtlich, „der ist doch senil! Und, selbst wenn, was kann er dir schon antun? Er kann dir gar nichts tun, Gail, ich werde dich vor ihm beschützen! Ich und eine ganze Reihe Bodyguards“, fügte er lächelnd hinzu, „er hat nicht die geringste Chance!“


    „Doch, die hat er“, erwiderte ich finster. „Du unterschätzt ihn, Robert. Du kennst ihn nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie raffiniert er ist. Geschweige denn, wozu er fähig ist.“ Noch bevor ich den Satz zu Ende sprach, wurde mir schmerzlich klar, wie Recht ich damit hatte. Verdammt, was fiel mir ein, einen unschuldigen Menschen in mein ganz persönliches Drama hineinzuziehen? Was hatte ich mir nur dabei gedacht? „Robert, es tut mir leid“, sagte ich langsam und bedächtig. „Ich kann nicht mit dir kommen. Auch, wenn ich es wirklich, wirklich gern tun würde. Ich hätte dich nicht anrufen dürfen. Verlass bitte dieses Haus. Geh. Renn um dein Leben!“ Doch er nahm meine Warnung alles andere als ernst. Er streckte sich gemütlich und lachte.


    „Du hast einen ausgeprägten Hang zur Dramatik, Gail“, sagte er schließlich. „Das gefällt mir. Du bist eine aufregende Frau. Auf eine wie dich habe ich mein Leben lang gewartet!“


    „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, Robert“, sagte ich leise. Und setzte alles auf eine Karte: „Hattest du jemals homosexuelle Neigungen?“


    „Natürlich nicht!“, fauchte er mich empört an, „was soll die bescheuerte Frage?“


    „Natürlich nicht“, wiederholte ich tonlos. „Dann lass mich doch bitte erklären, was die bescheuerte Frage soll. Aber zuerst brauchst du einen Drink. Einen sehr starken. Warte, ich komme gleich wieder!“


    „Gail, wo willst du hin?“, rief er mir hinterher, „bleib hier, ich will keinen Drink!“


    „Doch, den willst du“, trotzte ich ihm. „Und, wenn du ihn noch nicht willst, wird es sich bald ändern.“ Ich kehrte zurück, bewaffnet mit zwei leeren Gläsern und einer vollen Flasche Bacardi. Als ich mich aufs Bett setzen wollte, fiel mir ein, dass ich die Eiswürfel vergessen hatte, also entschuldigte ich mich und rannte wieder hinaus. Als ich wieder ins Schlafzimmer kam, hatte sich Robert bereits aus der Flasche bedient und nippte gedankenverloren an seinem Glas. Ich stellte eine Flasche Cola und ein Gefäß voller Eiswürfel auf den Nachttisch, bevor ich unsere Drinks damit verfeinerte.


    „Gail, was soll die Scheiße?“, fragte Robert ungeduldig. Die Ungeduld der Jugend, dachte ich gelassen, und dieser Gedanke, gepaart mit meiner perfiden Gelassenheit, erschien mir angesichts der aktuellen Situation äußerst unangebracht. Das war er auch: Unangebracht. Genau wie das, was ich Robert angetan hatte. Geschweige denn, was Greg mir angetan hatte. Plötzlich wusste ich alles wieder. Deswegen hatte er eine so große Angst, mich für drei Tage allein zu lassen, dämmerte es mir. Denn ohne seine Hypnosesitzungen, denen er mich während der ganzen letzten Jahre täglich unterzogen hatte, erinnerte ich mich an meine Vergangenheit, die er aus meinem Gedächtnis vollkommen auslöschen wollte. Was ihm auch gelungen war.


    „Jetzt weiß ich endlich, wieso ich kein Kind kriegen kann!“, dachte ich, bevor mir bewusst wurde, dass ich es laut aussprach. Robert sah mich verdutzt an. Und dann traute ich mich endlich, ihn mit der Wahrheit zu konfrontieren. „Robert, ich habe dich gewarnt!“, sagte ich leise. „Ich habe dich aufgefordert, zu gehen und mich meinem Elend zu überlassen. Doch du bist immer noch hier. Trink lieber einen Schluck, denn ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, die nicht für schwache Nerven geeignet ist.“ Er tat wie ihm geheißen und leerte gleich das ganze Glas. Ich goss nach. Es war ein Fehler. Denn, nachdem ich mit meinem Bericht endlich fertig war, hatte sich der Arme umso heftiger übergeben müssen. Als er aus dem Bad zurückkam, war er leichenblass.


    „Sag mir bitte, dass du mich verarscht hast, Gail“, bat er leise. Ich blieb ihm die Antwort schuldig. „Ach komm, Gail, das kann ich einfach nicht glauben! Du kannst unmöglich ein Mann gewesen sein, ich hätte den Unterschied spätestens dann gemerkt, als…“ Er würgte wieder, hatte sich jedoch schnell unter Kontrolle.


    „Ja, er ist sehr stolz auf das Ergebnis“, erwiderte ich und zuckte hilflos die Achseln.


    „Gail, ich frage dich ein letztes Mal! Ist das Ganze ein blöder Scherz? Das ist wirklich krank!“


    „Nein und ja“, antwortete ich knapp und erläuterte: „Nein, es ist kein Scherz, und ja, es ist krank. Wirst du jetzt gehen?“


    „Was denkst du denn?“ Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, warf ich mich aufs Bett und weinte, bis mir die Augen wehtaten. Danach leerte ich den Rest aus der Bacardi Flasche und folgte Roberts Beispiel, indem ich mich im Bad übergab. Wie die Mutter, so die Tochter, dachte ich und korrigierte mich: Der Sohn. Letztendlich hatte sich dein Wunsch doch erfüllt, alte Hexe! Du hast eine wunderschöne Tochter. Wahrscheinlich drehst du gerade Freudenpirouetten mit dem Teufel. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf und träumte von David. Von mir. Ich hatte immer noch sein Gesicht, Greg hatte nicht viel daran verändert. Obwohl er mir zweimal die Nase brechen musste, bis er mit dem Ergebnis endlich zufrieden war. Beim zweiten Mal vergaß er im Eifer des Gefechts, mich unter Narkose zu setzen. Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich so schnell wieder erinnern würde. Als ich aufwachte, drohte mein Schädel zu explodieren. Ich hatte Sodbrennen und einen starken Durst, aber das war ja nichts Neues. Ich spülte zwei Kopfschmerztabletten mit einer Flasche Wasser herunter, putzte mir die Zähne und stellte mich unter die Dusche. Der Rest des gestrigen Nachmittags klebte immer noch zwischen meinen Schenkeln, und meine Haare rochen noch leicht nach Roberts Aftershave. Verdammt, wie sollte ich je wieder den Geruch des alten Mannes ertragen? Seine faltige Haut, seinen schlappen Schwanz… Ich ließ das Wasser eiskalt werden und genoss diese Kälte, während ich mir überlegte, wie ich Greg am einfachsten umbringen konnte. Ich spielte mit dem Gedanken, den Spieß umzudrehen. Ein starkes Schlafmittel in sein Essen zu mischen, ihn zu fesseln und zu knebeln und ihn in den Keller zu schleifen, in dem er mich Monate lang gefangen hielt. Dieser Teufel! Ihn dort verhungern und verdursten zu lassen, langsam und qualvoll. Plötzlich wurde die Kälte unerträglich, und ich machte das Wasser wieder warm. Nein, es war keine gute Idee, wenngleich sie wirklich sehr verlockend war. Aber ich konnte es nicht tun. Wollte es nicht. Denn es würde letztendlich seinen weiteren Sieg über mich bedeuten. Egal, was er mir angetan hatte, hatte er es nicht geschafft, meine Seele zu vergiften. Ich war nicht wie er! Und ich würde ihm ganz bestimmt nicht nacheifern. Dennoch musste ich den alten Mann irgendwie loswerden, soviel stand fest. Wie alt war Greg eigentlich? Das hatte er mir nie genau verraten, angesichts seiner krankhaften Eitelkeit hielt er sein wahres Alter vor mir geheim. Er war definitiv nicht mehr der Jüngste, dennoch war er in einer guten Verfassung. Wenn ich Pech hatte, konnte er noch einige Jahrzehnte lang leben. Und dann fiel mir die perfekte Lösung ein: Ich würde ihn langsam vergiften! Und mich aufopfernd um ihn kümmern, während es ihm immer schlechter gehen würde. Und, wenn er endlich stirbt… Ja, was dann? „Nicht heute. Verschieben wir es auf morgen!“, fiel mir das Zitat aus „Vom Winde verweht“ ein. Greg sah es gern, dass ich mich für die alten Filmklassiker begeisterte. So wollte er sein kleines Frauchen haben, romantisch, sanft und sentimental. Er hatte mir eine ganze Sammlung an alten Filmen angeschleppt, und viele davon kannte ich bereits auswendig. Er hatte die meisten Fernsehkanäle gesperrt, sodass ich nur die sehen durfte, die ausschließlich Filme ausstrahlten, zum größten Teil alte. Wann hatte ich zum letzten Mal die Nachrichten gehört? Wann hatte ich zum letzten Mal im Internet gesurvt? Wann war ich zum letzten Mal draußen? Oh mein Gott! Der alte Mann würde bald sterben, mein Entschluss stand fest! Ich stieg endlich aus der Dusche und trocknete mich ab, cremte meinen Körper mit einer teuren Bodylotion und mein Gesicht mit einer hochwertigen Feuchtigkeitscreme ein. Dabei erinnerte ich mich erfreut daran, dass Greg immer eine große Summe an Bargeld in seinem Safe aufbewahrte. Die Kombination kannte ich auswendig, er fühlte sich so sicher, dass er es nicht für nötig hielt, sie vor mir geheim zu halten. Auch mein Schmuck war mit Sicherheit einiges wert. Ich würde schon nicht verhungern und ganz bestimmt nicht verdursten! Um es mir zu beweisen, trank ich gierig eine weitere Flasche Wasser fast in einem Zug aus. Danach kochte ich mir einen starken Kaffee. Ans Essen war nicht zu denken, mein armer Magen hatte immer noch mit der Alkoholvergiftung von gestern Abend zu schaffen. Ich schluckte eine Tablette gegen Sodbrennen und machte mich daran, die Bettwäsche zu wechseln. Die alte Bettwäsche steckte ich sofort in die Waschmaschine und ließ sie laufen, bevor ich das Bett neu bezog. Der alte Mann durfte keinen Verdacht schöpfen! Den Aufwand hätte ich mir sparen können, wie ich kurz darauf feststellen durfte, als Robert mit einem riesigen Blumenstrauß an meiner Tür klingelte. Zuerst meinte ich zu halluzinieren. Mein Unterbewusstsein spielte mir schon wieder einen Streich. Einen besonders bösen. Doch dann küsste er mich leidenschaftlich auf den Mund, ich roch seinen vertrauten Duft und spürte seine Körperwärme.


    „Willst du mich nun reinlassen oder nicht?“, fragte er grinsend und drückte mir gewaltsam die Blumen in die Hand. Ich schnupperte automatisch daran und schloss kurz meine Augen, als der liebliche Duft meine Nase kitzelte.


    „Robert, du? Was machst du hier?“, fragte ich ungläubig, als ich die Tür hinter ihm schloss.


    „Nach was sieht es aus?“, lächelte er frech, und mein Herz schmolz dahin. „Mich entschuldigen?“


    „Wofür denn?“, wunderte ich mich.


    „Dafür, dass ich gestern so ein Arschloch war!“, sagte er mit einer festen Stimme, „und dafür, dass ich dein Bad vollgekotzt hab“, fügte er beschämt hinzu.


    „Aber Robert, was ich dir erzählt habe…“ Er legte seinen Zeigefinger auf meinen Mund und nahm mir mit einem weiteren Kuss die Luft aus den Segeln.


    „Sei still, Gail!“, verlangte er, „lass mich bitte ausreden. Ich musste es erstmal verdauen, das musst du doch verstehen… Aber mittlerweile habe ich’ s verdaut! Wirklich, Gail“, beteuerte er mit einem treuen Hundeblick. „Du warst früher ein Mann, na und? Gestern Nachmittag habe ich definitiv nicht mit einem Mann geschlafen, sondern mit der schönsten und aufregendsten Frau, der ich je begegnet bin. Und ich hatte den besten Sex meines Lebens. Und ich habe mich verliebt. Unsterblich. Ich bin in dich verliebt, Gail! Und es ist mir scheißegal, was du in deiner Vergangenheit warst. Deine Vergangenheit interessiert mich nicht, ich will nur deine Zukunft!“ Derweil lagen wir schon wieder im Bett, und ehe ich mich versah, war er in mir und brachte mich zu einem heftigen Höhepunkt. Es war sogar noch viel besser als gestern, was ich nie für möglich gehalten hätte. Wahrscheinlich war es so, weil die Gefühle dabei eine große Rolle spielten. Wir verbrachten den ganzen Vormittag im Bett. Als ich damit aufgehört hatte, meine Höhepunkte zu zählen und mich erschöpft und glücklich in Roberts Arme einkuschelte, machte Greg die Schlafzimmertür auf und zielte mit seiner Pistole direkt auf Roberts Kopf.


    „Steh auf, Bastard!“, sagte er kalt und bedrohlich. „Raus aus meinem Bett, raus aus meinem Haus!“


    „Greg!“, rief ich voller Panik. „Es ist nicht so, wie du denkst! Bitte, Greg, nicht schießen! Er ist es nicht wert!“


    „Das weiß ich“, erwiderte er eisig. Robert schnappte sich seine Klamotten und bewegte sich langsam auf die Tür zu, während er aus seinen ängstlich aufgerissenen Augen Greg fixierte. „Verschwinde schon!“, schrie Greg ihn an und feuerte einen Schuss in die Decke. Der Stuck rieselte wie Schnee auf ihn herunter. Nun sah er noch blasser aus als sonst, wie ein gruseliges Gespenst. „Verdammt, Gail“, sagte er leise. „Ich lasse dich für zwei Tage allein. Für zwei Tage! Und du musst mich gleich betrügen. Ich fasse es nicht!“ Er setzte sich aufs Bett und hielt seinen Kopf zwischen den Händen, wiegte sich vor und zurück und starrte den Fußboden an. „Ich habe alles falsch gemacht“, murmelte er nachdenklich, und es lief mir kalt den Rücken runter. „Nun ist es zu spät“, sagte er mit einer Zuversicht, die mich nach Luft schnappen ließ. „Gail, steh auf!“, verlangte er und zielte auf mich mit seiner Pistole. Ich tat wie mir geheißen, wimmerte leise und bedeckte meinen nackten Körper mit dem Bettlacken. „Lass es fallen, Gail!“, befahl Greg, „ich habe dich bereits nackt gesehen. Und, falls es dir entfallen sein sollte, habe ich diesen perfekten Körper erschaffen. Nicht der liebe Gott, zu dem du immer noch betest, du dummes Ding, sondern einzig und allein ich!“


    „Du bist mein Gott, Greg!“, stammelte ich mit dem Blick auf seine Pistole, die er immer noch in der Hand hielt. „Du wirst mich doch nicht töten, Gebieter?“


    „Nein, Gail“, antwortete er. Er wird mich am Leben lassen. Wieso fühlte ich mich nicht erleichtert? Wie immer las er meine Gedanken. „Ich habe dich erschaffen“, sagte er traurig, „doch meine Schöpfung, die ich für mein Lebenswerk hielt, erwies sich als fehlerhaft. Du verdienst es nicht, meine Galatea zu sein, David!“ Ich zuckte zusammen, als er mich bei meinem richtigen Namen nannte. „Also, bleibt mir nichts Anderes übrig, als dich aufzugeben. Ich werde dich zurückverwandeln. Natürlich muss ich dich für deinen Verrat und für deine Undankbarkeit bestrafen. Ich werde dir eine lange Hackennase verpassen, deine Lippen schmal, und deine Wangenknochen schief machen. Du bekommst auch ein paar tiefe Narben. Und dann werde ich dich in der Gosse absetzten, damit du ganz von vorne anfängst.“ Ich sank auf die Knie und kroch vor ihm auf dem Boden. Küsste seine Schuhe, schluchzte und flehte. Wo war mein Mut von vorhin nur geblieben? Er hatte sich in demselben Moment verflüchtigt, in dem ich die Pistole in seiner Hand sah.


    „Bitte, Greg, mein Geliebter, tue es nicht, verzeih mir, Gebieter!“


    „Es hat sich ausgebietert“, erwiderte er kalt. Meine Liebesbeteuerungen und Schwüre ließen ihn vollkommen gleichgültig, also versuchte ich es anders.


    „Greg, du bist ein Gott. Ein Gott verzeiht seinen Untertanen. Er bestraft sie zwar, doch am Ende räumt er ihnen eine zweite Chance ein. Ein wahrer Gott, wie du einer bist, Gebieter, ist barmherzig“, redete ich auf ihn ein. Er widersprach mir nicht, zeigte keine Reaktion. Sein Gesicht blieb wie versteinert. „Greg, Liebling“, flüsterte ich beschwörend. „Bestraf mich, bestraf mich hart! Doch lass mich bitte so wie ich bin. Denn, wenn du mich veränderst, veränderst du auch dich selbst. Ich bin ein Teil von dir! Ich kann alles ertragen, jede Strafe, nur nicht, getrennt von dir zu sein. Du hast nichts falsch gemacht, mein Liebling“, sagte ich unterwürfig und klammerte mich an seine Beine, „es ist einzig und allein meine Schuld, die ich meinem lasterhaften Wesen verdanke. Und einem kurzen Moment der Verwirrung. Ich war nicht ich selbst, als ich es getan hatte. Oh, Greg, was habe ich nur getan?“, schrie ich verzweifelt, „es ist unaussprechlich… Ich ekele mich vor mir selbst. Doch ich kann mich ändern, Geliebter, ich werde mich ändern, das schwöre ich! Du bist mein Leben, ohne dich existiere ich nicht. Und, wenn du tief in dich hinein hörst, willst du dich auch nicht wirklich von mir trennen, das weiß ich ganz genau! Ich fühle dich, mein Herz. Du würdest es bitter bereuen. Bitte lass mich bei dir bleiben, lass mich deine Frau bleiben, lass mich für dich sorgen, dir dienen. Lass mich für meine Schuld büßen, aber gib mir eine Chance, sie wieder gut zu machen. Gib mich nicht auf, Greg!“ Sein Gesicht zeigte nach wie vor keine Regung, aber ich wusste instinktiv, dass ich auf die richtigen Knöpfe gedrückt hatte. Schließlich verpasste er mir einen brutalen Stoß mit seinem Schuh, der mich mitten ins Gesicht traf. Ich empfand ihn als eine Art Liebkosung, es war mir gelungen, zu ihm durchzudringen!


    „Ich muss eine Nacht drüber schlafen“, sagte er nachdenklich. „Oder mehrere Nächte. Derweil wirst du in dem Keller warten, bis ich mich entschieden habe.“


    „Ich danke dir, Gebieter!“, schluchzte ich glücklich, „ich weiß, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst!“ Dabei wusste ich es natürlich nicht, ich konnte es nur hoffen. Greg war alles zuzutrauen. Plötzlich erschien mir die Zukunftsvariante, die ich noch einige Stunden zuvor als einen Alptraum empfand, wie das Paradies auf Erden angesichts der Alternative, mit der Greg mich konfrontiert hatte. Was fiel mir nur ein, mich ihm zu widersetzen, dachte ich bitter. Ich wusste doch, dass ich nicht die geringste Chance gegen ihn hatte, sie nie haben würde, egal wie alt und zerbrechlich er war.


    „Nun setz dich endlich in Bewegung!“, verlangte er und bekräftigte seine Aufforderung mit einem weiteren energischen Stoß, der mich zwischen die Rippen traf. Ich rang um Luft, während mein ganzer Körper vor Schmerz explodierte, ich war die Schmerzen nicht mehr gewöhnt. Ich meinte, einen Knochen bedrohlich knacksen zu hören und fragte mich, ob eine meiner Rippen schon wieder gebrochen war. Doch es schien nicht der Fall zu sein, denn ich schaffte es irgendwie, mich mühsam aufzurappeln. Als ich ihm hinterher trottete und er die Kellertür hinter mir schloss, fühlte ich mich eigenartig geborgen. Es war wie nach Hause kommen. Auf einmal war ich mir sicher, dass er nichts von alldem tun würde, was er mir angedroht hatte. Dafür hing er viel zu sehr daran, was er bei mir alles vollbracht hatte. Würde ein Künstler sein bedeutendstes Kunstwerk freiwillig zerstören? Nein, niemals! Abgesehen davon hatte Greg niemanden außer mir. Und egal, wie stolz, stark und unverwundbar er sich zeigte, war ihm bewusst, dass er immer älter und sein Körper immer schwächer wurde. Und es machte ihm Angst. Nein, er würde mich nicht verstoßen, er brauchte mich. Er brauchte mich wie die Luft zum Atmen! Diese Erkenntnis machte mir die nächsten Tage, die in meinem alten Verlies verbrachte, erträglich, wenngleich Greg nichts unversucht ließ, um mir eine Heidenangst einzujagen. Er kam immer wieder hinein und schlug mich, dabei achtete er jedoch darauf, mir nichts zu brechen, um keine bleibenden Schäden an meinem Körper, seinem Meisterwerk, zu hinterlassen. Er verweigerte mir Wasser und Nahrung, folterte mich schon wieder durch den Schlafentzug, und ich dachte nur: „Alter Mann, lass dir etwas Neues einfallen, gegen das alles bin ich schon längst immun.“ Natürlich zeigte ich mich so ängstlich und hilflos, wie er es von mir erwartete. Na ja, hilflos war ich allemal, doch ängstlich? Keineswegs! Er ließ sich genüsslich Zeit damit und machte sich einen Spaß daraus, mir Angst einzujagen. Jeden Tag zeigte er mir neue Fotos von gefolterten und missgebildeten Menschen.


    „Was meinst du dazu, Gail?“, fragte er gut gelaunt, während er demonstrativ eine Wasserflasche vor meinen Augen aufmachte und genüsslich daraus trank. „Mmhhh, schön kühl!“, sagte er schadenfroh. „Ich habe mir überlegt, dass du es nicht einmal verdienst, wieder ein Mann zu werden. Ich glaube, ich werde deine Vagina einfach zunähen. Ich lasse dir nur ein kleines Loch, damit du pinkeln kannst, aber es wird so klein sein, dass nur winzige Tropfen herauskommen werden. Tja, Gail, du wirst wohl bis an dein Lebensende Windeln tragen müssen. Guck doch nicht so deprimiert drein, Liebling, das bricht mir das Herz!“, keifte er gehässig, „es gibt Schlimmeres! Schließlich wirst du immer noch zwei gesunde Arme und zwei gesunde Beine besitzen. Hm… Vielleicht auch nicht. Aber sei unbesorgt, Schatz, sollte ich mich für eine Amputation entscheiden, werde ich dir nur deine linken Extremitäten entfernen, die rechten, die du viel besser bedienen kannst, stehen dir dann nach wie vor zur Verfügung.“ Ich wusste nicht, wie viele Tage verstrichen, bis er sich endlich dazu entschlossen hatte, mich wieder freizulassen. Ohne mich zu verstümmeln. Eines schönen Morgens stürmte er hinein, ging auf mich zu und half mir hoch. Mein Körper war durch die lange Bewegungslosigkeit verspannt und geschwächt, ich hielt mich dankbar an ihm fest, während er mich ins Schlafzimmer führte, mir half, mich meiner verschwitzten, stinkenden Klamotten zu entledigen und mir beim Duschen zur Hand ging. Danach legte er mich aufs Bett und rammelte mich ausgiebig. Sein Schwanz war verdammt hart und ungewöhnlich ausdauernd, er musste kurz davor eine Tablette geschluckt haben, die er sich seit Kurzem immer einwarf, wenn er Sex haben wollte. Was immer seltener der Fall war. Gott sei Dank. Dieses Mal verzichtete er bewusst auf ein Vorspiel sowie darauf, die Gleitcreme zu benutzen, obwohl meine Trockenheit auch für ihn unangenehm war. Doch er nahm es bereitwillig in Kauf, nur um mich noch mehr zu quälen. Sei dir gegönnt, alter Mann, dachte ich, während ich ihm einen Orgasmus vortäuschte. Als er seinen alten, verschimmelten Saft endlich in mir ergoss, atmete ich erleichtert auf. Doch meine Erleichterung sollte nicht lange halten.


    „Gail, ich verzeihe dir!“, sagte Greg schließlich. Ein Satz, mit dem ich die ganze Zeit gerechnet hatte. Wieso fühlte ich mich nur nicht erleichtert? Die Antwort kam mit seinem nächsten Satz, der mir förmlich den Boden unter den Füßen wegzog: „Es ist dir hoffentlich bewusst, dass du ihn jetzt töten musst, Gail?“


    „Töten?“, stammelte ich entsetzt und vernahm sein überzeugtes Kopfnicken.


    „Du hast mir gesagt, dass du mich liebst, Gail“, hörte ich seine hypnotische Stimme und nahm schockiert wahr, dass ich brav mit dem Kopf nickte. „Ich verzeihe dir deinen Fehltritt“, sagte er leise, „unter einer Bedingung… Du musst ihn töten!“


    „Das kann ich nicht, Greg“, erwiderte ich schwach, „ich bin nicht wie du, Liebling! Nicht so stark und nicht so mutig. Sei mir bitte nicht böse, ich kann es einfach nicht!“, flehte ich ihn an.


    „Doch, das kannst du“, sagte er bestimmend. „Ich weiß, dass du es kannst! Du kannst und du wirst es tun.“ Er hypnotisierte mich mit seinem intensiven Blick. „Weil du mich liebst. Und weil dir nichts anderes übrig bleibt.“ Er küsste mich flüchtig auf die Stirn wie ein strenger Vater, der seinem Kind gerade eine Standpauke gehalten hatte und stand auf. „Ruh dich aus, Schatz“, lächelte er mich an, „ich werde jetzt den Keller saubermachen. Du hast dort eine richtige Sauerei veranstaltet. Mehrmals den Eimer verfehlt, pfui, böses Mädchen! Eigentlich sollte ich den Spaß dir überlassen, aber, da du gerade so süß warst…“ Er rieb sich zufrieden die Eier. „…werde ich es für dich übernehmen. So sehr liebe ich dich, Gail.“


    „Ich liebe dich auch, Greg“, erwiderte ich automatisch, während mein Gehirn wie eine Lokomotive ratterte. Robert wird der Letzte sein, der sterben wird, alter Mann, dachte ich voller Hass und Abscheu. Du wirst sterben. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es zustande bringe, aber du wirst bald in der Hölle schmoren. Zusammen mit meiner Mutter, meinem Vater und Tante Grace. Mit allen, die mich verletzt und verraten hatten. Robert und ich werden am karibischen Strand Cocktails trinken und auf deine arme Seele anstoßen, während du von den Würmern gefressen wirst. Bei diesem seligen Gedanken schlief ich ein.


    Während der nächsten Tage war Greg besonders liebevoll und aufmerksam. Er schenkte mir jeden Tag Blumen und teuren Schmuck. Ich zeigte mich so dankbar, reumütig und verliebt, wie er es von mir erwartete. Leider bewies er mir seine Zuneigung auch, indem er beinahe jeden Abend die besagten Pillen schluckte.


    „Willst du nicht eine Pause einlegen?“, fragte ich vorsichtig und erklärte ihm, dass ich mir Sorgen um seine Gesundheit machte. „Du weißt, wie sehr ich es genieße, Greg“, sagte ich mit einem innigen Schlafzimmerblick, „doch ich möchte auch sichergehen, dass du deine Gesundheit nicht für mich aufs Spiel setzt. Ich will dich nämlich noch viele, viele Jahre an meiner Seite haben, mein Liebling!“, beteuerte ich inbrünstig. „Diese Pillen… Ich glaube, es ist nicht gut für dein Herz, wenn du sie so oft nimmst.“


    „Ach, mein süßer Schatz!“, lächelte er, sichtlich gerührt, „mach dir keine Sorgen um mein Herz. Du bist mein Herz! Ich will dich glücklich machen. Ich weiß doch, wie verrückt du danach bist, also werde ich es dir besorgen, sooft du es brauchst. Bevor du schon wieder auf dumme Gedanken kommst“, fügte er mit einem kalten, vorwurfsvollen Blick hinzu, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Augen dankbar und demütig zu senken. Derweil bewachte er mich rund um die Uhr, er ließ mich kaum noch aus den Augen. Folgte mir auf Schritt und Tritt. Selbst, wenn ich auf die Toilette ging, musste ich die Tür einen Spalt breit offen lassen. Es war ein Alptraum, vor allem, weil ich keine Möglichkeit hatte, Kontakt zu Robert aufzunehmen. Während ich das Essen zubereitete, und Greg mir dabei gespannt zusah, als wäre es das Faszinierendste, was er je gesehen hatte, spielte ich mit dem Gedanken, mich abrupt umzudrehen und ihm das scharfe Messer, mit dem ich das Gemüse schnippelte, direkt ins Herz zu rammen. Kurz und schmerzlos. Aber ich konnte es einfach nicht. Wie sehr ich es auch tun wollte, schien etwas, das ganz tief in mir drin steckte, mich daran zu hindern. Ich war bereits dabei, aufzugeben. Mich aufzugeben. Freundete mich langsam mit dem Gedanken ein, weiterhin mein trostloses Dasein neben Greg zu tristen, bis dass der Tod uns scheidet. Sein Tod, der, rein biologisch gesehen, viele Jahre vor meinem eigenen eintreten durfte. Viele qualvolle Jahre, die mir noch bevorstanden… Dennoch fühlte ich mich einfach nicht dazu in der Lage, diese zu verkürzen, indem ich seinen Tod beschleunigte. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit spielte ich wieder mit dem Gedanken an den Selbstmord. Ich könnte mir zum Beispiel die Pulsadern durchschneiden, während Greg schlief, dachte ich entspannt und sehnte mich förmlich danach, langsam zu verbluten. Doch Gregs Schlaf war seit Neuestem sehr sensibel, er wachte bei jeder kleinsten Regung meinerseits sofort auf und umklammerte meinen Körper in seinem eisernen Griff: „Was ist los, Gail?“, murmelte er genervt, „musst du schon wieder auf die Toilette? Beeil dich und lass die Tür offen!“ Ich tat wie mir geheißen und dachte deprimiert, dass ich nicht die geringste Chance gegen ihn hatte. Bis er mich eines Tages aufforderte, mein Versprechen einzulösen. Ein Versprechen, das ich ihm nie gab, er hatte jedoch mein Schweigen als Einverständnis gedeutet. Dieser elende Mistkerl!


    „Gail, Liebling, morgen ist dein Geburtstag“, sagte Greg einschmeichelnd, nachdem er mich mit Kaffee und Frühstück geweckt hatte.


    „Was, schon morgen?“, fragte ich überrascht. Als meinen Geburtstag bestimmte er den Tag, an dem ich „vollendet“ war. Nachdem er mich neu erschaffen hatte. Nicht etwa den Tag meiner eigentlichen Geburt, der laut Greg vollkommen unbedeutend war. Denn erst durch ihn war ich zu meinem wahren Leben erwacht.


    „Ja, morgen!“, schmunzelte er und drückte mir einen widerlich feuchten Kuss auf den Mund, der nach Altern und Größenwahnsinn schmeckte. Am liebsten hätte ich mich sofort übergeben, doch, da ich wusste, welche Grausamkeiten er mir daraufhin antun würde, schluckte ich meinen Brechreiz herunter und kämpfte mir ein verliebtes Lächeln ab. „Wir werden deinen Geburtstag gebührend feiern, Gail!“, versprach er mir fröhlich. „Ich habe eine Yacht für uns gemietet.“


    „Eine Yacht?“, wiederholte ich ungläubig. „Ist es dein Ernst, Greg?“, hackte ich nach, „bei dem miesen Wetter?“


    „Das Wetter könnte nicht besser sein, Liebling“, erwiderte er jubelnd, „es ist perfekt für unser Vorhaben!“ Ich schluckte meine Panik mühsam herunter, während ich ihn hilflos anstarrte und mein Herz wie wild raste. Während er mich strahlend anlächelte. Was meinte dieser Teufel nur mit „unserem Vorhaben“? Doch nicht etwa… Natürlich, was sonst?


    „Gail, meine Süße“, säuselte er liebenswürdig und hielt mir mein Handy vor die Nase. „Tu es, Schatz, ich erlaube es dir!“


    „Was erlaubst du mir, Greg?“, flüsterte ich voller unguter Vorahnung.


    „Ruf ihn an und lade ihn zu deiner Geburtstagsparty ein!“


    „Das ist nicht dein Ernst!“


    „Gail.“ Seine Stimme klang schon wieder bedrohlich. „Wenn ich etwas hasse, ich meine, wirklich hasse, dann ist es, dazu gezwungen zu werden, das Gleiche immer und immer wieder durchzukauen. Bis zum Erbrechen. Was sagten wir über die Liebe, die Vergebung und über die Wiedergutmachung? Ich habe dir das Unaussprechliche vergeben und dir meine Liebe mehrmals bewiesen, jetzt bist du an der Reihe, mir deine Liebe zu beweisen.“ Als ich immer noch wie versteinert dasaß und ihn sprachlos anstarrte, sagte er etwas ungeduldiger: „Ich fühle mich dazu gezwungen, das Ganze zu präzisieren. Mister Robert Harrington muss morgen sterben, und zwar durch deine zarte Hand.“ Ich erschauderte, als er die selbige galant ergriff und einen Kuss darauf hauchte. „Wenn dein Geburtstag vorbei und er immer noch am Leben ist, dann wirst du verstümmelt in der Gosse landen. Ich muss es noch mehr präzisieren, mein Herz, bevor du auf den bescheuerten Gedanken kommst, die gute Samariterin zu spielen: Auch wenn dieser Fall eintreffen würde, was ich wirklich nicht hoffen will, musst du wissen, dass der gute Mister Harrington trotzdem sterben wird. Durch diese Hand.“ Er ließ meine Hand, die er die ganze Zeit zärtlich streichelte, los und hielt seine demonstrativ hoch, bevor er mir eine saftige Ohrfeige verpasste. Verdammt, der alte Mann hatte immer noch so viel Kraft, dass ich lauter kleine Sternchen sah und spürte, wie meine Zähne bedrohlich wackelten. Der Ohrfeige folgten unmittelbar ein inniger Kuss und eine Entschuldigung. „Das wollte ich nicht, Schatz, es ist einfach so über mich gekommen. Es sieht so aus, als hätte ich deinen Fehltritt doch noch nicht ganz verarbeitet. Hilf mir dabei, Gail. Tue, was ich von dir erwarte, und es wird alles wieder wie früher. Wenn nicht noch besser. Wir vergessen die Vergangenheit und fangen komplett neu an. Was würdest du davon halten, wenn wir eine lange Reise unternehmen?“ Seine Augen leuchteten fiebrig, er steigerte sich immer mehr in seine neuen, verrückten Pläne ein. „Oh ja, wir machen eine Weltreise! Ich besorge dir Papiere für deine neue Identität, die einzig wahre. Das hätte ich schon längst tun sollen. Ich denke, du bist jetzt soweit, die große, weite Welt da draußen kennen zu lernen, meine Galatea. Aber erst, nachdem du deine Pflicht erfüllt hast“, fügte er streng hinzu. „Verstehst du jetzt endlich, was ich meine?“


    Ich verstehe dich, du verrückter alter Bastard, dachte ich.


    „Ich verstehe dich, Liebling!“, sagte ich laut.


    „Dann verstehen wir uns also?“


    „Da wäre noch eine Sache, Greg“, traute ich mich, einzuwenden, und er zog angepisst seine ergrauten, buschigen Augenbrauen zusammen, während sich eine tiefe, hässliche Falte dazwischen bildete. Wie konnte ich sein Gesicht einst als attraktiv empfinden? „Du hast ihn vor wenigen Tagen aus unserem Haus weggejagt, Schatz“, erinnerte ich ihn, „du hast mit einer Pistole auf ihn gezielt. Glaubst du tatsächlich, dass er unter diesen Umständen meine Einladung annehmen wird?“ Glaubte er es tatsächlich? War er womöglich noch verrückter geworden, als er es schon immer war? Anscheinend war genau das der Fall, denn er blieb zuversichtlich und grinste entspannt.


    „Das wird er, Gail“, sagte er, „du musst nur auf die richtigen Knöpfe drücken. Dank meiner Genialität und meiner Schöpfungskraft bist du nun eine wunderschöne Frau, und schöne Frauen hatten schon immer eine große Macht über uns Männer. Schon seit Anbeginn der Zeit. Die ganze Weltgeschichte ist von der heimlichen Macht der Frauen geprägt. Ich könnte es dir auch leicht machen, Schatz. Ich könnte dir genaue Anweisungen geben, wie du ihn dazu kriegst, mit uns auf die Yacht zu kommen. Aber ich möchte es nicht! Und weißt du, warum ich das nicht möchte?“ Ich schüttelte schweigend mit dem Kopf und schluckte verzweifelt meine Tränen herunter. „Weil ich ganz genau weiß, dass du es allein schaffst, Gail! Ich vertraue dir, Liebling. Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.“ Ich sah ihm an, wie sehr er sein krankes Spiel genoss. Und hasste ihn so sehr, dass mir dabei fast das Herz stehen blieb. Ich sehnte mich danach, zu sehen, wie das Leben aus seinem alten Körper wich, schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich auf seinem Grab tanze.


    „Du bist so unsagbar schön, wenn du lächelst, mein Liebling!“, schwärmte er glücklich, „diese Lippen sind mir wirklich perfekt gelungen“, murmelte er selbstzufrieden.


    „Greg.“ Auf einmal klang meine Stimme so fest und entschlossen, dass ich es selbst kaum glauben konnte. „Du hast recht. Und zwar in allem, was du sagst. Ich werde es schaffen.“


    „Ich wusste es!“, rief er erfreut aus und erdrückte mich fast in seiner Umarmung, die ich begeistert erwiderte. Genau wie seine widerlichen Küsse.


    Als ich feststellte, dass sein Schwanz schon wieder hart wurde, weigerte ich mich, indem ich ihn zärtlich tadelte: „Du musst dich heute leider zurückhalten, Gebieter. Ich bin noch ganz wund von der letzten Nacht.“ Ich vernahm voller Abscheu sein stolzes Lächeln.


    „Ja, ich war wohl viel zu stürmisch“, gab er schmunzelnd zu.


    „Liebster. Hör mir bitte zu!“, verlangte ich, und er hing mir förmlich an den Lippen, gespannt darauf, was ich, seine Schöpfung, nun sagen würde. „Du musst mir einen Gefallen tun.“


    „Ich tue dir jeden Gefallen, mein süßes, braves Mädchen!“, schnurrte er, sichtlich besänftigt, „solange du gehorchst.“ Wieso musste er nur jeden Satz so herrisch beenden? Weil es Greg war, beantwortete ich meine stumme Frage.


    „Ich muss allein sein, während ich mit ihm telefoniere. Nur so kann ich es schaffen, ihn auf die Yacht zu locken. Wenn du dabei bist und mir zuhörst, bin ich viel zu abgelenkt, und er wird womöglich Verdacht schöpfen.“ Ehe ich zu Ende sprach, hielt ich ängstlich den Atem an. Ich hätte mit allem gerechnet, sogar damit, dass Greg mich sofort tötete. Oder mich schon wieder in dem Keller einsperrte. Nur nicht mit der besonnenen Reaktion, die er völlig unerwartet zeigte.


    „Ich verstehe dich voll und ganz, Galatea!“, versicherte mir der verrückte alte Mann, in dessen Gewalt ich mich befand. (Noch.) „Eine kreative Persönlichkeit braucht einen gewissen Freiraum, um sich ungestört entfalten zu können. Ich werde ihn dir gewähren, Liebling, gleich morgen früh! Ich werde in die Stadt fahren, um dir deine Geburtstagsgeschenke zu besorgen. Auch unser Kühlschrank ist bald ganz leer, also werde ich mich auch darum kümmern müssen. Derweil wirst du dich darum kümmern, was getan werden muss, damit wir beide wieder glücklich sind. Ich vertraue dir, Gail“, sagte er mit einem finsteren Unterton.


    Lass mich mal raten, Greg, dachte ich voller Hass, du wirst es gleich „präzisieren“.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, tat er genau das: „Falls nicht, weißt du ja, was dir blüht, mein Herz!“


    „Greg!“, rief ich ihm hinterher, als er die Schlafzimmertür hinter sich schließen wollte. (Er zeigte sich ungewohnt verständnisvoll und erklärte sich freiwillig bereit, heute Nacht auf der Couch im Wohnzimmer zu schlafen.)


    „Was ist, Liebling?“, drehte er sich um und sah mich intensiv an. Ich hasste diesen aufdringlichen Blick!


    „Wie soll ich ihn töten, Schatz?“, fragte ich leise und „präzisierte“: „Wie?“ Er brach in einem amüsierten Lachanfall aus. Oh mein Gott, dachte ich. Wie der echte Satan, der Leibhaftige.


    „Mit einer Pistole“, erwiderte er mit einem zärtlichen Lächeln. „Mitten ins Herz. Bang!!!“


    Ich schrie vor Schreck laut auf, und er lachte vergnügt. „Kurz und schmerzlos“, lachte er weiter, „das wird richtig spaßig. Und danach geht der liebe Robert schwimmen. Für immer, bis die Polizei seine Leiche findet. Falls sie sie überhaupt findet, was ich nicht glaube, bei der momentanen Flut.“


    „Und wenn doch?“


    „Dann haben wir nicht das Geringste damit zu tun. Falls dieser Fall je eintreten sollte, werde ich spontan improvisieren. Du hast rein gar nichts zu befürchten, Gail!“, beeilte er sich, mich zu beruhigen.


    „Aber was ist mit dem Mann, der uns die Yacht verleiht?“, hackte ich nach, „wird er keinen Verdacht schöpfen?“


    „Ganz bestimmt nicht!“, lachte Greg schallend, „er ist ein jämmerlicher Trinker, der sich jeden Tag beinahe ins Koma säuft, und sein Enkelsohn, der ihm während seiner Semesterferien aushilft, kifft sich jeden Tag ins Koma. So oder so werden sich beide im Koma befinden, wenn wir die Yacht wieder abgeben. Selbst wenn sie sich daran erinnern würden, dass sich eine dritte Person an Bord befand, wird ihnen niemand glauben. Du kannst dich also entspannen, Schatz.“


    Er hielt sein Versprechen und ließ mich am nächsten Morgen allein. Ich konnte es kaum fassen, als ich sein Auto tatsächlich wegfahren hörte. Wie konnte Greg, Greg dermaßen leichtgläubig sein? Und dann dämmerte es mir: Es hatte nichts mit der Leichtgläubigkeit zu tun, sondern mit seiner festen Überzeugung davon, dass ich ihm wieder voll und ganz gehörte. Dass ich mich niemals gegen ihn wenden würde. Derweil reifte ein Plan in meinem Kopf, er war noch nicht perfekt ausgearbeitet, und ich war mir nicht sicher, ob ich genug Zeit hatte, um ihn perfekt auszuarbeiten. Dennoch war er meine einzige Chance, die ich schnellstmöglich ergreifen musste. Ich wählte Roberts Nummer und betete, er möge rangehen. Was er nicht tat. Kein Wunder. Nach dem fünften Versuch hinterließ ich eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter: „Ich bin’ s, Gail. Bitte, geh ran! Er ist nicht da, aber nicht mehr lange. Bitte, bitte, bitte, Robert! Es ist sehr wichtig, es geht um Leben und Tod!“ Vor allem um Letzteres, dachte ich, als ich den langen Piepton hörte, der ankündigte, dass meine Zeit zu Ende war. Verdammt, was ist, wenn er sich nicht meldet? „Dann werde ich spontan improvisieren“, wiederholte ich laut Gregs Worte und spürte einen starken Adrenalinstoß. Ich werde den „Gebieter“ besiegen, koste es, was es wolle! Auch mein Leben… Aber es wäre schön, wenn ich es behalten könnte, denn durch Robert wurde mir klar, wie sehr ich daran hing. Als er mir eine andere Zukunftsvariante vor Augen führte als an der Seite eines vor sich hin alternden Psychopathen zu versauern. Plötzlich klingelte mein Handy, ich fuhr zusammen und legte aus Versehen auf, anstatt den Anruf anzunehmen. Oh mein Gott, bitte nicht! Ich tippte mit zitternden Fingern seine Nummer erneut an, und dieses Mal ging er ran.


    „Gail?“, fragte er zögerlich, und ich atmete erleichtert auf, als ich seine Stimme hörte.


    „Oh, Robert, ich danke dir!“, schluchzte ich glücklich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe!“


    „Was hat er dir angetan?“, fragte Robert atemlos.


    „Das willst du gar nicht wissen!“, sagte ich bitter, „er hat mich wieder in dem Verließ eingesperrt und mir schreckliche Dinge angedroht, unaussprechliche Dinge, Robert. Du bist meine letzte Hoffnung. Wenn du mir nicht hilfst, wird er mich wieder operieren.“ Ich hörte, wie Robert scharf die Luft einsog und vernahm so etwas wie ein unterdrücktes Wimmern. „Er wird mich verstümmeln“, fuhr ich schnell fort, „mein Gesicht verunstalten und mir irgendwas amputieren. Und dann wird er mich in die Gosse werfen. Das sind keine leeren Versprechungen, Robert, er tut es wirklich! Bitte, hilf mir!“ Das Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ mein Herz wie verrückt rasen, ich rechnete schon damit, dass er gleich auflegen würde, bevor ich seine leise, zitternde Stimme hörte.


    „Was soll ich tun, Gail?“ Fünf Worte, die mir die Hoffnung wieder zurückbrachten, die ich beinahe verlor. Die mich wieder atmen ließen. Vielleicht wird doch noch alles gut.


    „Ich muss ihn töten, Robert!“, erwiderte ich knapp. Es folgte wieder ein langes Schweigen, und mein Herz machte schon wieder einen ängstlichen Satz.


    „Ich… kann es nicht“, stammelte er schwach, „tut mir leid, Gail… Das geht zu weit, ich bin kein Mörder… ich kann so etwas nicht tun. Wieso rufen wir nicht einfach die Polizei?“, schlug er vor.


    „Weil uns niemand glauben wird, Robert! Greg ist eine hoch angesehene Persönlichkeit, und ich bin ein Niemand, im wahrsten Sinne des Wortes! Offiziell gibt es mich gar nicht. Und Greg ist unglaublich raffiniert, er wird sich in Sekundenschnelle eine Geschichte aus den Fingern saugen, die ihm jeder Polizist sofort abnimmt. Ich werde dann im besten Fall im Knast landen, oder auch in geschlossener Psychiatrie. Ich will nicht den Rest meines Lebens eingesperrt sein, ich war schon lange genug eingesperrt! Ich will endlich leben. Bitte, Robert, hilf mir! Du musst mir nicht dabei helfen, Greg zu töten, so etwas würde ich niemals von dir verlangen. Das mache ich ganz allein, und ich verspreche dir, dass es schnell und schmerzlos gehen wird. Und du wirst es nicht einmal mitbekommen.“


    „Aber Gail… Ich verstehe nicht. Was erwartest du von mir?“, fragte er, nun völlig irritiert. Und dann erklärte ich es ihm, wobei ich versuchte, mich so kurz wie möglich zu fassen, denn die Zeit lief mir immer mehr davon, wie ich mit einem gehetzten Blick auf die Uhr feststellte. Noch bevor ich meinen letzten Satz beenden konnte, hörte ich Gregs Schlüssel in dem Türschloss.


    „Robert, er kommt, ich muss auflegen“, flüsterte ich fieberhaft. „Morgen Mittag am Hafen! Wenn du nicht kommst, bedeutet es mein Ende! Ich liebe dich!“, hauchte ich kaum hörbar, bevor ich auflegte.


    Ein gutgelaunter Greg kam hinein, beladen mit vielen Einkaufstüten, die er achtlos auf dem Boden abstellte. Er pfiff fröhlich seinen Lieblingssong vor sich hin, bevor er mir einen dicken, feuchten Kuss auf dem Mund drückte. Ich tat mein Bestes, um meinen Ekel vor ihm zu verbergen. Stattdessen erwiderte ich seinen Kuss und ließ den unerträglich langen Liebesakt, der darauf folgte, mit gespielter Leidenschaft über mich ergehen. Er musste schon wieder eine von seinen Pillen geschluckt haben. Und verzichtete definitiv bewusst darauf, die Gleitcreme zu benutzen, obwohl er ganz genau wusste, dass meine künstliche, von ihm perfekt konstruierte Vagina nicht so funktionierte wie das Original. Er wollte mich nach wie vor bestrafen, und es gelang ihm: Mein Inneres brannte wie Feuer, doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem anderen Feuer, das mein ganzes Wesen zu verschlucken drohte. Das Feuer des Hasses. Ich schenkte Greg ein verliebtes Lächeln und legte meinen Kopf auf seine Schulter, bis ich endlich sein lautes Schnarchen vernahm. Als ich Anstalten machte, aufzustehen, wachte er auf.


    „Wo willst du hin, Gail?“, murmelte er schlaftrunken, dennoch nicht minder misstrauisch.


    „Schlaf weiter, Liebster!“, verlangte ich und zwang mich zu einem innigen Kuss, den er im Halbschlaf erwiderte. „Ich möchte nur die Einkäufe sicher verstauen, bevor sie noch verderben“, erklärte ich ihm. Er nickte anerkennend mit dem Kopf, bevor er wieder einschlief. Ich wartete ab, bis sein Schnarchen laut und regelmäßig wurde, erst dann traute ich mich, mich vorsichtig aus seiner klammernden Umarmung zu befreien. Oh, wie ich Gregs empfindlichen Schlaf hasste! Genau wie sein Schnarchen und sein krankhaftes Klammern. Ich packte die Einkäufe aus, die Zutaten für das Abendessen, das ich Greg danach zubereiten wollte, ließ ich draußen. Ich entschied mich für ein besonders raffiniertes Drei-Gänge-Menü und nahm mir vor, mich richtig ins Zeug dafür zu legen, handelte es sich doch dabei um Gregs Henkersmahlzeit. Danach schlich ich mich auf den Zehenspitzen zur Schlafzimmertür und vergewisserte mich, dass er nach wie vor schlief. Und betete, dass er nicht so schnell wieder aufwachte. Zumindest nicht in den nächsten zehn Minuten, die ich für mein Vorhaben brauchte. Das war der gefährlichste Teil meines Plans, denn, sollte Greg aufwachen… Ich mochte mir den Rest gar nicht erst ausmalen. Stattdessen beeilte ich mich, so schnell und so leise wie möglich in den Keller zu gehen. Nicht etwa in den Verließ, in dem er mich gefangen hielt, sondern in das Zimmer nebenan, das er in einen kleinen Operationssaal umgewandelt hatte. Das Zimmer, in dem David langsam zu Gail und Greg zu Gott, der mich erschaffen hatte, wurden. Ich öffnete den Wandschrank und hielt inne. Versuchte, mich zu konzentrieren, was angesichts der Umstände alles andere als einfach war. Schnappte mir schließlich ein Paar Gummihandschuhe, eine Spritze und ein Skalpell. Fügte ein zweites hinzu, nur zur Sicherheit, sowie ein zweites Paar Gummihandschuhe. Las fieberhaft die Etiketten der zahlreichen Flaschen, bis ich endlich das fand, wonach ich suchte: Ein starkes Beruhigungsmittel. Gott sei Dank! Aus der eigenen Erfahrung wusste ich, dass es sogar ein Pferd in Sekundenschnelle zu einem apathischen, hilflosen Stillstand bringen würde. Ich ließ das alles in den Taschen meiner Jeans verschwinden, bevor ich nach einem Fläschchen Morphium griff. Überlegte kurz. Stellte es wieder in den Schrank und nahm stattdessen ein Fläschchen mit Adrenalin. Ich wusste selbst nicht, aus welchem Grund ich es tat, und weiß es immer noch nicht. Es hatte nichts mit meinem ursprünglichen Plan zu tun. Dennoch verstaute ich es in meiner Jeanstasche zusammen mit den anderen Gegenständen und spürte, wie ein teuflisches Lächeln sich auf mein vor Aufregung glühendes Gesicht zauberte. Gregs Lächeln… Danach eilte ich wieder nach oben und versteckte meine Beute samt meiner Jeanshose in der Reisetasche. Greg würde die Hosentaschen mit Sicherheit nicht durchsuchen. Ich würde morgen eine andere Hose anziehen, dann würde ich dafür sorgen, dass sie nass oder schmutzig oder im besten Fall beides wird. Und dann würde ich mich umziehen. Und dann, lieber Greg, wird der Spieß umgedreht! Endlich. Ich packte noch ein Paar Oberteile und eine dicke Strickjacke in meine Tasche hinein, bevor ich mich Gregs Reisetasche widmete. Der alte Mann bekam von mir ebenfalls eine Ersatzhose und einen warmen Pullover mit. Auf die Reise, die seine letzte werden sollte, so wahr Gott mir helfe. Oder sein weniger beliebter Kollege, der sich mit Sicherheit auf Gregs Ankunft in seinem Reich bereits freute. Ich kicherte gehässig, während ich das Abendessen zubereitete. Avocado-Birnen-Salat mit gerösteten Pinienkernen und Balsamico Dressing als Vorspeise, kross gegrillte Lammrippchen mit jungen Rosmarinkartoffeln und glasierten Möhren als Hauptspeise, und als Nachspeise warme Schoko Brownies mit Limoncello Sahne. Nach Tante Grace’ s Originalrezept. Alles, was der alte Mann besonders gern aß. In letzter Zeit hatte er sich ziemlich gehen lassen, er ließ sich genüsslich von meinen Kochkünsten verwöhnen, ohne einen einzigen Gedanken an ihre Auswirkungen zu verschwenden. Mittlerweile hatte er einen dicken Bauch, hängende Backen und ein Doppelkinn. Trotzdem war er felsenfest davon überzeugt, dass ich, seine Galatea, ihn nach wie vor für den schönsten und den mächtigsten Mann auf der ganzen Welt hielt. Größenwahnsinn wird groß geschrieben, dachte ich amüsiert, während ich den Teig für die Brownies rührte. Nachdem ich ihn in die kleinen, herzförmigen Keramikschälchen abfüllte und diese in den Backoffen schob, mixte ich mir einen starken Drink, den ich beinahe in einem Schluck austrank. Und dann einen zweiten. Der alte Mann schlief immer noch. Unsere Bettaktivitäten schienen ihm einiges abzuverlangen, trotz der Pillen, die er schluckte, um diese bewältigen zu können. Plötzlich hegte ich die leise Hoffnung, dass er sich womöglich etwas zu viel von Beidem gegönnt hatte. Dass sein altes Herz es nicht überstanden hatte. Vielleicht schlief er nicht mehr, sondern schlief für immer? Dieser Gedanke war so schön, dass ich mir prompt einen dritten Drink eingoss. Ich sah auf die Uhr. In einer halben Stunde waren die Brownies fertig. Sollte er bis dahin immer noch nicht aufgewacht sein, würde ich Robert anrufen. Wir würden gemeinsam Gregs Leiche zudecken, mein Hab und Gut in die Koffer packen (nur das Wichtigste!) und zum Flughafen fahren. Schnurstracks. Karibik, ich komme!


    „Gail! Verdammt, wo steckst du?“ Seine Stimme verdarb mir meinen schönen Traum und brachte mich in die gruselige Realität zurück.


    „Hier, Liebling!“, bemühte ich mich um eine beiläufig klingelnde Stimme. Zärtlich und liebevoll, so wie er es von seiner beschissenen Galatea gewohnt war. „Komm her, Greg, ich habe dir dein Lieblingsessen gekocht!“, schnurrte ich wie ein zahmes Kätzchen. Schließlich kam er in die Küche und schnupperte gierig an dem appetitlichen Dampf, der aus dem Backofen emporstieg.


    „Mmmhhh! Rieche ich da etwa frischgebackene Brownies?“, fragte er lächelnd. Dann erblickte er erfreut die Schalle mit der Limoncello Sahne und wollte seinen Finger hineinstecken, bevor ich streng darauf klopfte.


    „Es wird nicht geschleckt, Greg!“, sagte ich empört. „Süßes gibt es erst nach dem Hauptgang.“


    „Ist ja gut, Liebling“, hob er seine Arme abwehrend hoch und lächelte mich liebevoll an: „Mein süßes Mädchen. Mein Süßestes. Mein ein und alles. Endlich bist du wieder da! Endlich bist du wieder du selbst… Ich habe dich so vermisst!“


    Ich warf mich demütig in seine Arme und schluchzte glücklich: „Ich habe mich auch vermisst, Greg! Endlich bin ich wieder ich selbst. Was war nur mit mir los? Wie konnte ich nur so gemein und niederträchtig sein? So würdelos, so undankbar?“


    Er wiegte mich tröstend in seiner Umarmung. „Es war nicht deine Schuld, Liebes!“, beteuerte er eindringlich, „ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Robert Harrington, dieser widerliche Bastard, hat deine Hilflosigkeit und deine süße Naivität schamlos ausgenutzt. Morgen werden wir ihn gemeinsam dafür bestrafen. Und dann wird dieser schlimme Alptraum endlich vorbei sein, Gail, mein Herz!“


    Oh ja, Greg, dachte ich, wenn du nur wüsstest, wie recht du hast….


    „Setz dich, Greg“, verlangte ich streng, „sonst wird das Essen noch kalt! Ich habe dafür stundenlang in der Küche geschuftet, während du geschlafen hast.“ Er tat wie ihm geheißen und himmelte mich an. Beobachtete jede meiner Bewegungen, als ich ihm das Essen servierte.


    „Graziös wie eine Königin!“, bewunderte er mich, während er sich die Vorspeise schmecken ließ. Danach entkorkte er eine Flasche Rotwein und goss uns zwei volle Gläser ein. Wertvolle Weingläser aus Kristall mit vergoldeten Rändern. Greg liebte es, von schönen Dingen umgeben zu sein, und ich war eines davon. Ein schönes Ding, nicht mehr und nicht weniger. Ein Beweis für seinen guten Geschmack und für seine Genialität. Eine weitere Streicheleinheit für sein aufgeblasenes Ego. „An was denkst du, Schatz?“, fragte er, während er sein Weinglas schwenkte, um das köstliche Aroma besser zur Geltung zu bringen.


    „An dich, Greg“, antwortete ich wahrheitsgemäß, und sein zufriedenes Grinsen wurde breiter.


    „Nun setz dich endlich hin, Gail“, erlaubte er mir gönnerhaft, während ich damit beschäftigt war, die Lammrippchen auseinander zu schneiden. Ich spürte, wie fest meine Finger das scharfe Messer umklammerten und spielte mit dem Gedanken… Nur für den Bruchteil einer Sekunde… Nein, es war keine gute Idee. Wenngleich ich bei der Vorstellung, mich blitzschnell umzudrehen und, bevor er reagieren konnte, ihm genau dieses Messer direkt ins Herz zu rammen, wohlig erschauderte. Wie unzählige Male zuvor. Fast wie bei einem sexuellen Höhepunkt. Nein, reiß dich zusammen, sagte ich zu mir im Stillen. Die Vorfreude ist die schönste Freude, wie es so schön heißt. „Koste den Wein, Gail!“, verlangte Greg, „er hat mich einst ein Vermögen gekostet. Ich bewahre ihn schon seit Jahren für einen ganz besonderen Anlass auf. Und heute ist ein besonderer Anlass, nicht wahr?“


    Absolut, dachte ich grimmig. Lächelte ihn liebevoll an und nahm einen kleinen Schluck von der rubinroten Flüssigkeit. Ich konnte noch nie viel seinen erlesenen Weinen abgewinnen, für mich schmeckten sie alle gleich: Säuerlich und bitter. Wie mein Leben an Gregs Seite. Ich bevorzugte härtere Drinks, die ich mittels anderer Zutaten „weicher“ machte, bis sie genießbar genug waren, um sie in Unmengen in mich hineinzuschütten. Bis der vertraute, angenehme Zustand kam, der alles andere ausblendete.


    „Wieso denn auf einmal so schüchtern, Prinzessin?“, schmunzelte Greg. „Schmeckt dir der Wein nicht? Soll ich eine andere Flasche aufmachen?“


    „Nein, Geliebter, er schmeckt wunderbar!“, beteuerte ich, „es ist nur so, dass ich bereits ein Paar Drinks intus habe“, gab ich schüchtern zu, und er verdrehte in gespielter Verärgerung die Augen. „Morgen muss ich fit sein, da wir ja einiges vorhaben“, erklärte ich, „also mache ich ab jetzt lieber langsam mit dem Alkohol. Du bist mir doch nicht böse?“, erkundigte ich mich besorgt.


    „Als ob ich dir je wirklich böse sein könnte!“, erwiderte Greg voller aufrichtiger Zuneigung. „Aber dieses Glas trinkst du noch aus, ja?“


    „Natürlich, Liebling. Der Rest gehört dir. Wie wäre es, wenn wir es uns nach dem Dessert so richtig gemütlich auf der Couch machen und uns einen schönen, romantischen Film ansehen?“ Greg nickte zustimmend mit dem Kopf, strahlte begeistert und wirkte so glücklich wie schon lange nicht mehr. Irgendwie erschien es mir richtig, ihm seinen letzten Abend auf dieser Erde so angenehm wie möglich zu gestalten. Trotz allem, was er mir angetan hatte, verspürte ich einen unerklärlichen Drang danach, ihn zu verwöhnen. Zum allerletzten Mal. Die Brownies waren mir perfekt gelungen, sie waren wunderbar locker, nicht zu süß und innen schön weich, die geschmolzene Schokoladenfüllung floss bereitwillig heraus und schloss kurzerhand eine liebevolle Verbindung mit der Limoncello Sahne und einer Kugel Vanilleeis, die ich daneben drapierte. Ganz dekorativ zwischen den vielen kleinen Minzeblättchen. Wie ich es einst von Tante Grace gelernt hatte, vor langer Zeit, in einem anderen Leben… Eine perfekte Geschmacksexplosion, wie Greg es begeistert bezeichnete. Danach machten wir es uns auf der Couch bequem. Greg nippte weiterhin an seinem ach so tollen Wein, und ich an meiner obligatorischen Wasserflasche. Ich durfte mir den Film aussuchen und entschied mich für „Frühstück bei Tiffany“.


    „Aber, Schatz, kennst du den Streifen nicht bereits auswendig?“, schmunzelte Greg, während er sich den Rest aus der Weinflasche in sein Glas eingoss.


    „Doch, allerdings“, gab ich zu, „trotzdem liebe ich den Film.“


    „Mein süßer Liebling!“, lallte Greg gerührt und mittlerweile so betrunken, dass ich endlich erleichtert darüber sein konnte, in dieser Nacht nicht belästigt von ihm zu werden. Wir saßen eng umschlungen auf der Couch, und, als der berühmte Satz: „Übelall ist Lauschgift!“, ertönte, ertönte gleichzeitig Gregs regelmäßiges Schnarchen. Ich atmete auf, deckte ihn zu und ging ins Schlafzimmer. Legte mich aufs Bett, das nun mir ganz allein gehörte, und schlief sofort ein. Selbst als Greg sich mir mitten in der Nacht gesellte, ließ ich mich ausnahmsweise nicht von seiner festen, klammernden Umarmung aus der Ruhe bringen, sondern schlief einfach weiter. Tief und fest. So fest, dass ich den Wecker, den ich eigenhändig gestellt hatte, überhörte. Doch Greg hatte ihn gehört und war sofort hellwach, obwohl er immer noch einiges an Wein intus hatte, was seine starke Alkoholfahne verriet. Nichtsdestotrotz war der alte Mistkerl topfit, während ich unter heftigen Kopfschmerzen und Übelkeit litt. Er weckte mich mit einem Kaffee, den ich dankbar in einem Zug austrank. Danach duschte ich und zog mich an. Er wartete in der Küche mit dem Frühstück auf mich. Rühreier, Würstchen, Speck und Toast und noch mehr Kaffee.


    „Was meinst du, Gail, wird er kommen?“, fragte er in einem beiläufigen Ton, als hätte er sich nach dem aktuellen Wetter erkundigt.


    „Das wird er definitiv“, antwortete ich genauso locker.


    „Was hast du ihm denn erzählt?“, erkundigte sich Greg schließlich. Derweil wunderte ich mich, dass er diese Frage erst jetzt stellte, ich hatte viel früher damit gerechnet.


    „Ich habe ihn zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen, sowie du es gesagt hast“, erzählte ich. „Erstmal hat er aufgelegt. Dann habe ich es einfach immer weiter versucht, bis er mir endlich zugehört hat. Ich sagte, dass es dir leid tut, ihn bedroht zu haben. Und auch das mit seiner Prüfung. Dass du alles wiedergutmachen willst.“


    „Und wieso hat er dir das alles geglaubt?“, bohrte Greg seinen Blick in meine Augen.


    „Weil ihm ihn glauben lassen habe, dass du nicht mehr lange leben wirst“, sagte ich wahrheitsgemäß, „weil du eine tödliche Krankheit hast. Ich erklärte ihm, dass sie deine Sicht auf viele Dinge geändert hat. Dass du erst seit ein paar Tagen Bescheid weißt und dich bemühst, alles ins Reine zu bringen, bevor du… Du weißt schon.“


    Greg starrte mich eine Weile an, bevor er in einem schallenden Lachen ausbrach. „Gail, das ist genial! Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein raffiniertes kleines Biest du sein kannst! Das ist die perfekte Falle“, lobte er mich stolz. Und ich hoffte inständig, dass er recht hatte.


    Robert wartete am Hafen auf uns. Er hatte kein Gepäck dabei, nur seine Windjacke, die er sich eilig über den Arm hängte, um mir und Greg die Hand zu schütteln. Er vermied es, uns in die Augen zu sehen, und ich merkte, wie nervös er war. Verdammt, nicht dass seine Nervosität zum Hindernis wird, dachte ich beunruhigt. Nur Greg schien die Ruhe in Person zu sein, er erwiderte Roberts Händedruck und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. „Danke, dass Sie gekommen sind, Mister Harrington!“, sagte er warm, „das bedeutet mir sehr viel.“


    „Ich danke Ihnen für die Einladung, Sir“, stammelte Robert höflich, er war sichtlich irritiert.


    „Ich nehme an, Gail hat Ihnen erzählt, wie es um meine Gesundheit steht“, fuhr Greg entspannt fort. Ich ließ Robert nicht aus den Augen und betete, er möge seine Verwirrung nicht zeigen. Zum Glück hatte er mich nicht enttäuscht. Er hatte nicht einmal geblinzelt.


    „Ja, es tut mir sehr leid, Sir“, erwiderte er mit gesenktem Blick. Ich hätte ihn am liebsten auf der Stelle umarmt. An die anderen Dinge, die ich mit ihm noch lieber getan hätte, durfte ich nicht denken. Noch nicht. Stattdessen himmelte ich die ganze Zeit Greg an. Es entging ihm nicht, und er tätschelte meine Wange. Robert blieb gelassen. Ich bewunderte ihn so sehr! Greg, der perfide Greg, hatte mehrere Kisten Champagner ans Bord liefern lassen. Und eine Kühlbox mit lauter Delikatessen.


    „So viel Zeug für drei Leute?“, wunderte sich Robert.


    „Natürlich, mein Freund“, lächelte Greg gönnerhaft, „schließlich ist es der letzte Geburtstag meiner Frau, bei dem ich dabei sein darf. Deswegen möchte ich ihn gebührend feiern.“


    Als alle Formalitäten erledigt waren, setzte Greg eine Kapitänmütze auf, salutierte scherzhaft und ging in die Kapitänkabine. So hatten wir einige Minuten Zeit für uns allein.


    „Gail, was soll das?“, zischte Robert. „Was hat er vor?“


    „Pssst, sei leise!“, ermahnte ich ihn flüsternd. „Spiel einfach mit, ich habe alles unter Kontrolle!“


    „Wer flüstert, lügt!“, ertönte Gregs muntere Stimme, und wir zuckten beide zusammen. „Ihr braucht nicht zu flüstern“, lächelte er breit. „Wir sind doch unter Freunden, und Freunde haben keine Geheimnisse voneinander. Lasst uns anstoßen!“, verlangte er fröhlich. „Gail?“


    „Ja, Greg, sofort!“, sagte ich brav und eilte ich die kleine Küche, um die erste Champagnerflasche zu entkorken. Hielt inne, drehte mich um und ging auf Greg zu.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, sah er mich verdutzt an.


    „Alles bestens, Schatz!“, erwiderte ich und schmunzelte: „Ich hätte nur gern einen Kuss. Kriege ich einen?“ Er lachte vergnügt und sichtlich gerührt und tat wie ihm geheißen.


    „Ist sie nicht süß?“, sagte er zu Robert.

  


  
    



    „Oh ja, Mister Grantham, Ihre Frau ist wundervoll. Und, was vor kurzem passierte… Es war einzig und allein meine Schuld! Es tut mir aufrichtig leid, ich hoffe, Sie können mir verzeihen!“


    „Schon geschehen, Robert!“, machte Greg eine wegfegende Geste mit der Hand. Als hätte er ein lästiges Ungeziefer verscheucht. „Machen Sie sich keine Gedanken darüber, es ist bereits vergeben und vergessen. Lassen Sie uns lieber endlich miteinander anstoßen! Gail, bist du nun endlich soweit?“


    „Hier bin ich, Liebling!“, sagte ich fröhlich, als ich mit einem Tablett hineinkam, auf dem eine Flasche Champagner und drei Glaser standen.


    „Was ist mit den Häppchen?“, fragte Greg streng.


    „Die werden noch folgen“, besänftigte ich ihn und erklärte: „Ich dachte, wir trinken uns erstmal etwas Appetit an.“


    „Na gut, wie du meinst, Schatz.“


    „Was ist mit der Yacht?“, fragte Robert besorgt. „Wo der Kapitän die Kabine nun verlassen hat… Ist es nicht gefährlich?“


    „Aber nicht doch, mein Freund!“, erwiderte Greg beruhigend, „ich habe alles unter Kontrolle!“ Roberts Blick huschte zwischen mir und Greg, und ich konnte ihm ganz genau ansehen, dass er es bereits bereute, seinem Impuls, mir zu helfen, nachgegeben zu haben. Seine Hände zitterten, er hatte Todesangst.


    „Greg, Liebster“, schnurrte ich, während ich seine Schultern sanft massierte. „Wir werden doch nicht viel zu weit hinaussegeln, nicht wahr?“


    „Natürlich nicht, Gail“, antwortete er entspannt und küsste meine Hand. „Als ob ich dich, das Licht meines Lebens, unnötig in Gefahr bringen würde! Wir sind bereits weit genug hinausgesegelt“, erklärte er mir und Robert, der sichtbar erleichtert aufatmete. „Wir bleiben hier stehen und lassen uns von den Wellen treiben. Das Wetter spielt zum Glück mit, dessen habe ich mich vergewissert, bevor ich unseren kleinen Ausflug geplant habe, Kinder“, lächelte er uns beide liebevoll an, und ich merkte, wie Robert nervös blinzelte, als er die unruhigen Wellen betrachtete. „Spätestens morgen Mittag werden wir zurückkehren. Seid ihr nun beruhigt?“


    Robert nickte mit dem Kopf, und ich tat es ihm nach. Ich merkte, wie Greg diskret die Gläser vertauscht hatte, als Robert wegsah, und es lief mir kalt den Rücken herunter. Der alte Mann hegte einen Verdacht, soviel stand fest. Als Robert uns für einen kurzen Moment verließ, um die Toilette zu benutzen, zischte ich aufgebracht: „Wieso hast du die Gläser vertauscht, Greg? Vertraust du mir etwa nicht?“


    „Natürlich, vertraue ich dir, mein Herz“, gab Greg liebenswürdig zurück und küsste erneut meine Hand, die ihm sofort angepisst entzog. „Vertrauen ist gut, Gail, mein Schatz“, sagte er mit Nachdruck, „aber Kontrolle ist besser.“


    „Du mit deiner Kontrolle!“, fuhr ich ihn an, doch er lachte nur amüsiert. Robert kam zurück und sah uns beide prüfend an.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich besorgt.


    „Das kleine Kätzchen faucht“, schmunzelte Greg und reichte mir mein Champagnerglas: „Trink deine Katzenmilch, Kätzchen!“ Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt. Stattdessen leerte ich das Glas in einem Zug. „Sehen Sie, was für ein braves Mädchen sie ist?“, wandte sich Greg an Robert, wobei dieser peinlich berührt die Augen senkte. Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief. Ich werde dich töten, Greg, dachte ich, auch, wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich töte dich! „Trinken Sie doch auch einen Schluck, Robert“, verlangte Greg, „Sie wollen den Gastgeber doch nicht beleidigen?“ Der bedrohliche Unterton in seiner Stimme ließ uns beide zusammenzucken. Robert trank sein Glas eilig aus, und Greg schenkte uns allen nach. Nun war die Flasche fast leer.


    „Ich hole uns eine neue Flasche“, sagte ich fröhlich und verschwand wieder in die Küche. Nun war es höchste Zeit zu handeln. Das Letzte, wonach mir der Sinn stand, war, diese morbide Geburtstagsfeier unnötig in die Länge zu ziehen. Ich entkorkte eine Flasche Champagner und vergoss die Hälfte über meine Jeanshose und meinen Pullover, bevor ich einen schrillen Schrei ausstieß. Beide Männer eilten sofort zu mir. Ich lachte beschämt und zeigte auf meine nassen Klamotten.


    „Um Gottes Willen, Gail“, zeterte Greg genervt, „man kann dich keinen einzigen Moment aus den Augen lassen, ohne, dass du irgendwelche Dummheiten anstellst!“ Der kühle und gefasste Greg Grantham, der perfekte Gentleman und Gastgeber, machte nun Platz dem missmutigen, meckernden Greis Greg Grantham, den ich in letzter Zeit immer öfter erlebte.


    „Es tut mir leid, Schatz“, entschuldigte ich mich demütig, „zum Glück haben wir ja noch genug von dem Zeug da. Ich gehe mich schnell umziehen.“ Und dann war es endlich soweit: Ich hatte die Jeanshose, die Jeanshose samt Inhalt an! Ich dachte kurz nach, befreite die Spritze aus ihrer hygienischen Verpackung und füllte sie mit dem Beruhigungsmittel. Das leere Fläschchen wickelte ich in mehrere Servietten ein und entsorgte es in dem Müll. Zog einen langen, breiten Pullover an, der die Taschen meiner Hose perfekt versteckte. Bei meinem Anblick zog Greg seine Augenbrauen missbilligend zusammen.


    „Du hättest dir ruhig etwas mehr Mühe mit deiner Erscheinung geben können, Gail“, nörgelte er, „schließlich ist heute dein Geburtstag. Dieses unförmige Zeug, was du da anhast, ist eine Beleidigung für meine Augen!“ Er hörte sich an wie ein kapriziöses Kleinkind. Robert runzelte kaum merklich die Stirn, anscheinend war er von Greg genauso angewidert wie ich.


    „Ich weiß, Liebling“, gab ich sanft zurück, „ich hätte mich auch gern für dich in Schale geworfen. Aber es ist so kalt!“ Um es ihm genau zu demonstrieren, umarmte ich meinen Körper mit den Armen und rieb sie heftig.


    „So kalt ist es nun auch wieder nicht!“, schnaubte er. Als ich uns die exklusiven kleinen Häppchen aus der Kühlbox servierte, erhellte sich seine Stimmung zusehends. Nach der dritten Champagnerflasche kehrte die gute Stimmung endgültig zurück, so gut, wie sie unter diesen Umständen nur sein konnte. Denn uns allen dreien war klar, dass bald einer von uns sterben würde. Durch eine Gewalttat, die einer von uns verüben würde. Der Letztere stand fest. Bei dem Ersteren schieden sich die Geister. Zwei gegen einen. Die Finalrunde. Plötzlich fühlten sich die Taschen meiner Jeanshose so schwer an, als hätte ich sie mit Steinen gefüllt. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, einfach ins Wasser zu springen und das ganze Elend auf diese Weise abrupt zu beenden. Es wäre ein würdevoller, sauberer Abgang. Womöglich feige, dennoch unbestritten sauber. Und irgendwie verlockend. Sollte ich diesem Impuls nachgeben?


    „Nein!“, meldete sich plötzlich eine Stimme aus meinem Innersten, aus den tiefsten Abgründen meiner geschundenen Seele, so laut und deutlich und so anklagend, dass ich sie unmöglich ignorieren konnte. Diese Stimme gehörte definitiv nicht Gail, nein, es war David, mein altes, mein wahres Ich, das sich energisch einen Weg zu meinem Bewusstsein erkämpfte. „Nein!“, schrie diese Stimme so ohrenbetäubend, dass sie meinem Trommelfell wehtat. „Nicht du, sondern er muss sterben! Bring es zu Ende!“


    Derweil plauderte Greg mit Robert entspannt, er erklärte ihm, wie er seine Prüfung wiederholen konnte. „Der Dekan ist ein guter Freund von mir“, vertraute er Robert an. „Er schuldet mir mehr als nur einen Gefallen. Also, wird er mir meine Bitte sicherlich nicht abschlagen. Sie machen die Prüfung erneut und erhalten endlich Ihr Diplom. Das haben Sie sich wirklich verdient, mein Freund!“ Ich musterte Robert ausgiebig, beobachtete jeden Mimikzug von ihm und stellte schockiert fest, dass er bereits dabei war, Greg auf den Leim zu gehen. Wie unzählige andere Menschen zuvor, erlag er nach und nach Gregs Charisma.


    „Aber… meinen Sie wirklich, dass es funktionieren wird?“, hing er ihm hoffnungsvoll an den Lippen.


    „Ich meine es nicht nur, ich weiß es!“, versicherte ihm Greg. „Ich gebe Ihnen mein Wort.“


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Mister Grantham!“, stammelte Robert dankbar. Verdammt, Robert, wach auf, dachte ich und versuchte, ihn zu hypnotisieren, doch im Gegensatz zu Greg wollte es mir nicht gelingen, zu sehr hatte Greg ihn bereits in seiner Macht. „Das würde bedeuten…“


    „Dass die letzten Jahre Ihres Lebens nicht umsonst waren, Mister Harrington“, beendete Greg seinen Satz. Die Freunde und die Hoffnung in Roberts Gesicht waren viel mehr, als ich ertragen konnte, da ich ganz genau wusste, was dieser Psychopath mit ihm vorhatte. Gleichzeitig wusste ich, dass Robert bereits dabei war, alles, was ich ihm über Greg erzählt hatte, in Frage zu stellen. Wahrscheinlich stellte er auch meine geistige Gesundheit in Frage. Als er mich mit einem zweifelnden Blick bedachte, war ich mir sicher, dass Greg nun vollkommen Besitz von ihm ergriff. Und, als er sich demütigst dafür entschuldigte, mit seiner psychisch labilen Frau geschlafen zu haben, wusste ich, dass ich nun auf mich allein gestellt war.


    „Ich trage Ihnen nichts nach, Robert“, lächelte Greg liebenswürdig. „Lassen Sie mich mal raten, sie hat Ihnen die herzzerreißende Geschichte erzählt, dass sie einmal ein Mann war, den ich zu einer Frau umoperierte?“ Roberts Schweigen sagte mehr als tausend Worte. „Gail hat eine wahrhaftig blühende Fantasie“, fuhr Greg fort. Sie sind nicht der Erste, den sie belogen und verführt hat.“


    „Jetzt, wo Sie es mir erzählen, Mister Grantham, schäme ich mich richtig dafür, Opfer einer so lächerlichen Lüge geworden zu sein“, stockte Robert. Als er sich endlich traute, mich direkt anzusehen, sprach eine dermaßen intensive Abscheu aus seinem Blick, dass ich erschauderte.


    „Machen Sie sich nicht draus, mein Freund!“, sagte Greg. Er schloss mich bewusst aus diesem Dialog aus, sodass ich mich wie ein Eindringling fühlte, der das vertraute Gespräch zwischen zwei alten Freunden belauschte. Wie eine Art Fremdkörper, der alles andere als erwünscht war.


    „Gib endlich auf! Gib auf und gehorche Ihm!“, sagte Gail.


    „Gib nicht auf! Du bist Ihm weitaus überlegen! Kämpfe!“, sagte David.


    „Gail ist eine sehr kranke Frau“, hörte ich Greg Robert erzählen. Seine Stimme nahm einen angenehm gelassenen Ton an, der mich an Tante Grace erinnerte, wenn sie mir aus einem Märchenbuch vorlas. „Sie hatte eine traumatische Kindheit“, berichtete er weiter, während Robert ihm gespannt lauschte. „Als ich sie kennen lernte, war sie bereits ein Wrack. Trotzdem, oder vielleicht sogar deshalb, verliebte ich mich unsterblich in sie. Und ich liebe sie immer noch. Ich habe alles in meiner Macht Stehende versucht, um sie zu heilen. Doch nichts hat geholfen.“ Greg seufzte dramatisch. „Gail ist eine pathologische Lügnerin und eine Nymphomanin. Und eine Soziopathin. Dennoch liebe ich sie nach wie vor über alles. Wer ist nun verrückter von uns beiden, Gail oder ich? Sagen Sie es mir, Robert. Betrachten Sie es als eine Art Vorprüfung. Los, trauen Sie sich!“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Robert unsicher.


    „Nehmen Sie ja kein Blatt vor den Mund“, verlangte Greg, „antworten Sie spontan! Bedenken Sie, dass es keine falsche Antwort gibt. Wir sind unter uns. Unter Freunden. Alles, was Sie sagen, bleibt vertraulich.“


    Sei still, du dummer Schnösel, dachte ich, er manipuliert dich doch nur, genauso wie er einst mich manipulierte. Du bist gerade dabei, dich mit dem Teufel einzulassen!


    „Na ja“, hörte ich Robert sagen, „als sie mir eröffnete, dass sie ursprünglich ein Mann war, hatte ich schon so meine Zweifel. Ich meine, sie war ja nicht die erste Frau, mit der ich geschlafen hab… Verzeihen Sie bitte, Mister Grantham, Sir…“


    „Aber nicht doch, Robert, Sie müssen sich für nichts entschuldigen!“, beteuerte Greg, „ich kenne meine Frau. Ich weiß, wie sie tickt, das arme Ding. Und ich weiß, wie überzeugend sie sein kann. Was halten Sie davon, wenn wir dieses unangenehme Thema ein für alle Mal beenden?“, lächelte er breit, und Robert erwiderte sein Lächeln. „Wir haben es also geklärt“, bestimmte Greg. „Robert, Gail, lasst uns erneut miteinander anstoßen!“ Dieses Mal übernahm er die Aufgabe, eine neue Flasche Champagner zu öffnen. „Auf das Geburtstagskind!“, sagte er feierlich und erhob sein Glas.


    „Auf Gail!“, echote Robert, wobei er es immer noch vermied, mich anzusehen.


    „Nun ist es an der Zeit, deine Geschenke auszupacken, Liebling“, sagte Greg liebevoll. Ich sah ihm voller Hass zu, als er mehrere aufwändig verpackte Kartons hineintrug. Sie vor meine Füße legte und mich erwartungsvoll ansah. „Mach sie schon auf, Schatz!“, forderte er mich auf. Ich tat wie mir geheißen. Täuschte eine aufrichtige Freude vor, als ich Schmuck, Abendkleider und teure Dessous auspackte. Nichts Neues, nur in einer anderen Ausführung als letztes Jahr. Und vorletztes. Nur, dass dieses Mal alles anders war. Denn dieses Mal erwartete Greg eine Gegenleistung von mir. Als ich gerade dabei war, das letzte Päckchen aufzumachen, ermahnte mich Greg: „Stopp! Das ist das Gastgebergeschenk, Gail. Für unseren Freund Robert. Möchten Sie es selbst aufmachen, Robert, oder soll Gail es für Sie übernehmen?“


    „Sie darf es aufmachen“, sagte Robert, wobei er Gregs gönnerhaften Ton imitierte. Ich starrte ihn fassungslos an. Konnte immer noch nicht glauben, wie schnell Greg ihn besiegt hatte. Und machte es schließlich auf, wobei ich ganz genau wusste, was für ein Geschenk Greg für Robert bereithielt: Eine geladene Pistole. Als ich sie aus den vielen Papierschichten befreite, schrie Robert laut auf. Danach sank er zu Boden und hielt seinen Kopf zwischen seinen zitternden Händen.


    „Sieh ihn dir ganz genau an, Gail!“, verlangte Greg. „Das ist der Mann, mit dem du mich betrogen hast. Ein äußerst attraktiver, männlicher Anblick, nicht wahr?“, fragte er sarkastisch und setzte noch einen drauf: „Kann dich dieser so genannte Mann beschützen? Was meinst du, Gail, kann er das? Was kann er dir geben, was ich dir nicht gegeben habe? Sag mir das, Liebling!“ Derweil wimmerte Robert kläglich, und die Laute, die er vor sich hin gab, erinnerten mich tatsächlich an ein hilfloses Baby. Oder an einen jaulenden Hund, der gerade von seinem Herrchen geschlagen wurde. „Ist es das, was du dir von deiner Zukunft erhofft hast, Gail?“, fragte Greg leise und drückte mir die Pistole in die Hand. „Nun, mach schon, Liebling, beende dieses Elend!“


    Mein Blick huschte gehetzt zwischen Greg und Robert, meine Hand zitterte heftig, während sie die Pistole fest umklammerte. Mein Herz raste wie ein gefangenes wildes Tier in seinem Käfig. Bis Robert seine Stimme wieder fand.


    „Gail, tu es nicht!“, flehte er mich an, „tu es bitte nicht! Verzeih mir, ich hätte ihm nicht glauben dürfen! Ich hätte dir glauben sollen, von Anfang an, jetzt weiß ich ja, dass du recht hattest! Ich wollte dir doch nur helfen, Gail, sonst wäre ich gar nicht hier!“


    Die geladene Pistole in meiner Hand fühlte sich so schwer an wie die Last meiner Sünden. Gregs Sünden, korrigierte ich mich und zielte endlich auf den richtigen. Auf denjenigen, der den Schuss wahrhaftig verdient hatte.


    „Gail“, ertönte seine vertraute Stimme, die immer noch ruhig und zuversichtlich klang. „Sieh mich an!“ Ich sah ihn an und erblickte einen müden, alten Mann, der vom Größenwahn erfüllt war. Durch und durch krank. Ich sah einen perversen Soziopathen, der mich dazu zwingen wollte, einen Menschen zu töten, der den fatalen Fehler beging, mir sein Vertrauen zu schenken. „Was ist mit dir los, Gail?“, schrie er mich an, „Schieß endlich!“ Dieses kranke Monster…


    „Gail, bitte nicht!“, hörte ich Roberts schwache Stimme wie im Traum. Und fand schließlich die Kraft, die Oberhand zu nehmen.


    „Robert, steh auf!“, herrschte ich ihn an, und er gehorchte mir sofort. „Greg, du bleibst wo du bist!“


    „Gail.“ Seine Stimme klang eisig und bedrohlich. „Du enttäuschst mich.“ Diese drei Worte, langsam und leise ausgesprochen, verwandelten mich plötzlich in ein wimmerndes Häufchen Elend. Mein Mut schwand sofort dahin wie der letzte Sonnenschein vor einem heftigen Gewitter. Wie konnte ich so töricht sein und mir einbilden, Gregs Einfluss entkommen zu sein? Er hatte immer noch Macht über mich und würde sie immer haben. Für immer und ewig… Ich konnte ihm nicht entkommen, niemals. „Wer ist dein Gebieter?“, fragte er leise.


    „Gail, erschieß ihn!“, schrie Robert.


    „Erschieß ihn, Gail“, flüsterte Greg, und ich zielte mit der Pistole auf Robert. „Drück ab!“, sagte er mit der eigenartigen, monotonen Stimme, die er immer bei unseren Hypnosesitzungen einsetzte. Meine Hand zitterte und schwitzte stark, sodass es mir große Mühe bereitete, die Pistole darin zu behalten. Ich schloss die Augen. „Braves Mädchen“, flüsterte Greg weiter. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, spürte ich seinen Kobrablick auf mir ruhen. „Nun, mach schon, Galatea. Tu es für mich, zeig mir, dass du mich liebst.“


    Ich konnte es nicht. Verharrte in derselben Position und weinte leise. Mein ganzer Körper erbebte vor heftigen Schluchzern.


    „Was für eine Schande!“, sagte Greg voller Abscheu. „Ihr hättet tatsächlich ein perfektes Paar abgegeben. Zwei unwürdige, erbärmliche Feiglinge. Ihr widert mich an, alle beide! Du hast deine Chance vertan, Gail. Ich werde dich nicht vermissen!“ Ehe ich mich versah, riss er mir die Pistole energisch aus der Hand, zielte auf Robert und drückte ab. Wir beide kreischten um die Wette. Doch es folgte kein Schuss. Das Einzige, was zu hören war, war Gregs lautes Fluchen: „Verdammt, was soll das?“ Als ich mich endlich traute, meine Augen zu öffnen, sah ich, dass er immer noch auf Robert zielte, doch es erfolgte lediglich ein Klicken. Immer und immer wieder. Ich lachte schallend, tastete nach der Spritze in meiner Hosentasche, befreite sie daraus und rammte sie unsanft in Gregs Arm. Sein Körper erschlaffte augenblicklich und sank zu Boden.


    „Was für eine Schande!“, wiederholte ich seine Worte gehässig und genoss seinen perplexen Blick. „Da staunst du, alter Mann, was?“, zischte ich voller Wut. „Wer ist nun erbärmlich? Wer ist nun ein Feigling? Du bist nicht mal mehr dazu in der Lage, eine Pistole zu laden, Großvater!“ Seine Pupillen weiteten sich, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es an dem Beruhigungsmittel lag oder daran, dass er Angst hatte. Vermutlich war es beides. Und ja, er hatte Angst, eine Todesangst! Ich jubelte, mein Herz machte Luftsprünge vor lauter Freude: Greg hatte Angst vor mir, endlich! Das Gefühl, das ich dabei empfand, war so schön, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Eine derartige Euphorie hatte ich noch nie zuvor empfunden. Robert kauerte immer noch auf dem Boden und übergab sich in regelmäßigen Abständen. Wo Greg recht hatte, hatte er recht. Robert war nicht der richtige Mann für mich. Dennoch hatte er es nicht verdient, zu sterben. Im Gegensatz zu Greg…


    Ich handelte schnell und routiniert, fast wie eine ausgebildete Krankenschwester. Vielleicht sollte ich mich tatsächlich zu einer Krankenschwester ausbilden lassen, dachte ich abwesend, während ich die Fläschchen, die Gummihandschuhe und die Ersatzspritze aus meiner Hosentasche befreite und sie auf dem Boden vor Gregs wunderbar reglosem Körper ausbreitete. Sein Blick war mittlerweile glasig, doch ich merkte, dass er trotzdem alles wahrnahm, was um ihn herum geschah. Es war einfach nur perfekt! Ich spritzte ihm den Rest des Beruhigungsmittels in den Arm und beobachtete, wie er angestrengt mit dem Schlaf kämpfte und den Kampf schließlich verlor. So wie ich damals, Greg, dachte ich schadenfroh.


    „Gail, was machst du mit ihm?“ Robert erwachte endlich aus seiner Starre und hörte auf zu kotzen.


    „Das, was ihm zusteht“, erwiderte ich.


    „Der Mann ist höchst gefährlich!“, warnte mich Robert, „ruf lieber die Polizei!“


    „Das ist keine gute Idee“, lächelte ich fröhlich, und Robert zuckte schmerzlich zusammen. Er war nur noch ein Nervenbündel aus Angst und Schmerz, und ich hatte nichts mehr als Mitleid für ihn übrig. „Geh in die Küche, Robert!“, befahl ich. „Setz dich hin und beruhige dich. Trink ein Glas Wasser. Du bist nicht mehr in Gefahr. Ich habe alles unter Kontrolle! Sobald das hier zu Ende ist, werde ich dir Bescheid geben, dann bist du wieder vollkommen frei, mein Süßer! Als wären wir uns nie begegnet. Es tut mir leid, dass ich dich in diese hässliche Sache hineingezogen habe“, fügte ich ehrlich bedauernd hinzu. Er nickte matt mit dem Kopf und entfernte sich mit schleppenden Schritten. Gut. Denn das, was ich mit Greg nun vorhatte, ging nur uns beide etwas an.


    „Greg, wach auf!“, sagte ich zu dem leblosen Körper. Er folgte keine Reaktion. Natürlich, wie denn auch? Ich hatte ihn ja eigenhändig außer Gefecht gesetzt. Für eine Weile genoss ich das Gefühl der Macht, doch bald stellte ich fest, dass es mir nicht ausreichte. Ich wollte ihn leiden sehen, so wie er einst mich leiden sehen hatte. Also griff ich nach der Ersatzspritze und füllte sie mit Adrenalin. Rammte sie sie ihm direkt in die Pulsader und beobachtete erfreut, wie seine Augenlieder flatterten, bevor er mir endlich in die Augen blickte. Hellwach.


    „Na, wie gefällt es dir, Greg?“, fragte ich zärtlich und hauchte ihm einen innigen Kuss auf den Mund. „Liebling. Mein Liebling… Du bist doch mein alles, mein Leben!“, säuselte ich und beobachtete seine Reaktion ganz genau. Seine Angst legte sich wie ein wohltuender Balsam auf meine Seele. „Deine Galatea wird sich jetzt um dich kümmern.“ Er wollte sprechen, bewegte angestrengt seine Lippen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein leises, gequältes Stöhnen. „Ich weiß, es ist nicht schön, so hilflos zu sein, Schatz“, lächelte ich breit, „aber ich tue das alles nur zu deinem Besten, das weißt du doch. An deinem Gesicht ist zwar nicht viel auszusetzen, dennoch hast du mich so schön gemacht, dass du völlig vergessen hast, an dich selbst dabei zu denken. Wie gut, dass du mich hast, mein Gebieter!“ Ich holte das Skalpell aus meiner Tasche heraus und zeigte es ihm. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sein Stöhnen wurde etwas lauter. „Ich kann dich leider nicht verstehen, Liebster“, sagte ich sanft und tätschelte seine Wange. „Ich nehme an, du möchtest mich fragen, was ich vorhabe, nicht wahr?“


    „Mmmhaaah“, sagte Greg.


    „Rede deutlicher, Greg!“, ermahnte ich ihn streng. „Ich denke, es war eine Zustimmung. Hab keine Angst, Schatz, ich möchte mich bloß dafür revanchieren, was du alles für mich getan hast, und es war, weiß Gott, nicht wenig. Nun bin ich schön und jung, und du bist alt, faltig und hässlich. Wir passen nicht mehr zusammen. Willst du nicht auch, dass wir ein perfektes Paar abgeben? War es nicht das, was du schon immer erreichen wolltest? Du solltest mir dankbar sein, Greg!“, sagte ich und imitierte seinen scharfen, bestimmenden Tonfall. „Ich hasse Undankbarkeit!“ Ich ging vor ihm auf die Knie und betrachtete ihn eingehend. „Weißt du was, Greg, ich werde bei dir anders vorgehen, als du damals bei mir. Ich fange mit deinem Gesicht an.“ Ich legte meine Hand auf seine Brust und schüttelte missbilligend den Kopf: „Dein armes altes Herz rast ja wie verrückt! Womöglich habe ich es mit dem Adrenalin etwas übertrieben. Nicht, dass du mir wegstirbst, das möchte ich wirklich nicht! Reiß dich zusammen, Greg. Deine Tränensäcke sind wirklich ätzend. Lass mich dich davon befreien!“


    „Uuuaaah“, sagte Greg, als ich das Skalpell betätigte und Blut aus seinem leichenblassen Gesicht herausspritzte.


    „Habe ich nicht gesagt, du sollst deutlicher sprechen?“, sagte ich vorwurfsvoll. „Ich verstehe dich immer noch nicht. Aber du siehst schon viel besser aus, jetzt hast du wenigstens etwas Farbe im Gesicht. Du weißt ja, dass ich rot mag. Und deine Tränensäcke sind nun auch Geschichte!“ Ich zeigte ihm triumphierend zwei blutige Hautlappen, die ich aus seinem Gesicht herausgeschnitten hatte. „Schade, dass wir keinen Hund haben, Greg, sonst hätte er die hier zum Fressen bekommen“, sagte ich bedauernd, „obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ein Hund mehr Appetit auf dein altes, welkes Fleisch hätte als ich. Kümmern wir uns doch um deine Nase, Schatz“, fuhr ich begeistert fort. „Wenn du mich fragst, fand ich sie schon immer viel zu groß. Aber das Skalpell reicht mir nicht aus, um sie in eine schönere Form zu bringen. Verdammt!“, fluchte ich und suchte verzweifelt sämtliche Schränke ab, bis ich endlich mit einem Jubelschrei einen Hammer entdeckte. Als ich zu Greg zurückkehrte, war er immer noch bei Bewusstsein.


    „Oh mein Gott!“, entfuhr mir, als ich sein blutüberströmtes Gesicht sah. Seine Augen flehten mich stumm an, aufzuhören. Ich setzte mich neben ihn auf den Boden, hielt meinen Kopf zwischen den heftig zitternden Händen, wiegte mich vor und zurück und schluchzte laut. Was, zum Teufel, machst du hier, fragte ich mich stumm. Wer bist du? Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, Dein Reich komme, im Himmel wie auf Erden… Ich merkte, dass ich das Gebet laut rezitierte. Der Hammer lag neben mir auf dem Boden, neben dem blutigen Skalpell. Was hatte ich getan? Als ich weiter betete, gab Greg einen leisen Laut vor sich. Ich drehte mich weinend um und sah… Ich sah tatsächlich ein sarkastisches Lächeln in seinem blutüberströmten Gesicht! Es war genau dasselbe teuflische Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er mich besonders brutal folterte. Und dann konnte ich mich nicht mehr halten. Ich vergaß Gail, David, Galatea. Vergaß alles, was ich je war und verwandelte mich in eine blutrünstige Bestie. In einen grausamen Racheengel, eiskalt und erbarmungslos. Unaussprechlich gemein. Ich schwang den Hammer, holte aus und zertrümmerte Gregs Nase. Das Blut spritze mir direkt ins Gesicht, ich wischte es ab und hielt kurz inne. Greg wurde bewusstlos. „Nicht so schnell, alter Mann!“, schrie ich seinen leblosen Körper voller unsagbarer Wut an, griff nach der Adrenalinspritze und sah zufrieden, wie er die Augen öffnete.


    „Äääähaaammh“, stöhnte Greg.


    „Hallo, Gebieter!“, sagte ich munter. „Du hast mir immer wieder damit gedroht, mir die Augen auszustechen. Weißt du noch? Antworte mir gefälligst!“, verlangte ich erbost.


    „Uuuuhhhmmm“, sagte Greg.


    „Deine Rhetorik war schon mal besser“, spottete ich. „Jedes Mal, wenn ich im Dunklen aufwachte, tastete ich meine Augen ab und hatte jedes Mal Angst, nur leere Höhlen vorzufinden. Und war immer wieder darüber erleichtert, dass meine Augen noch da waren, obwohl ich nach wie vor nichts sehen konnte. Du bist ein widerliches Monster, Greg! Und auch ich bin ein Monster. Das hast du aus mir gemacht: Ein Monster. Was mit dir gerade geschieht, hast du nur dir selbst zu verdanken, also, genieß es, mein Liebling!“ Ich ergriff das Skalpell und stach ihm damit in die Augen. Beobachtete fasziniert, wie die milchig-blutige Flüssigkeit daraus floss und lächelte. Ja, ich lächelte.


    „Das tut gut, nicht wahr?“, grinste ich das blutige etwas an, das einst Gregs Gesicht war. Das Gesicht, das ich einst so sehr liebte. „Du siehst schon viel besser aus, wirklich, Schatz!“, sagte ich, während ich mich daran machte, ihm die Hose auszuziehen.


    „Mmmuaaah“, sagte Greg.


    „Ich weiß, Schatz“, murmelte ich leise. „Genauso habe ich mich damals auch gefühlt! Aber du, Liebster, hast wahrhaftig nichts mehr zu verlieren, denn deiner ist sowieso zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich jedenfalls werde ihn alles andere als vermissen.“ Sein Fleisch ließ sich unerwartet leicht schneiden, fast wie Butter. Das Blut spritzte wie eine Fontäne heraus und benetzte meinen ganzen Körper. Als ich das, was noch vor wenigen Minuten seine Männlichkeit war, in meiner Hand hielt, lachte ich laut auf. „Ich kann gar nicht glauben, dass du mir erst gestern damit wehgetan hast, Greg!“, schnaubte ich verächtlich und spritzte ihm erneut Adrenalin, als ich merkte, dass sein Bewusstsein seinen geschundenen Körper schon wieder verlassen wollte. Ich ließ das blutige Stück Fleisch direkt vor seinen leeren Augenhöhlen baumeln, genauso wie er es mit einem silbernen Pendel bei mir machte. „Immer weiter vor und zurück, Greg“, sagte ich leise und verlieh meiner Stimme immer mehr Kraft und Nachdruck. „Immer vor und zurück, immer weiter. Weiter und weiter. Es bewegt sich jetzt von alleine, Greg, weiter und weiter. Deine Augenlider werden schwer, du schläfst ein. Sag mir deinen Namen! Oh, leider war es die falsche Antwort! Es tut mir Leid, Liebling, aber ich muss dich jetzt bestrafen. Ich muss dir jetzt ein für alle Mal deinen Mund stopfen, und zwar genau mit dem, was du mir geraubt hast! Du hast mich nicht gefragt, ob ich es wollte, Schatz, also frage ich dich auch nicht danach. Ich mache es dir nach und tue es einfach. Erstick daran, alter Mann!“ Ich steckte ihm seine angeschnittenen Genitalien in den Mund und schrie meinen ganzen Hass, meinen ganzen Frust, meinen ganzen angestauten Schmerz so laut heraus, dass mein Trommelfell dabei beinahe explodierte.


    „Neeeeeein!“


    „Neeeeein!“, ertönte ein weiterer Schrei wie ein Echo. Ich drehte mich um und sah Robert, der sich an der Türschwelle festhielt, bevor er sich schon wieder übergab.


    „Robert, habe ich dir nicht gesagt, du sollst in der Küche warten?“, fragte ich ihn aufgebracht. „Was willst du hier? Geh sofort zurück und vergiss alles, was du gesehen hast!“, verlangte ich. „Du bist außer Gefahr, also, verschwinde, verdammt noch mal!“


    „Gail“, stammelte er zwischen seinen Würgekrämpfen, „was hast du mit ihm gemacht? Du hast doch gesagt, es würde schnell und schmerzlos gehen… Was ist hier los, Gail?“ Er sah mich aus weit aufgerissenen Augen an wie ein Reh, das von Angesicht zu Angesicht seinem Jäger gegenüberstand, der es gleich erlegen würde.


    „Verdammt noch mal, Robert!“, fluchte ich laut, „was hier geschieht, hat nichts mit dir zu tun, es betrifft nur Greg und mich! Verschwinde wieder, geh in die Küche!“


    „Ich… ich kann nicht“, stammelte er, „ich will nicht… Ich will mit all dem hier nichts mehr zu tun haben. Ich gehe jetzt, Gail!“ Danach sprang er in das kalte Wasser und schwamm davon. Ich wusste bereits, dass er keine Chance gegen die Witterung hatte. Ich ging auf und ab, während ich nach etwas suchte, womit ich mich töten konnte. Greg war bereits verblutet, und Roberts Leiche wurde mit Sicherheit von dem wütenden Wellen hin und her geschaukelt. Es tut mir so leid, Robert, dachte ich und fühlte mich so schuldig und schäbig wie noch nie zuvor. Nun war ich offiziell eine Mörderin: Ich hatte einen unschuldigen Menschen auf dem Gewissen. Robert. Was ich mit Greg gemacht hatte, bedauerte ich nicht im Geringsten. Er hatte es verdient. Doch, wie sollte ich mich nun aus der Affäre stehlen? Auf einmal wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich, trotz allem, was mir widerfahren war, trotz allem, was ich getan hatte, leben wollte! Ich konnte es kaum fassen. Dennoch war es so: Ich wollte leben! Plötzlich fiel mir etwas auf, was ich bis jetzt übersehen hatte. Ich lachte laut auf. Wieso entdeckte ich es erst jetzt? Lieber später als nie, dachte ich, als ich die Ruder nahm und mir damit auf den Kopf schlug. So hart ich konnte. Ich hörte noch, wie sie ins Wasser plumpste, bevor ich bewusstlos wurde. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich kein Gedächtnis mehr.


    


    


    

  


  
    16. Die Erleuchtung


    


    


    


    „Wach auf, Schatz!“, hörte ich Avas vertraute Stimme, bevor meine Nase den köstlichen Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee wahrnahm. Ehe ich mich traute, meine Augen aufzumachen, tastete ich diese ängstlich ab. Erst, als ich beruhigt feststellte, dass ich sie noch besaß, öffnete ich sie und erblickte Avas Gesicht.


    „Ava, bist du es wirklich oder träume ich nur?“, fragte ich ängstlich.


    “Ich bin hier, bei dir“, sagte Ava, „ich werde dich nie wieder allein lassen!“ Sie stellte die Kaffeetasse ab, schlupfte unter die Decke und umarmte meinen zitternden Körper.


    „Heile, heile, Segen, drei Tage Regen“, sang sie beruhigend. „Drei Tage Schnee, dann tut es nicht mehr weh!“ Ich fühlte mich sicher und geborgen, fast wie in den alten Zeiten. Ava spürte, wie ich mich immer mehr entspannte und umarmte mich fester, dabei stieß sie mit der Hand gegen meinen falschen Busen und entschuldigte sich hastig: „Daran werde ich mich erst gewöhnen müssen“, kicherte sie. „Und mich bemühen, nicht allzu neidisch zu werden. Wie soll ich dich nun nennen?“, fragte sie. „David? Gail?“ Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    „Such dir was aus.“


    „Du siehst nicht mehr aus wie ein David. Ich werde mir „Gail“ angewöhnen, okay?“ Ich nickte unbeteiligt. „Jedenfalls siehst du toll aus!“, versuchte sie, mich aufzumuntern und setzte sich im Bett auf. „Trink doch einen Schluck Kaffee, ich habe ihn genauso gekocht, wie du ihn magst, mittelstark, ohne Zucker, mit viel Milch.“ Der Kaffee schmeckte fantastisch, ich schloss die Augen und genoss die warme, köstliche Flüssigkeit.


    „Du kochst immer noch den besten Kaffee der Welt“, lächelte ich Ava an, und sie musste plötzlich weinen.


    „Dein Lächeln ist gleich geblieben“, stellte sie fest und sah mich eine Weile schweigend an, als hätte sie nicht genug von meinem Anblick bekommen können. „Ich habe dich so sehr vermisst!“, schniefte sie. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht… Du warst plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Ich hatte sogar einen Privatdetektiv beauftragt, aber jede Spur führte ins nichts, also rechnete ich mit dem Schlimmsten. Ich…“ Sie suchte nach den richtigen Worten, während Tränen über ihr hübsches Gesicht liefen. „Ich hatte keine Hoffnung mehr. Es war so furchtbar, David!“ Nun war ich an der Reihe, sie zu trösten.


    „Jetzt bin ich ja wieder da, Süße“, sagte ich sanft und tätschelte ihre nasse Wange. „Zwar etwas anders, als du mich in Erinnerung hast, aber ich bin immer noch ich. Denke ich“, fügte ich unsicher hinzu.


    „Natürlich bist du immer noch du!“, sagte Ava mit Nachdruck. „Dass ich dich nicht gleich erkannt hatte…“ Ihr Blick haftete an meinem Busen. „Ich habe meine auch machen lassen“, vertraute sie mir an und hob ihr T-Shirt hoch. „Wie findest du sie?“


    „Schön“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „richtig gut gelungen. „Genau wie der Rest.“


    „Ja, ich habe der Natur hier und da ein kleines bisschen nachgeholfen“, gab sie zu. „Stanley war am Anfang dagegen, doch jetzt hat er sich mit dem Ergebnis angefreundet.“


    „Bist du glücklich mit ihm?“, fragte ich und musterte sie intensiv, gespannt auf ihre Antwort.


    „Oh ja!“, strahlte sie, „das bin ich. Ich platze beinahe vor Glück! Stanley ist wundervoll. Wir wollen bald ein Baby haben!“, erzählte sie mit einem breiten Lächeln, während meines erstarb.


    „Ich habe Greg die ganze Zeit um ein Baby angebettelt“, sagte ich leise, und Ava hob überrascht die sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. „Er hatte mich so fest im Griff, dass ich tatsächlich glaubte, eine Frau zu sein. Eine richtige Frau, meine ich, mit allem drum und dran.“


    „Du bist jetzt eine richtige Frau, Gail“, sagte Ava ernst und benutzte bewusst meinen neuen Namen. Und wenn du dir ein Baby wünschst, kannst du jederzeit eins adoptieren. Es wird alles wieder gut“, versprach sie mir und drückte mir einen Kuss auf die Wange, „dafür werde ich sorgen!“ Ihr Blick schnellte schon wieder zu meinen Brüsten. „Darf ich sie anfassen?“, fragte sie voller Neugier. Ich zog mein Nachthemd hoch.


    „Nur zu! Keine falsche Bescheidenheit!“ Sie wiegte meine linke und meine rechte Brust abwechselnd in der Hand und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    „Sie fühlen sich so echt an!“, wunderte sie sich, bevor sie mit dem Finger meine Brustwarzen betastete, die sich unter ihrer Berührung sofort aufrichteten. „Wow!“, hauchte sie voller Neid, „in meinen habe ich gar kein Gefühl mehr.“


    „Ava“, ermahnte ich sie kichernd, „pass ja auf, dass du dich nicht in mich verliebst!“


    „Keine Sorge“, stimmte sie in mein Kichern ein, „ich habe mich bloß in deine Möpse verliebt.“


    „Das wäre ja auch viel zu viel des Guten“, lachte ich laut auf. „Stell dir nur vor: Zuerst bin ich ein Junge, dann ein Mädchen, dann wieder ein Junge, wenn auch schwul. Dann bin ich eine Frau, und dann stelle ich fest, dass ich eigentlich ein Mann bin. Wenn ich jetzt auch noch lesbisch werde, wird es selbst mir zu bunt!“ Wir schüttelten uns vor Lachen, bis sich meine Miene plötzlich verdüsterte. Auch Ava wurde sofort ernst und sah mich prüfend an. Noch bevor ich fragen konnte, ergriff sie meine Hand und drückte sie mitfühlend. Sie konnte schon immer meine Gedanken lesen. „Ryan?“, fragte ich schließlich leise.


    „Weg“, erwiderte sie traurig und nahm mich tröstend in den Arm: „Es tut mir so leid, Schatz!“ Sie wiegte mich sanft, während ich bitter schluchzte und ihre schmale Schulter mit meinen Tränen benetzte.


    „Was ist gestern passiert, Avie? Ich kann mich an nichts mehr erinnern.“


    „Bist du sicher, dass du es wissen willst?“, erkundigte sie sich behutsam. „Sollen wir nicht lieber zuerst frühstücken?“


    „Als ob ich etwas runterkriegen könnte!“, schnaubte ich bitter. „Erzähl es mir!“, verlangte ich, und sie seufzte bedauernd.


    „Als ich dich erkannt hatte, wurdest du bewusstlos“, erzählte sie. „Wir riefen einen Notarzt, der dir eine Beruhigungsspritze verpasste. Er meinte, es handele sich um eine heftige Schockreaktion und riet uns, dich einfach nur eine Weile in Ruhe schlafen zu lassen. Wir hoben dich gemeinsam auf und brachten dich ins Bett. Danach wollte Ryan natürlich wissen, wer David war. Also, erzählte ich ihm alles, was ich wusste, bevor ich großartig nachdenken konnte. Denn auch ich stand unter Schock, David. War es falsch von mir?“ Sie weinte schon wieder, von ihren Schuldgefühlen zerfressen.


    „Natürlich, war es richtig, Avie“, beeilte ich mich, sie zu beruhigen und musste unwillkürlich lächeln, als ich sah, wie sich ihre Gesichtszüge langsam wieder entspannten. Trotz allem fühlte ich mich immer noch so für sie verantwortlich wie ein großer Bruder für seine kleine Schwester. Dieser Beschützerinstinkt schien einen gewaltigen Teil meiner Persönlichkeit auszumachen, den nicht einmal Greg auszulöschen vermochte. Ich war stolz darauf, etwas so Wichtiges vor ihm bewahrt haben zu können. Er hatte mich nicht vollständig gebrochen!


    „Als du endlich aufgewacht bist“, setzte Ava ihren Bericht fort, „hast du erstmal nach Wasser verlangt. Ryan war derjenige, der dir die Wasserflasche vor den Mund hielt, damit du trinken konntest“, eröffnete sie mir und lächelte mich ermutigend an. „Er liebt dich trotz allem, David, nach wie vor. Das habe ich ihm ganz genau angesehen, auch, wenn es ihm selbst noch nicht bewusst ist.“


    „Der Arme!“, sagte ich voller Mitgefühl. „Es muss wirklich schlimm für ihn gewesen sein, die Wahrheit zu erfahren. Er wurde als Kind sexuell missbraucht, Ava“, vertraute ich ihr an, „von einem Mann.“


    „Oh mein Gott!“, hauchte sie leise.


    „Verstehst du jetzt, wie tragisch es für ihn war, zu erfahren, dass er sich ausgerechnet in mich verliebte?“


    „Es war ein Horror für ihn“, gab sie widerwillig zu. „Dennoch blieb er die ganze Zeit bei dir, bis du aufgewacht bist. Als du deinen Durst gestillt hattest, fingst du an zu reden. Die ganzen schrecklichen Geschehnisse der letzten Jahre sprudelten aus dir heraus wie ein Wasserfall. Dabei wurde er immer blasser, genau wie ich. Als du von den Ereignissen auf der Yacht berichtetest, mussten wir uns beide übergeben. Du musst wissen, dass auch Stanley das Ganze mitbekommen hatte. Zum Glück. Denn, wenn er nicht dabei gewesen wäre, hätte ich es womöglich nicht ausgehalten, ohne ohnmächtig zu werden. Der Schmerz war unerträglich! Ich fühle mich so schuldig, weil ich nicht bei dir war, um dir beizustehen, als es dir schlecht ging, als du einsam warst. Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Dass ich dich damals vernachlässigt hatte, werde ich mir nie verzeihen! Dabei warst du immer für mich da, David. Ich bin mir sicher, wenn es umgekehrt gewesen wäre, hättest du mich davor bewahrt, den schlimmsten Fehler meines Lebens zu begehen. Du hättest nie zugelassen, dass mir so schlimme Dinge zustoßen!“ Ich wusste zwar, dass sie recht hatte, dennoch liebte ich sie viel zu sehr, um ihr etwas nachzutragen.


    „Mach dir keine Vorwürfe, Avie“, sagte ich leise, dennoch bestimmend, „ich allein bin Schuld an allem, was mir zugestoßen ist. Schließlich bin ich damals freiwillig zu ihm gegangen, niemand hat mich dazu gezwungen. Stattdessen hätte ich dich anrufen können und dir anvertrauen, wie es tatsächlich um mich stand.“


    „Hättest du es nur getan, Liebling!“, weinte Ava bitterlich und erinnerte mich wieder an das kleine Mädchen, das einst Angst vor dem Gewitter hatte.


    „Avie“, sagte ich zärtlich, „wir sind doch wieder vereint, das ist die Hauptsache! Tu mir bitte einen Gefallen und hör damit auf, dir die Schuld zu geben. Okay?“


    „Okay“, schniefte Ava, wenig überzeugend.


    „Ich meine es ernst, Ava!“, sagte ich streng. „Hat Ryan noch irgendetwas gesagt, bevor er… bevor er ging?“


    „Ja, jetzt, wo du es erwähnst, das hat er tatsächlich. Er meinte, ich soll dir ausrichten, dass du auf keinen Fall zur Polizei gehen sollst. Du sollst abwarten, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Danach würde er alles für dich regeln. Und dann würde er sich bei uns melden und uns weitere Anweisungen geben. Das hat er fest versprochen. Du bist ihm nicht egal, Dav… Gail!“


    Ich brach in einem weiteren Weinkrampf aus, und Ava weinte mit. Nachdem wir mehrere Packungen Taschentücher verbraucht hatten, hauchte ich leise: „Ich liebe ihn wirklich, Ava!“


    „Ich weiß, Schatz“, erwiderte sie voller Bedauern und fügte etwas optimistischer hinzu: „Aber er dich auch, ich bin mir sicher! Ich glaube, er braucht einfach Zeit, um mit dem Ganzen klarzukommen.“


    „Aber Ava, welcher Mann würde je mit so etwas klarkommen?“


    „Wer weiß? Ein Mann, dessen Gefühle für dich so stark sind, dass sie jedes Hindernis überwinden? Es hört sich vielleicht kitschig an, aber irgendetwas sagt mir, dass Ryan genauso ein Mann ist. Lassen wir ihm einfach die Zeit, die er braucht, um alles zu verarbeiten. Ich habe ein gutes Gefühl, Gail!“ Sie kämpfte sich ein Lächeln ab. Avas süßes Lächeln, das mich durch meine ganze Horrorkindheit begleitete, verfiel auch heute nicht seine Wirkung auf meinen Gemüt: Ich konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. „So ist es schon viel besser!“, jubelte sie, „und dein neuer Name geht mir auch immer leichter über die Lippen. Weißt du was? Stanley hat alle meine Termine für heute abgesagt und sich taktvoll zurückgezogen, der Tag gehört nur uns! Lass uns das Beste draus machen, sieh uns nur an, unsere Gesichter sind vor lauter Heulen schon ganz verquollen. Was hältst du davon, wenn wir uns nach dem Frühstück langsam wieder aufhübschen und dann ausgiebig Schoppen gehen?“


    „Ein guter Plan!“, schmunzelte ich. Auf einmal fühlte ich mich wunderbar leicht, als wäre die schwere Last, die ich Jahre lang auf meinen Schultern trug, plötzlich verschwunden. Auch, wenn ich Ryan, die Liebe meines Lebens, für immer verloren hatte, so hatte ich Ava, die ein Teil von mir war, seitdem ich denken konnte, wieder an meiner Seite.


    Nach einem üppigen Frühstück ließen wir uns von Avas Chauffeur in die Stadt fahren und kauften mir eine neue Garderobe, alles nur vom Feinsten.


    „Ava, eines Tages werde ich dir das alles wieder zurückzahlen“, stammelte ich verlegen, als wir mit unzähligen Einkaufstüten beladen, wieder bei ihr zu Hause ankamen.


    „Mach dich nicht lächerlich!“, schalt sie mich erbost, „haben wir nicht schon immer alles miteinander geteilt?“ Ich entschuldigte mich hastig und gab ihr Recht. Ja, genauso war es. Außer meiner Liebe schuldete ich Ava rein gar nichts.


    Als wir während unserer Schoppingtour einen Halt in Avas Stammschönheitssalon machten, um uns verschönern und verwöhnen zu lassen, stellte die Kosmetikerin erstaunt fest, dass ich keinerlei Körperbehaarung besaß. Während ich Avas Schmerzensschreie hörte, als eine zierliche Asiatin ihren Körper mittels heißen Wachses und einer Pinzette in eine glatte, makellose Statue verwandelte, genoss ich lediglich eine entspannende Massage.


    „Er hatte mich einer Laserbehandlung unterzogen“, erklärte ich Ava später bei einer Tasse Kaffee in ihrem Lieblingscafé. „Es brannte wie Feuer, mach es ja nicht!“, ermahnte ich sie, als ich merkte, dass sie bereits mit dem Gedanken daran spielte. „Du würdest es nicht ertragen können, Avie, vergiss es! Greg wollte eine perfekte Traumfrau erschaffen, musst du wissen. Deswegen hatte er auch meine Stimmbänder gekürzt, damit meine Stimme so hoch und lieblich wurde, wie er es sich wünschte.“


    „Gail“, sagte Ava schließlich. „Du kennst mich so gut wie niemand sonst, nicht einmal Stanley. Also weißt du, wie neugierig ich bin.“


    „Das weiß ich allerdings“, lachte ich amüsiert, „lass mich mal raten, Avie? Du willst auch den Rest von mir sehen, sonst kannst du nicht mehr ruhig schlafen, nicht wahr?“


    „Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht“, erwiderte sie beschämt.


    „Na gut, ich zeige es dir“, sagte ich, „schließlich hatte ich dich auch unzählige Male nackt gesehen, nun bist du dran!“ Als wir wieder zu Hause waren, folgte sie mir in die Duschkabine des Gästezimmers, in dem ich untergebracht war, und starrte gespannt auf meinen Unterkörper, während ich mich vor ihr entblößte. Als ich mein Höschen auszog, sog sie scharf die Luft ein. Ich spreizte meine Beine, um ihr freien Blick dazwischen zu gewähren.


    „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr, „du bist wahrhaftig eine Frau!“


    „Ja, er war sehr stolz darauf, mich so authentisch gestaltet zu haben“, gab ich zu.


    „Es ist ihm gelungen“, sagte Ava. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie, „ich weiß, dass du es nie wirklich gewollt hast…“


    „Tja, was ich einst gewollt oder nicht gewollt hatte, spielt keine Rolle mehr, Avie“, gab ich entspannt zurück. „Ich habe mich mittlerweile damit abgefunden, nun bist du an der Reihe.“


    „David… Ich meine, Gail. Ich akzeptiere deine Entscheidung.“


    „Die Entscheidung, zu der ich gezwungen wurde!“, korrigierte ich sie.


    „Wie auch immer. Du weißt doch, dass ich dich über alles liebe und hinter dir stehe, egal, was passiert?“


    „Natürlich, weiß ich das“, erwiderte ich dankbar. „Du bist alles, was ich noch habe!“


    Beim Abendessen leistete uns auch Stanley Gesellschaft. Er hielt sich taktvoll im Hintergrund, trotzdem entfiel es mir nicht, wie er Ava die ganze Zeit verliebt anhimmelte. Nach so vielen Jahren Ehe war immer noch verrückt nach ihr! Wenngleich ich mich für sie freute, verspürte ich gleichzeitig einen leisen, schmerzhaften Stich, den ich widerwillig und schuldbewusst als Neid identifizierte. Du Freak, du Frankensteinmonster, sagte ich zu mir im Stillen. Was fällt dir ein, auf Ava neidisch zu sein? Sie hat ihr Glück wahrhaftig verdient! Und du… Du hast den Tod verdient! Wo du auch hingehst, sähst du Verfall, Verderben und Schmerz. Schon dafür, was du dem armen Ryan angetan hast, verdienst du es, zu sterben! Ava entging meine Gefühlsregung nicht.


    „Stanley, würdest du uns bitte für einen Augenblick allein lassen?“, bat sie ihren Mann. Er nickte knapp, lächelte mich freundlich an und zog sich diskret zurück. „Gail, ich merke, wie du dich quälst“, sagte sie leise. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich an deiner Stelle genauso gehandelt hätte. Er hat es verdient, Gail!“ Sie ergriff meine Hand und sah mich eindringlich an.


    „Ich weiß“, flüsterte ich, „und ich bereue es auch nicht. Ich bin ein Monster.“


    „Nein, er war ein Monster!“, rief Ava empört. „Du bist ein wundervoller, liebenswerter Mensch, und du hast es verdient, endlich glücklich zu werden! Aber ich glaube, dass du es ohne Hilfe nicht schaffen kannst“, fügte sie leise hinzu. „Ich meine, ohne professionelle Hilfe.“


    „Du meinst so etwas wie einen Psychiater?“, fragte ich entsetzt.


    „Ich meine sogar ziemlich genau das. Auch ich brauche Hilfe, um das Ganze zu verarbeiten. Ich wollte es dir nicht sagen, aber ich leide unter heftigen Alpträumen, seitdem du verschwunden warst. Und gestern Nacht… Da wurde es schlimmer, Stanley musste mir sogar eine Beruhigungsspritze verpassen.“


    „Oh mein Gott, Ava“, schnappte ich schockiert nach Luft. „Ich habe auch dich ruiniert. Auch dich.“


    „Liebling, nicht du hast es. Sondern einzig und allein er. Doch ruiniert hat er keine von uns beiden. Den Gefallen werden wir ihm nicht tun, wir wollen ihn doch nicht gewinnen lassen?“ Ich nickte matt mit dem Kopf. „Wir werden uns helfen lassen. Gemeinsam. Stanley meint auch, dass wir es unbedingt tun sollten. Bist du dabei?“ Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach.


    „Aber Ava… Das würde bedeuten, eine völlig fremde Person einzuweihen“, stammelte ich voller Entsetzen.


    „Eine völlig fremde, unbeteiligte Person, die der ärztlichen Schweigepflicht unterliegt“, erwiderte Ava ruhig. „Schlaf eine Nacht drüber, bevor du dich endgültig entscheidest und teile mir morgen deine Entscheidung mit. Sollte sie positiv ausfallen, wird sich Stanley sofort um einen Termin bei einem renommierten Therapeuten kümmern.“


    „Du vergisst eine Kleinigkeit, Avie“, lachte ich bitter, „und zwar, dass Greg ebenfalls ein renommierter Therapeut war!“ Sie erschauderte, und meine Worte taten mir sofort leid. „Entschuldige, Avie, ich wollte dir keine Angst einjagen“, lächelte ich sie schwach an, während ich mir die Tränen aus den Augen wischte. „Sag Stanley, er soll einen Termin vereinbaren. Und sag ihm, dass ich ihm sehr dankbar bin.“


    „Das kannst du ihm gleich selbst sagen“, schmunzelte sie. „Er wartet im Wohnzimmer auf uns. Und, wie ich ihn kenne, hat er uns bereits leckere Cocktails gemixt. Wie wäre es mit einem schönen alten Film? So wie in unserer Kindheit?“


    „Bitte keine alten Filme, Ava!“, schüttelte ich mich voller Abscheu. „Greg war ein großer Fan davon.“


    „Dieses kranke Ungeheuer!“, fluchte Ava, „er hat dir aber wirklich jede Freude genommen!“ Plötzlich erhellte sich ihr schönes Gesicht. „Gail, du hast bestimmt noch keinen einzigen Film von mir gesehen, nicht wahr?“ Wir sahen uns an und lachten fröhlich.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue!“ strahlte ich sie an. „Bis gestern konnte ich mich nicht mal an deinen Nachnamen erinnern. Ich wusste nur, dass ich eine Freundin namens Ava hatte, die schon immer Schauspielerin werden wollte. Die eines Tages einen großen Produzenten kennen lernte, der ihre Träume wahr machte.“


    „Eine perfekte Aschenputtel Geschichte!“, lachte Ava vergnügt. „Ja, Stanley war wahrhaftig mein Märchenprinz und ist es immer noch. Wie hast du es denn geschafft, mich zu finden?“, fragte sie schließlich voller Neugierde.


    „Das war Ryan“, seufzte ich wehmütig. „Er saß die ganze Nacht lang am Computer und hatte alle mehr oder weniger bekannten Schauspielerinnen, die mit Vornamen Ava heißen, ausfindig gemacht und die Ergebnisse für mich gespeichert. Und dann klickte ich mich dadurch, bis mir die Augen beinahe zufielen. Bis ich endlich dein Gesicht sah. Ich erkannte dich sofort! Ich weiß noch, wie misstrauisch Ryan war, als ich ihm dein Foto auf dem Bildschirm zeigte. Er dachte, meine Fantasie ging mit mir durch. „Das ist deine Ava?“, fragte er ungläubig. Doch ich war mir sicher, dass du es warst. Und dann arrangierte er alles, damit wir uns endlich begegnen. Den Rest kennst du ja.“


    „Er liebt dich“, stellte Ava mit einem kleinen, weisen Lächeln fest, das ich so sehr liebte, schon vor vielen Jahren, als sie noch ein kleines Mädchen war. Das war ihr „Heile, heile Segen“ Lächeln. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen!“, bestimmte sie, und ich folgte ihr. Stanley wartete auf uns mit den Cocktails, genauso wie Ava es prophezeit hatte.


    „Stanley, Liebling, Gail möchte meinen letzten Film sehen“, sagte sie zu ihrem Mann, bevor sie es sich auf seinem Schoß bequem machte. Er umschloss sie sofort mit seinen Armen und küsste gierig ihren Hals ab. Sie streckte ihren Kopf samt glänzender, blonder Löwenmähne nach hinten und kicherte genüsslich unter seiner Liebkosung wie ein verliebtes Schulmädchen. Ich verspürte schon wieder einen Stich des Neides und schämte mich dafür. Sowohl Ava als auch Stanley schienen es wahrzunehmen, denn sie lösten sich widerwillig voneinander und widmeten sich einzig und allein meinem Wohlbefinden.


    „Gail, schmeckt dir dein Cocktail?“, erkundigte sich Stanley besorgt. „Möchtest du lieber etwas anderes? Weißwein, Rotwein, Champagner? Wasser habe ich bereits kaltgestellt, du weißt ja, wo die Küche ist. Ava sagte mir bereits, dass du viel Wasser trinkst, also habe ich dementsprechend vorgesorgt.“


    „Ich danke dir, Stanley!“, sagte ich ernst und erlaubte mir, kurz seine Hand zu drücken. Er erwiderte den Druck und küsste mich flüchtig auf die Wange.


    „Du brauchst dich nicht zu bedanken, Gail“, erwiderte er ernst. „Ich weiß, wie viel du Ava bedeutest. Ab jetzt bist du ein Teil unserer Familie, und ich werde alles dafür tun, damit du dich bei uns wohl fühlst. Ava, hast du Gail schon davon erzählt, was wir für sie geplant haben?“, wandte er sich an seine Frau.


    „Oh nein, Stanley, jetzt hast du die Überraschung verdorben!“, schmollte sie beleidigt. „Ich wollte es ihr erst morgen sagen.“ Sie sahen sich an, und dann forderte sie ihn mürrisch auf: „Na gut, dann sag du es ihr!“


    „Gail, der linke Flügel unserer Villa steht noch leer“, lächelte Stanley mich an. Sein Lächeln war warm und kam vom Herzen. Ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. „Ehrlich gesagt, wussten wir bis gestern nicht so recht, was wir damit anfangen sollten. Jetzt wissen wir es. Endlich! Das Gästezimmer, in dem du schläfst, ist nur ein vorübergehendes Domizil“, fuhr er fort, „Ava hat bereits Dutzende von Möbelkatalogen bestellt. Sie wollte die Einrichtung für dein neues Zuhause mit dir gemeinsam aussuchen.“ Ich spürte, wie die Tränen meine Wangen benetzten. Schon wieder.


    „Stanley, du hast den wichtigsten Teil ausgelassen“, sagte Ava verärgert.


    „Oh ja, du hast recht, Schatz“, stimmte er ihr zu. „Ava wollte den linken Flügel unbedingt freihalten“, eröffnete er mir. „Für den Fall, dass du wieder zurückkommst. „Eines Tages wird er schon kommen“, sagte sie immer und immer wieder zwischen ihren Alpträumen, „ich weiß, dass er noch lebt. Ich fühle es einfach!“ Ich hatte gehofft, dass ihr Gefühl sie nicht täuschte, doch viel Hoffnung hatte ich nicht… Und dann warst du da. Als Gail. Du lebst tatsächlich noch. Und du siehst toll aus! Und ich bin glücklich, weil meine Ava glücklich ist. Also, lasst uns feiern! Du hast Avas letzten Film noch nicht gesehen, ist es wahr, Gail?“ Ich nickte beschämt. „Ava wurde sogar für den Oscar nominiert!“, sagte Stanley stolz, und Ava wurde tatsächlich rot. Ich lachte und umarmte sie.


    „Ich wusste es schon immer, Stanley! Als kleines Mädchen hat sie immer vor dem Spiegel die Szenen unserer Lieblingsfilme nachgespielt. Da hatte sie noch Zahnlücken, aber man konnte bereits ihr Talent erkennen.“


    „Und du hast sie immer wieder dazu ermutigt, nicht aufzugeben“, setzte Stanley meinen Bericht fort. Da wurde mir klar, wie eng ihre Beziehung war: Stanley schien über jedes kleine Detail aus Avas früherem Leben informiert zu sein. Plötzlich erinnerte ich mich an den Abend, an dem Ava Stanley zum ersten Mal begegnete. An dem gleichen Abend begegnete ich ihm. Es lief mir kalt den Rücken runter, und ich schüttelte mich unwillkürlich.


    „Stanley“, traute ich mich schließlich, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge brannte, „kanntest du Greg gut?“


    „Leider nicht so gut wie ich dachte“, antwortete er voller Bedauern. „Ich hielt ihn für einen guten Freund. Er hat uns allen etwas vorgespielt, Gail. Genau genommen, hätte er einen Oscar verdient!“, lachte er bitter. „Als du damals spurlos verschwunden warst, hatte auch Greg den Kontakt zu mir abgebrochen, doch ich erkannte leider keinen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen. Wie denn auch? Greg hatte keine homosexuellen Neigungen, er war schon immer ein Frauenheld. Außerdem war ich zu dem Zeitpunkt viel zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt.“ Er sah Ava so voller Liebe an, dass mein Herz einen Satz machte. „Mittlerweile mache ich mir schwere Vorwürfe“, gab er zerknirscht zu. „Ich hätte den Zusammenhang erkennen müssen!“ Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, kam mir Ava zuvor.


    „Du bist doch kein Hellseher, Liebling“, sagte sie sanft, „und du bist der letzte, der sich irgendwelche Vorwürfe machen muss. Der Club ist bereits voll!“, lachte sie, „wir brauchen keine neuen Mitglieder, nicht wahr, Gail?“


    „So ist es“, stimmte ich in ihr Lachen ein. „Lasst uns endlich den Film sehen, sonst sterbe ich noch vor Neugier!“


    Der Film war schlicht und weg genial. Es stimmte alles: Das Drehbuch, die Aufnahmen, die Musik… Es war ein ergreifendes Familiendrama mit spannenden Thriller-Komponenten und einem überraschenden Happy End. Alles andere als kitschig, sondern schlicht, geschmackvoll und nachdenklich stimmend auf eine wunderbar unterhaltsame Art und Weise. Ein Meisterwerk! Doch das Beste an dem Film war Ava. Sie war einfach nur grandios! Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten.


    „Hat es dir gefallen, David?“, sah sie mich erwartungsvoll an, lechzend nach meinem Lob, der für sie viel wichtiger als ein Oscar war. Dabei benutzte sie unbewusst meinen richtigen Namen.


    „Oh, Avie“, hauchte ich kaum hörbar und schnäuzte mich laut.


    „Ich denke, das war ein klares ja!“, lachte Stanley. „Gail, ich hoffe, es ist dir klar, dass Ava es zum größten Teil dir verdankt. Hättest du sie nicht immer wieder dazu ermutigt, weiter zu machen, hätte sie womöglich aufgegeben. Und, wenn du sie an dem besagten Abend nicht dazu gezwungen hättest, auszugehen, hätte ich sie nie kennen gelernt.“ Plötzlich verstummte er, als ihm klar wurde, dass ich an dem gleichen Abend Greg kennen lernte. Gleichzeitig wurde mir klar, dass wir uns im Kreis drehten. In einem Kreis aus Schuldgefühlen und Schmerz. Nun war es an der Zeit, dies zu beenden.


    „Seid ihr auch so müde wie ich?“, fragte ich und gähnte breit, um meine Müdigkeit zu demonstrieren. Da das Gähnen bekanntlich ansteckend war, machten Ava und Stanley es mir sofort nach.


    „Ich schlafe heute auf der Couch“, sagte Stanley, „du kannst bei Ava schlafen, Gail.“


    „Das musst du doch nicht, Stanley!“, wehrte ich mich schwach, obwohl ich mich ungemein erleichtert fühlte, nicht allein schlafen zu müssen.


    „Doch, doch“, sagte Ava mit Nachdruck. „Er wird es schon überleben, es ist doch nur für eine Nacht. Ich brauche dich heute in meiner Nähe, Dav… Gail! Wir waren viel zu lange voneinander getrennt.“ Ich murmelte noch höfliche Einwände, während ich Ava bereitwillig in ihr Schlafzimmer folgte. Aus einer Nacht wurden mehrere. Wir schliefen eng umschlungen, genauso wie in unserer Kindheit, und unsere Alpträume blieben fort. Doch es war keine optimale Lösung, vor allem nicht für Stanley. Derweil richteten wir gemeinsam meine neue Wohnung im linken Flügel ein. Und gingen zum Psychologen, den Stanley für uns ausgesucht hatte. Genau genommen war es eine Psychologin, eine Frau. Dafür war ich Stanley unendlich dankbar. Er ahnte instinktiv, dass ich keinem männlichen Arzt mehr vertrauen konnte, nach Greg… Auch Ava schien es immer besser zu gehen. Wir verarbeiteten gemeinsam unsere schwere Kindheit und die dramatischen Ereignisse, die darauf folgten und machten gute Fortschritte. An dem Tag, an dem ich endlich zum ersten Mal in meiner neuen Wohnung allein übernachten sollte, klingelte es an der Tür. Ava und ich zuckten erschrocken zusammen. Ein Überbleibsel der Vergangenheit. Stanley lächelte uns beruhigend an.


    „Hast du etwas bestellt, Süße?“, fragte er seine Frau. Ava schüttelte verneinend den Kopf. „Hast du etwas bestellt, Gail?“, wandte er sich schmunzelnd an mich.


    „Natürlich nicht!“, erwiderte ich empört. Ich hatte Stanleys Gastfreundlichkeit schon genug strapaziert und wunderte mich darüber, dass er immer noch keine Einwände erhob. Doch er tat es nicht, dafür liebte er seine Frau viel zu sehr. Daraufhin ging er zur Tür und sah durch die Überwachungskamera hinaus.


    „Es ist eine Frau“, sagte er schließlich, „wahrscheinlich eine von den Zeugen Jehovas. Die scheinen ja mit allen Mitteln zu spielen!“, wunderte er sich.


    „Was meinst du damit, Stanley?“, fragte Ava ängstlich.


    „Komm her und sieh es dir selbst an!“, verlangte ihr Mann.


    „Wow, eine Sexbombe!“, staunte Ava und winkte mich zu der Kamera. „Sieh sie dir an, Gail!“ Als ich die Frau sah, erkannte ich sie sofort. Ja, sie war wahrhaftig eine Sexbombe. Und sie wollte mit uns definitiv nicht über die Bibel sprechen. Es war Alice.


    


    


    

  


  
    17. Im Rausch der Glückseligkeit


    


    


    


    „Wieso kommt er nicht persönlich?“, fragte Ava misstrauisch, während ihr Blick mit unverhohlener Feindseligkeit über Alice’ s ellenlange Beine huschte. Als wären sie nicht schon lang genug, trug sie auch noch schwindelerregend hohe, korallenrote High Hills. Ihre eindrucksvolle Oberweite war durch ein korallenrotes Top adrett betont, ihre vollen Lippen mit einem dazu passenden korallenroten Lippenstift geschminkt. Ihre dunkle Jeanshose war so eng, dass ich mich wunderte, dass sie nicht platzte, als Alice ein Bein anmutig über das andere schlug. Wo blieb nur ihre Vorliebe für Schwarzweiß? Wir saßen im Wohnzimmer, Avas Haushälterin hatte uns gerade Kaffee und Kuchen serviert. Der wunderbare Stanley machte eine Flasche Wasser auf und schenkte mir ein Glas ein, bevor er aufmunternd meine Schulter tätschelte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ryan wollte mich wieder haben! Ich konnte es noch gar nicht glauben. Hatte Angst, das Ganze nur zu träumen.


    „Er ist momentan sehr beschäftigt“, erklärte Alice und nahm entspannt einen Schluck Kaffee. Den Kuchen ließ sie liegen, anscheinend achtete sie penibel auf ihre Linie. „Nachdem er…“ Sie verstummte kurz. „Ihr wisst schon… Da war er eine ganze Weile recht verstört.“


    „Du weißt Bescheid?“, rief ich überrascht. Sie nickte knapp und schenkte mir ein freundliches Lächeln.


    „Du kannst mir vertrauen, Gail“, sagte sie ernst. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben. Ryan musste sich einfach jemandem anvertrauen.“


    „Und da hat er sich ausgerechnet Sie ausgesucht?“, fragte Ava bissig. Alice funkelte sie böse an, bevor sie sie süßlich anlächelte. Avas Antipathie schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


    „Ich bin nun mal seine beste und älteste Freundin“, erwiderte sie und wandte sich wieder an mich, wobei sich ihr Lächeln veränderte. Es wurde wieder warm und herzlich. „Du siehst übrigens toll aus, Gail!“, sagte sie voller aufrichtiger Bewunderung, „jetzt verstehe ich, wieso Ryan so verrückt nach dir ist. Welcher Mann wäre es nicht? Du bist eine richtige Schönheit!“


    „Das Kompliment kann ich dir ehrlich zurückgeben“, lachte ich glücklich, „du siehst noch viel besser aus als auf den Fotos.“


    „Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben“, murmelte Ava angepisst. Ich merkte, wie Stanley ihr ein diskretes Zeichen gab, sich zurückzuhalten, woraufhin sie genervt die Augen verdrehte.


    „Also, nachdem er hier wegging“, fuhr Alice fort, „hatte er sich voll und ganz in die Arbeit gestürzt, um sich abzulenken. Aber vorher hat er sich darum gekümmert, deinen Namen reinzuwaschen. Er stattete Mills einen Besuch ab.“ Als sie diesen Namen aussprach, verzog sich ihr hübsches Gesicht zu einer Ekelgrimasse. Ich musste unwillkürlich lachen, entschuldigte mich hastig und bedankte mich bei Alice für alles, was sie für mich getan hatte. Schließlich stimmte sie in mein Lachen ein. „Zum Glück ist es vorbei, und ich kann wieder darüber lachen“, sagte sie. „Wie auch immer, hatte Ryan ihn über meine Rolle in dieser Geschichte aufgeklärt, genau wie über meinen wahren Beruf.“


    „Was machen Sie denn beruflich?“, fragte Ava verbissen und funkelte Alice voller Verachtung an.


    „Ich bin in der Unterhaltungsbranche tätig, genau wie Sie, meine Liebe“, gab Alice genauso bissig zurück.


    „Avie“, sagte ich sanft zu meiner besten Freundin, „beruhige dich. Ich verdanke Alice wirklich sehr viel, ohne ihre Hilfe säße ich womöglich im Knast!“ Alice sah Ava arrogant an und nickte zustimmend.


    „Wenn es so ist“, zischte Ava widerwillig, „dann muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken.“


    „Keine Ursache, Schätzchen“, schnurrte Alice. Stanley konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen, erst, als Ava ihn empört anfunkelte, räusperte er sich und bemühte sich um eine todernste Miene.


    „Also, hat Ryan Mills erpresst?“, fragte ich gespannt, und Alice nickte wieder, dieses Mal kicherte sie dabei schadenfroh.


    „Um es kurz zu fassen, Gail: Mills’ Herz ist gebrochen, alle Indizien deuten auf den verstorbenen Robert Harrington, der Fall ist offiziell abgeschlossen, du bist eine freie Frau. Und hier..“ Sie klopfte auf ihre korallenrote Gucci Tasche. „Hier sind deine Papiere, Liebes!“ Sie kramte angestrengt in ihrer Tasche und breitete deren Inhalt auf dem Tisch aus. Als sie mehrere Kondome auf den Tisch warf, konnten Stanley und ich unser Kichern nicht mehr unterdrücken, während die wutentbrannte Ava scharf die Luft einsog. „Deine Geburtsurkunde, dein Pass, deine Schulzeugnisse“, murmelte Alice, als sie ein Blatt Papier nach dem anderen auf den Tisch legte.


    „Gail Schneider“, las ich laut vor.


    „Das ist dein Name!“, jubelte Alice. „Es war Ryan ganz besonders wichtig, dass dir alle Chancen offen bleiben, Gail“, sagte sie ernst. „Auch, wenn du ihn nicht mehr willst. Du musst wissen, dass er sich deiner Zuneigung nicht mehr sicher ist“, fügte sie leise hinzu. „Er leidet, Gail. Ich möchte ehrlich zu dir sein. Er hat sich nicht getraut, selbst hier zu aufzukreuzen. Er denkt, dass du ihm nicht mehr vertraust, weil er dich in einem Moment der Schwäche im Stich gelassen hat. Dabei hat er dich nie wirklich im Stich gelassen! Er hat jede freie Minute und Sekunde damit verbracht, diese Papiere für dich zu organisieren. Sogar Mills (Ihr Mund verzog sich schon wieder angewidert) hat sie akzeptiert. Ryan liebt dich. Vom ganzen Herzen.“ Ich nahm überrascht wahr, dass sie weinte. „Ich kenne Ryan schon lange“, erklärte sie schniefend. „Und eins kannst du mir glauben, Gail: Ich hatte ihn noch nie, nie so verzweifelt erlebt!“ Plötzlich stand sie auf und ging auf mich zu. Setzte sich neben mich und ergriff meine Hände. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Avas Hände sich zu wütenden Fäusten ballten. „Du musst ihm einfach verzeihen, Gail!“, redete sie beschwörend auf mich ein. „Er kann nicht mehr ohne dich leben!“


    „Ich doch auch nicht“, schluchzte ich und vergrub meinen Kopf in Alice’ s Umarmung. Derweil hielt Stanley seine kampflustige Frau fest, bevor sie etwas tun konnte, um diese rührende Szene zu zerstören. „Ich liebe ihn!“, heulte ich, und Alice heulte mit. Schließlich kriegte sie sich wieder ein und schnäuzte sich ausgiebig in ihr Taschentuch.


    „Pack deine Sachen, Liebes!“, forderte sie mich auf, „er wartet auf dich. Ich werde dich zu ihm bringen.“


    „Nicht so hastig!“, rief Ava laut, als sie sich aus dem festen Griff ihres Mannes befreite. „Bevor sie geht, will ich die genaue Adresse von diesem komischen Ryan haben! Ich lasse sie nicht gehen, bevor ich nicht ganz genau weiß, wohin sie geht! Nicht schon wieder!“, kreischte sie beinahe hysterisch. Ich ging langsam auf sie zu und umarmte sie. Trocknete ihre Tränen ab. Wiegte sie beruhigend in meinen Armen.


    „Avie, Avie, Kleines… Ich habe endlich mein Glück gefunden“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „So wie du mit Stanley. Freu dich doch für mich!“


    „Ich freue mich ja!“, schluchzte sie, während sie sich fest an mich klammerte. „Aber ich habe Angst! Ich habe Angst!“, schrie sie so laut, dass ich schmerzlich zusammenzuckte.


    „Das müssen Sie nicht“, sagte Alice unerwartet freundlich. „Hier ist meine Adresse.“ Sie überreichte Ava ihre Visitenkarte. „Und meine Telefonnummer. Sie können sich jederzeit an mich wenden. Und hier ist die Adresse von Ryan.“


    „Was ist mit seinem komischen Haus im Wald?“, fragte Ava, die nach wie vor wachsam blieb.


    „Er hat damit gerechnet, dass Sie danach fragen“, lächelte Alice. „Hier ist eine Landkarte, auf der die Adresse vom besagten Landhaus genau gezeichnet ist.“


    Ava sah flehend zu Stanley. „Ich kann sie doch nicht schon wieder gehen lassen!“, schluchzte sie verzweifelt. Er umarmte seine Frau und küsste sie innig auf den Mund. Alice und ich sahen diskret weg.


    „Lass los, Liebling!“, sagte Stanley leise, unsagbar zärtlich, dennoch bestimmend. „Lass Gail ihren Weg gehen. Sie weiß, dass du immer für sie da sein wirst, nicht wahr, Gail?“, wandte er sich an mich.


    „Natürlich, weiß ich es, Avie!“, stimmte ich Stanley zu. „Du und ich gehören für immer zusammen. Aber ab jetzt gehöre ich auch zu Ryan.“


    Ava klammerte sich immer noch an ihren Mann und heulte wie eine verletzte Wölfin: „Ich hab so ein schlechtes Gefühl, Stanley! Hilf mir! Wieso hört mir niemand zu?“ Nun versammelten wir uns alle um Ava, die wie ein Häufchen Elend zu Boden fiel.


    „Ava, beruhige dich!“, sagte Alice, aufrichtig betroffen.


    „Avie, Liebling, beruhige dich!“, flehte ich sie weinend an.


    „Ava, mein Schatz, ich werde dir jetzt eine Beruhigungsspritze verabreichen“, sagte Stanley. Als Avas Körper sich unter der Droge entspannte, hob Stanley ihn hoch und legte ihn auf die Couch. „Ihr könnt gehen“, drehte er sich zu uns um. „Mach dir keine Sorgen um sie, Gail, ich werde mich um sie kümmern. Aber ruf uns bitte an, sobald du bei Ryan angekommen bist.“


    „Natürlich, Stanley“, versprach ich ihm. Ich fühlte mich schäbig, Ava in diesem Zustand zurückzulassen, doch ich wusste, dass sie bei ihrem Mann bestens aufgehoben war. Gleichzeitig wartete Alice auf mich an der Tür und winkte mir mit einer strahlenden Zukunft, die ich mir nie zu erhoffen vermochte. Und jetzt war sie da, zum Greifen nahe. Ryan wollte mich wider haben, er liebte mich!


    „Er liebt dich wirklich über alles, Gail“, sagte Alice, als wir losfuhren. „Ich beneide dich“, gab sie leise zu. „Ich wollte doch auch nur geliebt werden“, vertraute sie mir an, als sie über mehrere rote Ampeln fuhr. „Ich scheiße auf die blöden Strafzetteln!“, lachte sie freudlos, „die kann ich mir leisten! Ich weiß nicht, was an mir falsch ist, Gail“, sprach sie weiter. „Sieh mich an, ich bin doch alles andere als hässlich?“


    „Du bist wunderschön“, stimmte ich ihr zu.


    „Wieso bin ich dann so einsam?“, wollte sie von mir wissen, und ich blieb ihr die Antwort schuldig. Ich wusste es nicht.


    „Wir sind da!“, verkündete Alice feierlich, als sie vor einem schönen großen Haus anhielt. „Willkommen zu Hause!“


    „Das ist Ryans Haus?“, fragte ich überrascht. „Es ist so anders als…“


    „Sein Waldhäuschen?“, beendete Alice meinen Satz, und ich verspürte einen leisen Stich der Eifersucht: Er hatte also auch sie in das Hexenhäuschen mitgenommen. Ob sie dort miteinander geschlafen hatten? Ich schüttelte diesen unangenehmen Gedanken sofort ab. Ich sollte die Vergangenheit wirklich ruhen lassen, mich einzig und allein auf die Gegenwart konzentrieren und mich auf die Zukunft freuen. Wenn Ryan es konnte, konnte ich es erst recht. Apropos Ryan… Mein Herz klopfte in meiner Brust wie eine verrückt gewordene Taschenuhr.


    „Ist er da?“


    „Er kommt später“, lächelte Alice, „heute muss er länger arbeiten.“ Sie muss mir meine Enttäuschung angesehen haben, denn sie fügte, noch breiter lächelnd, hinzu: „Die Vorfreude ist doch die schönste Freude, Kleines. Oder etwa nicht? Komm, ich zeige dir dein neues Zuhause!“, forderte sie mich fröhlich auf, bevor sie die Tür aufschloss. Die Tatsache, dass sie einen Ersatzschlüssel zu Ryans Haus besaß, behagte mir nicht, und es gefiel mir immer weniger, wie routiniert sie sich durch die Räume bewegte.


    „Bist du oft hier?“ Obwohl ich mich um einen beiläufigen Ton bemühte, entging Alice mein Unbehagen nicht. Sie drehte sich um und blickte mir direkt in die Augen.


    „Ich bin vermutlich die letzte Frau auf dieser Erde, auf die du eifersüchtig sein sollst, Gail“, sagte sie erst. Ich will dich nicht anlügen, wir hatten mal was am Laufen, aber es war nur kurz und ist ewig her. Völlig unbedeutend, im Gegensatz zu unserer Freundschaft, die sich unerwartet daraus entwickelte. Ryan ist für mich das, was Ava für dich ist.“ Es gefiel mir trotzdem nicht, dass Ryan mit einer anderen Frau so eng befreundet war, doch ich zwang mich dazu, meinen Missmut herunterzuschlucken.


    „Ich weiß, ich bin albern“, lachte ich entschuldigend, „hoffentlich werde ich mich nicht zu einer eifersüchtigen Furie entwickeln“, witzelte ich, doch Alice blieb erst.


    „Das wirst du mit Sicherheit nicht, Gail. Ryan wird dir keinen Anlass dazu liefern.“ Sie sagte es mit einer derartigen Inbrunst, dass ich einfach nicht anders konnte, als sie spontan in die Arme zu schließen. Alice war ein wunderbarer, warmherziger Mensch!


    „Du wirst auch schon bald den Richtigen finden, Alice!“, sagte ich voller Überzeugung.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher, Kindchen“, lachte sie, „aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Eins kann ich dir versprechen: Sollte der Fall je eintreten, mache ich dich zu meiner ersten Brautjungfer.“


    „Ich kann dir leider nur die Rolle der zweiten Brautjungfer anbieten“, schmunzelte ich, „sonst würde Ava mich umbringen.“


    „Oder eher mich“, gab Alice zu bedenken, „sie hasst mich jetzt schon. Schade eigentlich, dabei bin ich ein großer Fan von ihr.“


    „Sie hasst dich doch nicht!“, widersprach ich ihr, „sie ist bloß misstrauisch. Sie macht sich Sorgen. Du darfst dir ihre Feindseligkeit wirklich nicht zu Herzen nehmen“, sagte ich entschuldigend, „wir haben eine ganze Menge durchgemacht. Ich ahne schon, dass auch Ryan es nicht leicht mit ihr haben wird“, kicherte ich, „sie wird mit Sicherheit die Rolle der bösen Schwiegermutter übernehmen, der der Schwiegersohn nichts recht machen kann. Der arme Ryan, er tut mir jetzt schon leid!“


    Wir lachten beide herzhaft und ich merkte, dass ich Alice immer mehr in mein Herz schloss. Avie wäre bestimmt eifersüchtig. Oh, Ava… Und Stanley. „Ich muss zu Hause anrufen!“, sagte ich wie ein schuldbewusster Teenager, der länger als erlaubt auf einer Party blieb. Noch ehe ich den Satz zu Ende sprach, wurde ich mir der Situationskomik bewusst. Denn mein Zuhause war nun hier. Es fühlte sich noch fremd an, doch es würde sich bald ändern. Dennoch sehnte ich mich fast zurück. Was ist nur mit dir los, fragte ich mich verblüfft. Ich schob meine Verwirrung auf die Tatsache, dass Ryan noch nicht da war. Als Alice mir nach und nach das Haus zeigte, nahm mein Unbehagen zu: Es war das Haus eines Fremden. Im Gegensatz zu meinem geliebten Hexenhäuschen, in dem ich die schönsten Wochen meines Lebens verbrachte, war es kalt. Regelrecht ungemütlich. Alice hatte schon wieder meine Gedanken gelesen.


    „Was hier fehlt, ist die Handschrift einer Frau“, stellte sie fest. „Aber das wirst du bestimmt schnell ändern.“


    „So schnell es geht“, stimmte ich ihr energisch zu, denn ich fühlte mich überhaupt nicht wohl.


    „Hat Ryan einen Innenarchitekten beauftragt?“, fragte ich, als ich immer noch nicht glauben konnte, dass Ryan sich selbst für diese Einrichtung entschieden hatte, die einem alten Schwarzweißfilm zu entstammen schien: Überall nur schwarz, weiß oder grau. Der einzige Farbfleck war Alice’ s grässliches Gemälde an der Wand.


    „Gefällt es dir?“, fragte sie hoffnungsvoll, als sie merkte, dass ich es betrachtete.


    „Ich liebe es!“, log ich, und sie strahlte über beide Ohren.


    „Dann weiß ich, was ich dir zur Hochzeit schenke!“


    Bitte nicht noch eins davon, dachte ich und lächelte gequält, was Alice als Vorfreude interpretierte. Plötzlich wurde mir klar, dass es nicht die Einrichtung an sich war, die mir ein derartiges Unbehagen bereitete. Vielmehr war es die Tatsache, dass ich Ryan anscheinend doch nicht so gut kannte, wie ich dachte.


    „Ein Innenarchitekt?“, kam Alice auf meine Frage zurück und lachte: „Aber nein, Ryan richtet seine Häuser immer selbst ein.“


    „Seine Häuser?“, wiederholte ich ungläubig. „Hat er denn noch mehr davon?“


    „Ja, in letzter Zeit hat er es sich zum Hobby gemacht, Immobilien zu kaufen“, erzählte mir Alice, die Edelprostituierte, die beste Freundin des Mannes, den ich bald heiraten wollte. Die so viel mehr als ich über ihn wusste, dass es schon beinahe grotesk war. „Wenn du mich fragst, hat ihm einfach nur eine Frau an seiner Seite gefehlt“, sagte sie, „deswegen hat er sich mit allen möglichen Dingen von seiner Einsamkeit abgelenkt.“ Tja, ich frage dich aber nicht, dachte ich und wunderte mich über die plötzliche Feindseligkeit, die ich für sie hegte. Es überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Auf einmal wollte ich einfach nur weg. Raus aus diesem kalten, sterilen Haus, das mich unangenehm an ein Krankenhaus erinnerte. Unangenehm. Alles war mir nur noch unangenehm. Sogar Alice’ s Gesellschaft. Dennoch fühlte ich mich nicht viel besser, eher schlechter, als sie sich kurz darauf verabschiedete.


    „Ich muss dich jetzt leider verlassen, Häschen“, entschuldigte sie sich. „Ich habe heute Abend einen Auftrag, ein Stammkunde…“, erklärte sie mir und seufzte: „Ich glaub, ich sollte mit dem Geschäft aufhören, ich habe langsam die Schnauze voll. Wenn alles gut läuft, kann ich bald nur von meiner Kunst leben. Drück mir die Daumen, Süße!“ Als sie endlich ging, starrte ich ihr Kunstwerk an der Wand an und schüttelte skeptisch mit dem Kopf. Aber, wie Alice selbst so schön sagte, starb die Hoffnung zuletzt. Ich sah nervös auf die Uhr. Wann würde er kommen? Selbst ein sehr langer Arbeitstag kam irgendwann zu Ende. Ich tat mein Bestes, um mein Unbehagen zu verscheuchen. Lenkte mich davon ab, indem ich meine Sachen auspackte und sie in Ryans geräumigen Schränken verstaute. Danach ging ich in die Küche und inspizierte den Inhalt von Ryans Kühlschrank. Stellte erfreut fest, dass er genauso prall gefüllt war wie sein kleiner Bruder in dem Hexenhäuschen. Wenigstens hier gab es keine großen Unterschiede. Ich zauberte ein relativ einfaches, dennoch schmackhaftes Abendessen für Ryan: Wenn er endlich nach Hause kommt, wird er sicherlich hungrig sein. Sah aus dem Fenster und erlebte ein Déjá-vu. Draußen war es bereits dunkel, und von Ryan fehlte nach wie vor jede Spur. Ich vermisste Ava. Also rief ich bei ihr zu Hause an. Bei ihr zu Hause, sagte ich laut, denn mein Zuhause war nun hier. Ein verschlafender Stanley hob ab, und ich entschuldigte mich tausendmal dafür, ihn geweckt zu haben. Es war mir nicht klar, wie spät es bereits war.


    „Das macht nichts, Gail“, murmelte Stanley. „Sie schläft, sie hat sich wieder beruhigt“, berichtete er mir und fragte besorgt: „Ist Ryan etwa immer noch nicht da?“


    „Er ist im Bad“, log ich, „ich wollte nur wissen, wie es Avie geht.“


    „Ich werde ihr gleich morgen früh sagen, dass du angerufen hast!“, versprach er mir, bevor er auflegte.


    Ryan, wann kommst du endlich? Es ist dir doch nicht etwas zugestoßen? Bitte nicht… Alice hatte mir ihre Handynummer hinterlassen. Ob ich sie anrufen sollte? Nein, das war wohl keine so gute Idee. Ihrem Stammkunden würde es nicht sonderlich gefallen. Oh, Ryan… Es gibt bestimmt eine plausible Erklärung dafür, dass du noch nicht da bist. Es ist fast Mitternacht! Meine Augen fallen mir zu. Ich kann nicht mehr gegen meine Müdigkeit ankämpfen. Dein Bett ist hart, und deine Bettwäsche riecht steril, wie im Krankenhaus. Wo hast du in den letzten Nächten geschlafen, Liebling? Ich habe dir dein Abendessen in den Backofen gestellt, damit es schön warm bleibt. Ich habe mich so sehr auf unser Wiedersehen gefreut! Ich liebe dich so sehr…


    Als ich aufwachte, fühlte ich mich vollkommen desorientiert und musste mich mehrmals fragen, wo ich mich befand. Rief mir die Ereignisse der letzten Stunden in Erinnerung und beglückwünschte mich dazu, nach wie vor die Herrin meines Gedächtnisses zu sein.


    „Ryan? Bist du hier?“ Ich tastete die leere Stelle neben mir ab. „Ryan?“ Ich verengte meine Augen, um besser sehen zu können, doch um mich herum war nur Finsternis. Voller Panik tastete ich meine Augen ab und atmete erleichtert auf, als sie noch da waren. Keine leeren Höhlen. Eine alte, hässliche Gewohnheit. Verdammt, Greg, du verfolgst mich immer noch! „Ryan?“ Sein Bett war wirklich hart. Hart und ungemütlich. Und es roch irgendwie modrig. Gar nicht so steril, wie ich es in Erinnerung hatte, sondern wie… in einem Keller! Ich tastete nach der Nachtleuchte, die auf dem Nachtschrank neben dem Bett stand. Doch das Einzige, was ich ertasten konnte, war kalter, schleimiger Boden. Ich lag gar nicht in einem Bett, sondern auf dem Boden eines Kellers. Ich musste schon wieder träumen. Mach deine Augen auf, befahl ich mir, atme tief und flach. Ein und aus. Ein und aus. Immer weiter. Versuch, deine Augen aufzumachen. Es wird funktionieren, so wie es immer funktioniert. Doch es funktionierte nicht. Trotzdem dauerte es noch eine ganze Weile, bis ich schließlich feststellte, dass dieser Alptraum Realität war.


    Spätestens, als ich von einem grellen Licht geblendet wurde, wusste ich es. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnten, sah ich einen großen, maskierten Mann, der mit einer Taschenlampe auf mich zielte, als wäre sie eine Pistole. „Galatea, Galatea“, sagte er, und ich übergab mich. „Mach nicht so viel Sauerei, Galatea“, warnte er mich vor, „denn das hier wird für eine unbestimmte Zeit dein Zuhause sein. Bis ich zufrieden mit dir bin. Denk daran, dass ich dich jedes Mal hart bestraffen werde, wenn du mich enttäuschst.


    „Ryan?“, fragte ich ungläubig, als ich seine Stimme erkannte.


    „Nenn mich Gebieter!“, sagte Ryan und versetzte mir einen Hieb zwischen die Rippen mit der Spitze seines Stiefels.


    „Ryan, was tust du?“, keuchte ich. Dieses Mal traf mich sein Stiefel direkt ins Gesicht. Ich spürte, wie meine Zähne bedrohlich wackelten und spuckte Blut. Sogar Greg hatte mein Gesicht stets geschont, zu sehr war er darauf bedacht, seinem Werk keine unnötigen Schäden zuzufügen. Doch diesem Monster schien alles egal zu sein. Wer war dieses Ungeheuer? Nein, es konnte einfach nicht wahr sein, mein Unterbewusstsein spielte mir einen Streich. Einen wirklich gemeinen. Doch der Schmerz war so intensiv und das Licht so grell, dass ich schließlich den letzten Strohhalm der Hoffnung, an den ich verzweifelt klammerte, loslassen musste. Es passierte wirklich. Warum?


    „Ryan, wieso tust du mir das an?“, wimmerte ich verzweifelt, „Ich bin’ s doch! Deine Gail.“ Sofort wurde ich von einer neuen Welle des Schmerzes zerrissen, er zersprengte meinen Schädel in einem hässlichen Feuerwerk und breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Nun hatte er mir definitiv einen Zahn ausgeschlagen, stellte ich entsetzt fest, als ich ihn samt einem blutigen Klumpen ausspuckte.


    „Du sollst Gebieter zu mir sagen!“, erinnerte er mich kalt. „Ab jetzt heißt du wieder Holly, verstanden? Ich hatte mich bereits an Holly gewöhnt, als du mir plötzlich mit diesem blöden „Gail“ kamst.“ Seine Stimme klang immer noch vertraut, doch gleichzeitig fremd. Eisig und emotionslos. Die Stimme einer Bestie… War es tatsächlich Ryan, mein Ryan, der Mann, den ich über alles liebte? Ryan, der immer so liebevoll und zärtlich zu mir war? Der seine Karriere und sein Leben für mich riskierte? Das Blut rannte aus meinem Mund, ich verschluckte mich daran und hustete. „Ich werde die Blutung gleich stillen“, sagte er sachlich und kicherte plötzlich gehässig: „Du siehst aus wie Draculas Braut! Aber keine Sorge, Liebes, bevor ich dich heirate, werde ich deine Zähne wieder richten lassen.“ Oh mein Gott, er war vollkommen verrückt! Noch verrückter als Greg es jemals war. Wie konnte es mir so lange entgangen sein? Oh, Ava, wieso hatte ich nicht auf dich gehört? Dein Gefühl hatte dich noch nie getäuscht, ich hätte es am allerbesten wissen müssen! Und dann fiel es mir wie Schuppen vor den Augen: Ava!


    „Ryan, lass mich wieder frei!“, verlangte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. „Du wirst damit nicht durchkommen, Ava wird nach mir suchen. Sie wird die Polizei einschalten.“ Er brach in einem heftigen Lachanfall aus, der nicht enden wollte. Er lachte und lachte und schlug sich vergnügt auf den Oberschenkel. Teuflisch, dachte ich entsetzt und angewidert. Ich war dem Teufel ausgeliefert. Schon wieder.


    „Sie wird dich nicht finden!“, lachte er weiter. „Niemand wird dich finden! Nicht deine ach so tolle Ava, nicht Stanley, oder wie auch immer dieser alte Wichser heißt, und auch nicht die Polizei. Du gehörst einzig und allein mir. Sei ein braves Mädchen, Holly, gehorche deinem Gebieter! Nur so kommst du hier wieder lebendig raus.“ Plötzlich wurde der Klang seiner Stimme sanfter, doch, anstatt mich zu beruhigen, jagte es mir eine Gänsehaut ein. „Mach es uns beiden nicht so schwer, Liebes“, flüsterte er, während er den Schlitz seiner schwarzen Hose öffnete. Ehe ich wusste wie mir geschah, spuckte er in seine Hand und befeuchtete sein hartes Glied, bevor er es brutal in mich hineinrammte. Es entfuhr mir ein lauter Schmerzensschrei, ich spürte, wie das feine Gewebe in meinem Inneren riss. Es stand in Flammen. Ich schrie und versuchte mit aller Kraft, mich zu wehren, doch ich hatte keine Chance: Er war viel stärker. Mittlerweile hielt er meine Hände über meinem Kopf in einem eisernen Griff und rammte sich in mich was das Zeug hielt. „Hör auf, dich zu wehren, süße Holly!“, murmelte er erregt, „damit machst du es nur schlimmer. Genieß es einfach, Liebling!“ Als ich dachte, dass die Folter endlich vorbei war, drehte er mich um und öffnete meine Pobacken.


    „Nein!“, rief ich entsetzt. „Bitte nicht, Ryan, hör endlich auf! Ich kann nicht mehr!“ Er spuckte in mich hinein und vergewaltigte mich weiter. „Das musst du doch kennen, Liebling!“, hechelte er wie ein tollwütiger Hund. Kurz, bevor er zum Höhepunkt kam, steckte er seinen immer noch beängstigend harten Schwanz in meinen blutenden Mund. So tief, dass ich würgte. Seine Hände lagen an meinem Hals.


    „Wenn du eine falsche Bewegung machst, bist du tot!“, warnte er mich. Ich versuchte, durch die Nase zu atmen und nicht allzu stark zu würgen. „Oh ja, Baby!“, keuchte er, „Blut ist das perfekte Gleitmittel! Es kommt mir gleich… Jaaaa! Ohhh! Bist du süß! Ich liebe dich, Holly!“ Danach stand er auf, zog seine Hose hoch und spuckte auf mich. „Noch bist du eine wertlose Hure, eine ehemalige dreckige Schwuchtel, die mich meiner Würde beraubt hat. Aber sei nicht traurig, Holly, ich erkenne dein Potential durchaus! Du musst einfach nur kooperieren, dann werden wir beide schon sehr bald sehr glücklich sein. Bevor er ging, warf er mir einen Gegenstand zu, den ich bei näherem Betrachten als eine Flasche identifizierte, in der sich genau ein Schluck Wasser befand. Er beobachtete, wie ich mit einer stark zitternden Hand danach griff und riet mir: „Sei vorsichtig, Holly, sonst verschüttest du es noch!“


    


    


    

  


  
    18. Der Club der Götter


    


    


    


    Ryan blieb nicht ganz so standhaft wie Greg seinerzeit: Er legte schon am zweiten Tag seine Maske ab, weil sie ihn am Atmen hinderte, vor allem, während er sich an mir verging. Unter mir breitete sich eine Blutlache aus, die nie wirklich trocken zu werden schien, was vermutlich an dem hohen Feuchtigkeitsgehalt in dem Keller lag. Zwischen meinen Beinen bildete sich eine harte Blutkruste. Jedes Mal, wenn Ryan sie durchbohrte, seufzte er entzückt: „Es ist, als würde ich dich jeden Tag aufs Neue entjungfern!“ Er schien keinen Anstoß an dem Gestank, der sich unaufhaltsam in dem Keller verbreitete, zu nehmen, er schien ihn sogar noch mehr zu erregen. Obwohl er mich jeden Tag mit Wasser und Nahrung versorgte, nahm ich nur das Nötigste zu mir, denn jeder Gang auf die Toilette (wie er großzügig den obligatorischen Eimer bezeichnete) bereitete mir stechende Schmerzen. Mittlerweile hatte er mir zwei weitere Zähne herausgeschlagen. Auch meine Nase und einige Rippen waren vermutlich gebrochen. Er schlug mich mit Vorliebe in den Bauch und auf die Nieren, meistens mit seinen Stiefeln. Wenn er besonders wütend war, benutzte er einen Stock. Mein Urin hatte sich rot verfärbt, und ich wusste nicht, ob es an meinen äußeren oder an meinen inneren Verletzungen lag. Was spielte es schon für eine Rolle? Was spielte überhaupt noch etwas für eine Rolle? Ich hörte auf zu essen, nur auf das Wasser konnte ich nicht verzichten. Ryan machte mein „bescheuerter Hungerstreik“, wie er es nannte, rasend, und er schlug immer brutaler zu. Dabei hoffte ich nur noch, dass er endlich stark genug zuschlagen und die richtige Stelle dabei erwischen würde. Doch er las meine Gedanken und beraubte mich dieser einzigen Hoffnung, die mir noch blieb: „Ich mute dir nur so viel zu, wie viel du ertragen kannst, Holly!“


    Eines Tages brachte er eine Flasche Champagner und zwei Gläser mit. Schon bei dem Gedanken an den säuerlichen Geschmack wurde mir übel und ich würgte.


    „Du stellst dich aber ganz schön zickig an!“, sagte Ryan verärgert, und ich rollte mich automatisch in einer Embryonalstellung zusammen. Doch wider Erwarten schlug er mich nicht. Er schenkte mir ein Glas ein und hielt es mir entgegen. „Trink, Holly!“, verlangte er, „heute ist mir nach Feiern zumute. Wir machen große Fortschritte, Liebes. Du bist zwar noch recht bockig und schaffst es immer wieder, mich auf die Palme zu bringen, dennoch sehe ich langsam ein Licht am Ende des Tunnels.“ Ich schreckte hoch und sah ihn fragend an. „Aber nicht doch!“, lachte er amüsiert. „Dafür habe ich bereits viel zu viel in dich investiert. Wir werden für immer zusammen bleiben, das verspreche ich dir, Schatz! Und du weißt, dass ich stets meine Versprechen halte, nicht wahr?“ Anstatt einer Antwort entfuhr mir ein ersticktes Wimmern. „Trink endlich, du undankbares Stück!“, fauchte Ryan, und ich tat wie mir geheißen. Mein ausgehungerter, ausgedörrter Körper lehnte den Alkohol sofort ab, und ich übergab mich mehrmals. Ryan schüttelte missbilligend mit dem Kopf: „Wie kann ein Geschöpf, das so lieblich ist wie du, gleichzeitig so abstoßend sein?“ Genau das Gleiche frage ich mich die ganze Zeit auch, dachte ich verbittert. Derweil nippte Ryan entspannt an dem Champagner und schenkte mir ein freundliches Lächeln. Ich erschauderte vor Abscheu. „Heute ist mir nicht nur nach Feiern zumute, Holly“, verkündete er und setzte sich mir gegenüber auf den modrigen Boden, „sondern auch nach Reden. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe unsere Gespräche vermisst. Du nicht auch?“ Ich blieb ihm die Antwort schuldig. „Ich weiß, du bist auf mich sauer“, seufzte er bedauernd. „Aber es wird sich bald ändern. Erst, wenn du die ganze Wahrheit über mich kennst, wirst du mich verstehen und mir dankbar sein für alles, was ich für dich tue.“ Ich wollte seine ungewohnt lockere Stimmung nutzen und fragen, wie lange er mich schon gefangen hielt, doch er kam mir zuvor: „Schweig!“, befahl er mir. „Dein Gebieter hat dir noch nicht erlaubt, zu sprechen.“ Er zündete sich eine Zigarre an, entsetzt beobachtete ich, wie er in den Eimer abaschte. In den Eimer. „Als du zum ersten Mal das Wort „Gebieter“ benutzt hast… Weißt du noch? Es war, als du aus einem schlimmen Alptraum nicht erwachen konntest. Da wusste ich es! Du bist nicht die einzige von uns beiden, die gelogen hat, Holly“, vertraute er mir an. „Ich kannte meinen Vater, ich meine, ich kannte ihn persönlich. Ich war einer seiner Studenten. Was ich jedoch nicht ahnen konnte, war die Tatsache, dass auch er die ganze Zeit wusste, wer ich war. Das hatten wir gemeinsam entdeckt, als wir in seinem Haus waren, erinnerst du dich? Dieses wundervolle Ereignis hat uns für immer zusammengeschweißt. Ich hatte schon immer seine Nähe gesucht, das hatte ich dir ja bereits erzählt. Und, dass er mich immer wieder verleugnet und von sich zurückgestoßen hatte, war lediglich ein Zeichen seiner Liebe zu mir. Das wurde mir erst nach seinem Tod bewusst. Für den du gesorgt hast, Holly! Versteh mich bitte nicht falsch, ich weiß, dass du nicht anders konntest, als ihn zu töten. Wahrscheinlich hätte ich an deiner Stelle genau dasselbe getan. Auch ich bin ein Mörder, mein süßer, dunkler Engel“, sagte er leise, und ich riss überrascht die Augen auf. „Ich habe meine Mutter und meinen Stiefvater getötet.“ Seine Stimme klang eigenartig tonlos, als wäre er in einer Art Trance. „Ich liebte meine Mutter“, fuhr er fort, „so wie jedes Kind seine Mutter liebt, aufrichtig und ohne jeden Vorbehalt. Selbst, nachdem ich erfuhr, dass meine Mutter eine Hure und ich ein Bastard waren, liebte ich sie. Wahrscheinlich mag ich Alice so sehr, weil sie mich an meine Mutter erinnert“, sinnierte er. „Obwohl Alice viel ehrlicher ist. Sie verarscht keinen Mann, sowie meine Mutter meinen Stiefvater verarschte. Die wunderbare Alice, die stets so feucht ist, wie du nie sein wirst, Liebling. Aber mach dir nichts draus, Holly, dafür bist du viel enger als sie. So gleicht sich alles in diesem Leben aus… Wie auch immer, hatte ich kein Problem damit, meiner Mutter zu verzeihen, dass sie eine treulose Hure war. Ich fühlte mich sogar irgendwie erleichtert, weil ich den Mann, den ich für meinen Vater hielt, nie ausstehen konnte. Nun versicherte sie mir, dass ich der einzige Mensch auf Erden sei, den sie wirklich liebe. Und ich war so glücklich wie noch nie zuvor.


    Und dann eröffnete sie mir eines Tages, dass sie erneut schwanger war! „Du bekommst ein kleines Schwesterchen, Ryan, Liebling“, strahlte sie mich an, „ist es nicht wunderbar?“ Das war es allerdings nicht. Um ehrlich zu sein, war es sogar ganz furchtbar, so furchtbar, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Die Liebe meiner Mutter war das Einzige, dessen ich mir sicher sein konnte, das Einzige, was ich nie in Frage stellte. Nun musste ich sie mit jemandem teilen. Ich teile nun mal nicht gern, Holly. Deswegen will ich auch dich nicht mit meinem Vater teilen, auch, wenn er tot ist. Und auch nicht mit deiner Freundin Ava, mit niemandem! Ich werde eine völlig neue Frau aus dir machen. Auch ich werde eine neue Identität annehmen, und dann gehen wir gemeinsam fort und fangen ein neues Leben an. Dass du dir keine Gedanken um deine Zähne machen sollst, habe ich ja bereits gesagt, du bekommst neue Implantate. Dein Gesicht werde ich auch etwas verändern: Ich hätte gern eine etwas schmalere Nase, einen Tick stupsiger, frecher. Und die Wangenknochen einen Tick betonter, dramatischer. Und die Haarfarbe… Was hältst du von Platinblond und einem akkuraten Pagenschnitt? Eine Blondine an meiner Seite finde ich einfach schicker. Ach ja, und die Brüste müssen natürlich größer werden, nicht viel, nur etwas… Und die Taille schmaler. Vielleicht werde ich dir ein Paar Rippen entfernen“, dachte er laut nach. „Ich will eine richtige Sexbombe, so ähnlich, wie ich dich mal verkleidet habe, weißt du noch? Jessica Rabbit“, lächelte er fröhlich bei dieser Erinnerung. „Ich werde eine richtige Traumfrau aus dir machen, mit allem, was dazu gehört“, versprach er. „Ich habe mich sogar bereits nach einer Leihmutter für unsere zukünftigen Kinder umgesehen. Ich bin viel besser als er, das wirst du schon merken, Holly! Aber nun zurück zu meiner Geschichte. Nachdem meine Mutter mir die freudige Nachricht überbracht hatte, ging ich in den Keller und hatte diese Gasleitung manipuliert. Ich wusste nicht genau, was ich tat, ich hatte an dem Ding einfach irgendwie herumgeschraubt. Und dann rauchte ich meine erste Zigarette, die ich meinem Stiefvater entwendet hatte. Zum Glück hatte er es nicht mehr gemerkt“, kicherte Ryan. „Ich ließ sie brennend in dem Keller. Ich dachte schon, dass ich mit dieser Spontanaktion nichts bewirkt hatte, denn ich war bereits weit vom Haus entfernt, und es passierte rein gar nichts. Und dann, plötzlich… Kabumm!“ Ich schrie unwillkürlich laut auf, und Ryan lachte zufrieden. „Aber nicht jede spontane Entscheidung scheint die Beste zu sein, Holly, das hatte ich früh genug erkannt. Ich Nachhinein sehe ich ein, dass es viel besser gewesen wäre, abzuwarten, bis mein Scheißschwesterchen auf der Welt war, um sie dann unauffällig zu beseitigen, als die ganze Familie zu eliminieren. Was soll ich zu meiner Verteidigung sagen? Tja, ich neigte schon immer zu Übertreibungen, das habe ich vermutlich von ihm. Schon nach der Beerdigung wurde mir klar, dass ich einen schlimmen Fehler begangen hatte, doch es war zu spät. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Den Rest kennst du ja. Wenngleich nicht ganz. Jetzt kommen wir zu dem wirklich spannenden Teil meiner Geschichte. Ich musste ihn einfach kennen lernen, also schrieb ich mich an der Universität, an der er unterrichtete, ein. Ich gab mir unheimlich viel Mühe, lernte Nächte lang, doch für ihn war es nie gut genug. Jetzt weiß ich auch, wieso. Er wollte mich disziplinieren, meinen Charakter bilden.“ Es fiel mir auf, mit welcher Bewunderung Ryan plötzlich von Greg sprach. Sie grenzte schon fast an Heiligenverehrung. Noch vor einigen Wochen bezeichnete er Greg nur als „verdammten Mistkerl“, und das war noch die schmeichelhafteste Bezeichnung. Man musste nicht Psychologie studiert haben, um zu erkennen, dass Ryan eine sehr kranke Psyche hatte, er war völlig verwirrt und innerlich zerrissen. Und höchst gefährlich…. Noch viel mehr als sein Vater es ja war. Ob es wohl an den Genen lag? Ob es auch an meinen Genen lag, immer und immer wieder Opfer eines Psychopathen zu werden? Die Absurdität dieser Frage ließ mich laut auflachen. „Was findest du so lustig, Holly?“, fragte Ryan überrascht und kam mir bedrohlich nah.


    „Nichts, ich freue mich nur für dich“, erwiderte ich so ruhig, wie es mir unter diesen Umständen nur möglich war. Er ließ sich sofort von meiner Antwort besänftigen, anscheinend war er tatsächlich in einer guten Stimmung und wollte sich unbedingt alles von der Seele reden, was er Jahre lang mit niemandem teilen konnte. Ich fühlte mich fast geschmeichelt, dass er es ausgerechnet mir anvertraute. Fast glücklich. Stockholmsyndrom, dachte ich, so wie damals bei Greg. Doch in einer Sache hatte Ryan sich geirrt: Greg war um Dimensionen besser als er. Ryan beherrschte keine Hypnose, und er hatte nicht einmal einen Bruchteil von Gregs Größenwahn. Er war von Selbstzweifeln und Minderwertigkeitskomplexen regelrecht zerfressen und würde nie schaffen, was Greg bei mir damals geschafft hatte: Dass ich tatsächlich vergessen hatte, wer ich war und eine völlig neue Version meiner selbst als die Wahrheit angenommen hatte. Doch was machte es schon für einen Unterschied? Ich war ihm willenlos ausgeliefert. „Und dann wurde ich plötzlich zu einem seiner Lieblingsstudenten“, fuhr Ryan seinen Bericht fort, seine Augen leuchteten fiebrig vor Freude und Stolz. „Es gab eine Studentenverbindung, musst du wissen. Na ja, es gab viele, so wie an jeder Universität. Doch diese eine war besonders begehrt, weil er der Vater dieser Verbindung war, und nur die Besten der Besten wurden dort aufgenommen. Als ich meine Einladung bekam, dachte ich, ich würde träumen, ich konnte es gar nicht fassen. Aber es war real! Er wollte mich dabei haben!“ Er weinte gerührt, als er an dieses Ereignis zurückdachte. „Wir waren zu zehnt“, erzählte er mir, „lediglich zehn Studenten, und ich war der letzte, der aufgenommen wurde. „Nun sind wir vollständig!“, sagte mein Vater (seine Stimme überschlug sich vor Stolz), als meine Aufnahmezeremonie beendet war. „Willkommen im Club der Götter, Mister Boyle!“, sagte er feierlich. Das war der glücklichste Tag meines Lebens. Auch wenn er mich nie als seinen Sohn akzeptierte, so akzeptierte er mich als seinen geistigen Sohn, eine Ehre, die weitaus bedeutender war. Unsere Treffen fanden immer einmal pro Woche statt. Wir beschäftigten uns hauptsächlich mit der Rolle der Frau an der Seite des Mannes, der seit Adam den eigentlichen Mittelpunkt der Welt darstellte. Eva diente lediglich dazu, ihm eine gute Gefährtin zu sein. Doch im Laufe der vergangenen Jahrzehnte hatten sich Evas Töchter immer mehr dem ursprünglichen Sinn ihres Daseins entfremdet. Aus Eitelkeit und Stolz hatten sie sich sogar gegen ihren Schöpfer gestellt. Das war die Wurzel allen Übels, alles Bösen, was auf der Welt geschah, predigte mein Vater, und je länger wir ihm zuhörten, desto mehr wurde uns klar, wie recht er hatte. Wir diskutierten tiefgründig über die historischen Ereignisse, über die Weltgeschichte, über die Natur des Menschen, und stellten immer wieder fest, dass es ausgerechnet Frauen waren, die ihre Männer stets zu den Taten verführten, die unsere Welt immer schlechter werden ließen. Eines Tages sagte mein Vater: „Ihr seid alle jung, alle überdurchschnittlich intelligent und hoch talentiert. Die Zukunft liegt in euren Händen!“ Wir jubelten und belohnten seine Worte mit einem schallenden Beifall. „Ihr habt eine Mission“, sagte er, und wir hingen ihm alle an den Lippen. „Ihr müsst Evas Töchtern wieder den richtigen Weg weisen, nur so könnt ihr die Welt retten! Leider sind sie bereits so weit von ihrem Ursprung entfernt, dass es radikale Maßnahmen erfordert, um sie wieder zu dem zu machen, was unser Schöpfer mit ihnen vorhatte. Sie sind ungeheuer wichtig! Denn sie empfangen euren Samen und tragen eure Söhne in ihrem Leib aus. Wenigstens das hatten sie im Laufe der Weltgeschichte nicht verlernt. Aber sie arbeiten daran. Denkt nur an die künstliche Befruchtung, an all die lesbischen Paare, die laut in die Welt hinausschreien, dass sie keine Männer brauchen, um Leben zu erzeugen! Das männliche Geschlecht wird immer schwächer, und Evas Töchter jubeln heimlich. Mittlerweile gibt es immer mehr Frauen in der Politik, sie reißen unaufhaltsam die Weltmacht an sich, und wir lassen es einfach geschehen. Ist es das, was unser Schöpfer wollte?“


    „Nein!“, riefen wir empört.


    „Aber es gibt auch eine gute Nachricht“, sagte er, „ihr könnt endlich etwas dagegen tun! Und ich werde euch beibringen, wie.“ Bei unserem nächsten Treffen erklärte er uns, dass wir die eigentlichen Götter der modernen Welt seien, die Evas törichte Töchter endlich zur Vernunft bringen sollen. Er entwickelte seine eigene Theorie dazu und fand in uns seine glühenden Anhänger. „Um eine perfekte Frau an eurer Seite zu haben“, sagte er zu uns, „reicht es nicht, eine Frau auszusuchen, von der ihr denkt, dass sie gut zu euch passt. Evas Töchter sind höchst manipulativ, sie spielen euch vor, euch zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod euch scheidet, doch lange bevor es der Fall ist, reißen sie die ganze Macht an sich und berauben euch eurer Männlichkeit, treffen alle wichtigen Entscheidungen und lassen euch links liegen, vor allem, wenn es um eure Nachkommen geht. Um eure rechtmäßige Stellung als Gott anzunehmen und diese zu verteidigen, so wie unser Schöpfer es ursprünglich wollte, müsst ihr die Frau brechen! Körperlich und psychisch, aber vor allem psychisch. Dabei dürft ihr nicht zimperlich werden, denn, solltet ihr auch nur einen Hauch der Schwäche zeigen, wird sie sofort eingreifen und die Oberhand gewinnen. Das dürft ihr auf keinen Fall zulassen! Stellt euch vor, dass eine riesengroße Vagina gerade dabei ist, eure Penisse in sich aufzunehmen und diese zu einer weichen, schwächlichen Masse zu kochen. Ja, meine Freunde, genauso sieht unsere Welt momentan aus. Sucht euch also gute, biegsame Frauen aus, überlegt es euch gut, bevor ihr euch endgültig bindet. Lasst euch nicht von einem guten Sex hinreißen, dafür sind die Huren da. Vor und während eurer Ehe. Und auch danach, falls Evas Tochter vor ihrem Gott das Zeitliche segnen sollte, was hoffentlich nicht passiert. Achtet also darauf, dass ihr euch eine gesunde, robuste Frau nehmt. Achtet auch auf ihre äußerliche Erscheinung, ihr seid Götter, und ein Gott verdient eine Frau an seiner Seite, die einer Göttin gleicht, wenngleich es keine Göttinnen gibt. Dies ist ein Mythos, den sich Evas Töchter ausgedacht hatten. Sei ihnen gegönnt! Nachdem ihr euch für die passende biologische Partnerin entschieden und euch mehrmals vergewissert habt (seid bitte sorgfältig!), dass sie die richtige ist, umgarnt sie. Seid charmant, seid romantisch, seid all das, wovon Evas Töchter schon immer geträumt hatten. Es ist alles andere als schwierig. Lasst euch von den alten Filmen inspirieren. Studiert sie und macht sie zu eurer Bibel. Imitiert das Verhalten der Filmhelden, und Evas Töchter werden euch zu Füßen liegen. Zelebriert das Hochzeitsritual mit Genuss und Freude und gebt euch Mühe mit eurem Ehegelübde. Gebt euer Bestes während der Hochzeitsnacht und der Flitterwochen, lasst Evas Töchter in dem Glauben, dass sie ihren Traumprinzen gefunden haben. Und dann, meine Söhne, geht es nur noch um euch! Packt sie genau in dem Moment, in dem sie glauben, uneingeschränkte Macht über euch zu haben und beweist ihnen das Gegenteil. Sucht euch einen neuen Job, am besten weit weg von ihrem persönlichen Umfeld, je weiter, desto besser. Verbietet ihr jegliche Kontakte zur Außenwelt, werdet zu ihrem Gott, der ihre wahre Welt ist. Wenn sie sich wehrt, bestraft sie, aber geht dabei nicht zu weit, übertreibt es nicht. Schließlich ist es in eurem Sinne, dass sie nach wie vor vorzeigbar bleibt. Fügt ihr keine Schäden zu, die nicht wieder gutzumachen sind. Mäßigt euch in eurer Wut. Denkt an unseren Schöpfer und macht es ihm nach: Selbst in seiner Wut blieb er mit uns barmherzig! Nun kommen wir zu dem wichtigsten Punkt: Ihr habt euch eure Position als Gott gesichert, und Evas Tochter, für die ihr euch nach langem Überlegen (hoffentlich richtig) entschieden habt, ist euch hörig. Doch sie ist noch nicht soweit, müsst ihr wissen. Sie spielt immer noch ihr mieses, hinterhältiges Spielchen mit euch! Lasst ja nicht locker, bleibt am Ball! Ab jetzt ist es jedem von euch überlassen, wie ihr mit eurem Weib umgeht, doch ich erlaube mir, euch einige Tipps zu geben. Ich empfehle den so genannten Psychoterror und die Gehirnwäsche. Ich weiß, es sind zwei wahrhaftig hässliche Wörter, und ich benutze sie nicht gern. Dennoch ist es die sicherste Methode, eine Traumfrau zu erschaffen. So wie Pygmalion einst seine Galatea erschuf und sie durch seine unsterbliche Liebe zum Leben erweckte. Genau das steht in eurer Macht, meine Söhne! Sagt ihr immer wieder, wie ihr sie haben wollt, und, wenn sie sich weigert, bestraft sie. Sperrt sie in einen engen Raum ein, sorgt dafür, dass sie Angst bekommt. Wenn sie sich immer noch wehrt, ihr störrisches, kampflustiges, kapriziöses Wesen zu einem angenehmen, gütigen zu verändern, das ihrer ursprünglichen Natur entspricht, bestraft sie härter. Verweigert ihr die Nahrung, das Wasser und die sanitären Einrichtungen. Lasst sie verdrecken, lasst sie erbärmlich stinken, das ist das, was Evas Töchter am meisten hassen. Ihr würdet euch wundern, wie schnell sie sich eurem Willen fügen wird. Belohnt sie großzügig dafür, aber nicht allzu großzügig. Lasst euch Zeit. Zeit ist alles. Erst, wenn ihr merkt, dass ihre Persönlichkeit sich tatsächlich zu eurer Zufriedenheit verändert hat, dürft ihr sie richtig verwöhnen. Wenn ihr alles richtig gemacht habt, wird sie ab jetzt nun Wachs in euren Händen sein, euer süßes, kleines Frauchen, das euch bis zum Rest eures Lebens demütig dienen wird. Eine Tochter Evas, wie Gott sie für Adam erschuf. Sanft und liebevoll. Ich weiß, dass jeder einzelne von euch es schaffen wird! Ich bin stolz auf euch, meine Söhne!“, sagte mein Vater. Die Tatsache, dass nur ich sein richtiger Sohn war, erfüllte mich mit einer Euphorie, die ich nicht in Worte fassen konnte. Ich wollte der erste aus dem Club der Götter sein, der es zustande brachte, seine Traumfrau zu erschaffen. Und dann lernte ich Alice kennen. Sie schien mir perfekt für mein Vorhaben zu sein. Zum Glück merkte ich schnell, dass ich mich in ihr getäuscht hatte, denn sie war alles andere als perfekt. Sie war viel zu stark und viel zu selbstbewusst, um sich brechen zu lassen. Viel zu verbittert angesichts ihrer Vorgeschichte. Was ich jedoch nicht erwartete, war die Tatsache, dass Alice so etwas wie meine Seelenverwandte war. Also hielt ich den Kontakt zu ihr aufrecht, selbst nachdem ich aufhörte, sie zu vögeln. Ich wusste, dass mein Vater es nicht gutheißen würde, doch unsere Freundschaft bedeutete mir einfach zu viel, um sie so ohne weiteres aufzugeben. Und dann kamst du in mein Leben, Holly. Als ich bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, dir je zu begegnen. Einige Jahre zuvor hatte mein Vater den Club der Götter aufgelöst und sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Zum Schluss hatte er jedoch den Bogen etwas überspannt: Er wollte, dass wir, seine „Söhne“, ihn „Gebieter“ nannten. Es kam bei einigen Clubmitgliedern nicht sonderlich gut an, und sie verließen freiwillig den Club. Er sprach voller Verachtung von ihnen. „Tja, es ist nicht jedem gegeben, ein wahrer Gott zu sein“, sagte er zu dem Rest von uns, „aber ihr, ihr seid es. Jeder einzelne von euch ist ein Gott, und euer Gebieter bereut keine einzige Sekunde, die er in euch investiert hat! Ihr werdet die Welt retten, sie dem heiligen Ursprung näher bringen!“ Nachdem mein Vater sich von uns verabschiedet hatte, suchten wir nach ihm. Vor allem ich. Doch wir konnten ihn nicht finden, er hielt seinen Aufenthaltsort streng geheim. Ich vermutete, dass er damit beschäftigt war, seine eigene Galatea zu erschaffen, sein Lebenswerk, und, spätestens, als du genau dieses Wort fallen lassen hast, wusste ich es mit hundertprozentiger Sicherheit. Und liebte dich noch mehr. Du bist die einzige Verbindung zwischen mir und meinem Vater, die sogar über seinen Tod hinausgeht. Als du von den Methoden berichtetest, die er zu deiner Erschaffung benutze, fühlte ich mich zeitweise regelrecht davon abgestoßen und hegte sogar feindliche Gefühle für ihn. Doch tief in mir drin bewunderte ich ihn dafür, und dann hasste ich dich für diesen Zwiespalt, in den du mich gebracht hattest. Dieser Hass entfachte meine Liebe zu dir umso mehr. Verstehst du es, Holly? Ich weiß, dass du es verstehst. Natürlich hätte ich nie im Leben damit gerechnet, wie weit er bei deiner Erschaffung tatsächlich gehen würde. Dass er im wahrsten Sinne des Wortes einen vollkommen neuen Menschen kreieren würde. Dabei hätte ich mir darüber im Klaren sein müssen, dass er sich mit nichts anderem begnügt hätte. Er war ein Perfektionist, genau wie ich. Um Dimensionen größer, genialer und wagemutiger als der Rest der Menschheit. Ein Gott eben.“ Ryan strahlte. Das war das Lächeln eines Psychopathen, das mir Gänsehaut einjagte. Gleichzeitig wunderte ich mich, dass mir überhaupt noch irgendetwas eine Gänsehaut einjagen konnte. Wie konnte ich diesen Mann jemals lieben? Wie konnte ich die körperliche Liebe mit ihm genießen? Als hätte er meine Gedanken gelesen, huschte sein Blick gierig über meinen Körper, und ich zuckte zusammen in Erwartung neuer, grauenvoller Schmerzen. Plötzlich trübte sich sein Blick. „Oh, Holly“, hauchte er entsetzt, „was habe ich dir angetan?“ Er sah sich in dem Keller um, nahm den Anblick in sich auf, so intensiv und voller Abscheu, als wäre er nur ein passiver Beobachter, der nichts mit alldem zu tun hatte. Er schien erst jetzt den widerlichen Gestank wahrzunehmen, denn er hielt sich den Mund zu und würgte heftig. Danach sah er wieder mich an und wirkte aufrichtig betroffen. „Es tut mir so leid, Liebling!“, schluchzte er. „Mein armer, armer Liebling! Ich werde dich jetzt sauber machen.“ Er ging und kehrte zurück mit zwei Eimern mit warmem Wasser, Seife, Shampoo und mehreren Waschlappen. Er säuberte meinen Körper, dabei ging er sehr behutsam vor. Verarztete meine Wunden, legte kalte Kompressen auf meine Prellungen. Kämmte meine frisch gewaschenen Haare. Ich blieb still und unbeweglich in seinen Armen, wie eine leblose Puppe. Genauso fühlte ich mich. Danach brachte er den vollen Eimer samt seinem ekelhaften Inhalt endlich weg und brachte mir einen neuen, leeren. Machte den ganzen Keller sauber, brachte mir zwei Decken und ein weiches Kissen. Wiegte mich in seinen Armen, flüsterte mir liebevolle, zärtliche Worte zu, bat mich demütigst um Verzeihung und weinte. „Ich liebe dich, mein süßes Mädchen, meine kleine Holly!“, beteuerte er immer und immer wieder, „ich werde dir nie wieder wehtun, das schwöre ich!“ Plötzlich spürte ich, wie sein Körper sich verkrampfte. Er sprang hoch und ließ mich unsanft auf den Boden fallen. Starrte mich voller Wut an, spuckte auf mich und trat mich mit den Füßen. Schlug mir einen weiteren Zahn aus. „Ist dir klar, was du mir angetan hast, du dreckige Schwuchtel?“, schrie er mich an. „Du hast mich zu einer Schwuchtel gemacht, du hinterhältiges Biest! Schon zum zweiten Mal werde ich zu einer verdammten, erbärmlichen Schwuchtel gemacht! Ich bin keine Schwuchtel, ich bin ein Mann, ich bin ein Gott, ich bin der Sohn meines Vaters! Du hast ihn getötet, du widerliches… Etwas!“ Danach sank er vor mir auf die Knie und weinte bitterlich. „Verzeih mir, Liebling, verzeih mir meine Schwäche!“ Er küsste meinen blutenden Mund und liebkoste meinen zerschundenen Körper. „Ich liebe dich, du bist das Licht meines Lebens!“ Als er mich fest an sich drückte, merkte ich voller Abscheu, dass er eine Erektion hatte. Als er sich in mein wundes Fleisch rammte, blieb ich stumm. Ich hatte mich bereits so an die Schmerzen gewöhnt, dass ich sie kaum noch wahrnahm. So ging es den ganzen Tag weiter, wobei ich nicht wirklich wusste, ob es nur ein Tag, eine Woche oder ein Monat war. Die Zeit hörte auf zu existieren. Er schlug und vergewaltigte mich, beschimpfte mich, bespuckte mich, entschuldigte sich und heulte. Streichelte und küsste mich zärtlich, um mich gleich danach wieder zu foltern. Schließlich traute ich mich, ihn anzusprechen. Ich weiß bis heute nicht, wie ich den Mut dazu fand, vermutlich lag es daran, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte. Oder daran, dass ich kaum noch Schmerzen spürte. Oder einfach nur daran, dass ich so unsagbar müde war…


    „Töte mich endlich, Ryan!“, sagte ich und merkte, dass ich lispelte, was ich dem Verlust mehrerer Zähne verdankte. „Bitte, tu es!“ Er starrte mich entgeistert an, von dem Klang meiner Stimme genauso schockiert wie ich.


    „Dornröschen ist endlich aufgewacht!“, lächelte er sein teuflisches Lächeln. „Und äußert Wünsche. Tja, Schätzchen, so leid es mir tut, stehen die keine Wünsche frei.“ Er lachte schallend, bevor er sich wieder in den anderen, reumütigen Ryan verwandelte. „Wie kannst du so etwas von mir verlangen, Holly?“, heulte er und drückte mir seine widerlichen Küsse auf den ausgetrockneten, wunden Mund. „Wie kannst du nur? Als ob ich dich je töten könnte… Du bist alles, was ich habe, alles, was ich liebe. Wenn ich dich töte, dann muss ich auch mich selbst töten, denn ohne dich hat mein Leben keinen Sinn!“


    „Dann tue es, Ryan“, erwiderte ich ruhig. „Töte uns beide, damit wir beide endlich Frieden finden. Sieh uns doch an, Ryan! Sieh ganz genau hin. Ich bin nur noch ein blutiges Bündel Fleisch, und du… Du bist nur noch ein Häufchen Elend. Du bist kein Gott, Ryan! Du bist nicht wie er, du kannst es nicht. Du kannst es einfach nicht, Ryan, sieh es endlich ein! Du gehst daran zugrunde.“


    „Schweig, Weib!“, schrie er mich an und trat mich in die Rippen.


    „Lass los, Ryan“, sagte ich unbeteiligt. „Es tut nicht mehr weh. „Du hast mir bereits alles gebrochen und zerrissen. Ist es nicht endlich gut? Ich verliere so viel Blut, dass ich sowieso bald sterben werde. Du bist doch ein Arzt, also, schalte endlich deinen Verstand ein! Sei einmal in deinem erbärmlichen Leben ein richtiger Mann und beende, was du angefangen hast. Töte mich schnell!“


    „Sei still, halt endlich dein Schandmaul!“, zischte er wie eine wütende Kobra. Und verschwand. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis er wieder zurückkam. Derweil verlor ich in regelmäßigen Abständen das Bewusstsein. Immer, wenn ich wieder zu mir kam, trank ich einen kleinen Schluck Wasser und fühlte mich eigenartig leicht. Als würde mein Geist über meinem sterbenden Körper schweben. So friedlich und glücklich… Ich danke dir, Ryan! Ich wusste, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Trotzdem schreckte ich hoch wie von der Tarantel gestochen, als er endlich hineinkam. Als ich sah, was er in der Hand hielt, lächelte ich dankbar und entspannte mich.


    „Eine Pistole“, stellte ich erfreut und erleichtert fest. „Endlich, Ryan. Ich danke dir!“


    „Nicht so hastig, Holly!“, erwiderte er streng. „Nicht, bevor ich dich zum letzten Mal geliebt habe.“


    „Ryan, sieh mich doch an! Ich bin eine halbe Leiche. Lass gut sein, lass mich endlich gehen!“


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und wir fuhren beide erschrocken hoch. Ich sah… Ava. Und Alice. Und Mills, der mit einem Revolver auf Ryan zielte.


    „Lassen Sie die Waffe fallen, Boyle!“, knurrte er bedrohlich, „oder ich schieße!“ Gleichzeitig zielte Ryan mit seiner Pistole auf ihn.


    „Ava, lauf weg!“, schrie ich mit meiner letzten Kraft, „geh in Deckung! Er wird gleich schießen, er ist verrückt! Geht alle in Deckung!“ Sofort spürte ich die Pistole auf meiner Schläfe und empfand ihre Kühle beinahe als angenehm.


    „Wo sie recht hat, hast sie recht!“, sagte Ryan leise. „Oder soll ich lieber er sagen? Oder es? Wie auch immer, dieses Ding hier liegt mit seiner Vermutung richtig: Ich werde euch alle erschießen. Als erstes dich, Mills. Deine hässliche Visage war schon immer eine Beleidigung für mein ästhetisches Empfinden. Ich folge meine göttlichen Mission und befreie die Welt von dieser Hässlichkeit!“ Er zielte auf Mills’ Kopf, dabei lockerte er automatisch seinen Griff um meinen Körper. Mills feuerte gleichzeitig mit ihm ab und traf. Auch Ryan hatte getroffen. Mills heulte auf vor Schmerz und feuerte erneut.


    „Erschieß ihn, Colin!“, rief Alice. Ich nahm dankbar wahr, dass sie Ava fest an sich drückte, zu Boden ging und sie mit ihrem Körper bedeckte. Das Gewicht von Ryans leblosem Körper ruhte auf mir, während sein warmes Blut auf mich herunterlief. Ruhe im Frieden, Ryan, dachte ich apathisch, während ich in eine wunderbare, befreiende Ohnmacht fiel. Ich folge dir gleich, war mein letzter Gedanke.


    


    


    

  


  
    19. Ein neues Erwachen


    


    


    


    Ich nahm Stimmen um mich herum wahr. Fremde Stimmen. Vertraute Stimmen. Ich schwebte in einem dichten Nebel. War ich tot? Befand ich mich schon in der Hölle? Plötzlich schwebte ich unter der Decke und sah auf meinen leblosen Körper herunter. Er war in einem erbärmlichen Zustand. Das, was von meinem Gesicht noch übrig war, war fast komplett bandagiert und sah aus wie eine gruselige Halloween Maske. In meinem Mund steckte der Schlauch eines Beatmungsgerätes. Mein Körper erinnerte unter all den Verbänden an eine Mumie. Ich hörte das Schnaufen des Beatmungsgerätes, das ständige Piepsen elektronischer Instrumente, sah Ärzte und Krankenschwestern, die um den Kokon, in dem mein Körper steckte, versammelt waren. Stellt alles ab, dachte ich. Lasst mich endlich gehen. Ich will gehen. Es war schön, unter der Decke zu schweben und keine Schmerzen mehr zu spüren. Ich wollte nicht mehr in dieses Wrack zurück, das einst mein Körper war. Und dann sah ich Ava. Sie trug einen weißen Kittel und eine Mundmaske. Sie saß in der Ecke, hielt die Hände zusammengefaltet in ihrem Schoß und weinte geräuschlos. Die Tränen liefen unaufhörlich aus ihren geröteten, verquollenen Augen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie abzuwischen. Ihr Blick war auf den weißen Kokon gerichtet, ihre Lippen bewegten sich unter der Mundmaske. Sie betete, erkannte ich. Ihren Schmerz anzusehen, war unerträglich. Wenn ich nur zu ihr sprechen könnte! Ihr sagen könnte, dass es mir endlich gut ging. Dass sie mich loslassen sollte… Doch sie war nicht dazu bereit, loszulassen. Als einer der Ärzte laut feststellte, dass mein Puls immer schwächer wurde, sprang sie auf und rief: „Bitte, tun sie etwas! Sie darf nicht sterben!“


    „Bitte beruhigen Sie sich, Mrs. Wyler“, sagte eine Krankenschwester freundlich, jedoch mit Nachdruck. „Die Ärzte tun bereits alles, was in ihrer Macht steht.“


    „Wir verlieren sie“, sagte der gleiche Arzt traurig. Ava war nun durch nichts mehr aufzuhalten, sie schubste die Krankenschwester grob zur Seite, eilte auf den Kokon zu und ergriff die bandagierte Hand.


    „Komm zurück, David!“, schrie sie meinen leblosen Körper an. „Komm zu mir zurück! Bitte! Lass mich nicht im Stich, kämpfe!“


    „Sie will nicht mehr“, sagte der Arzt und sah Ava voller Bedauern an. „Sie müssen jetzt tapfer sein, Mrs. Wyler. Ich weiß, wie schwer es ist.“


    „Sie wissen einen Scheißdreck!“, fauchte sie ihn wütend an, und er zuckte merklich zusammen. „Sie kennen sie doch gar nicht, woher wollen Sie also wissen, was sie will? Ich weiß, dass sie zu mir zurückkommen will, weil sie es nicht ertragen kann, mich so leiden zu sehen. Nicht wahr, David? Beweis diesen inkompetenten Arschlöchern, dass ich recht habe! Nun, mach schon!“


    „Ihr Puls ist wieder da!“, sagte die Krankenschwester überrascht. „Wir haben sie wieder, Doktor!“


    Danach sah ich nichts mehr. Ava hatte es tatsächlich geschafft, mich in den Kokon zurück zu zwingen. Ich hörte, wie sie sich bei den Ärzten und den Krankenschwestern für ihr unangemessenes Verhalten und die hässlichen Kraftausdrücke entschuldigte.


    „Wir verzeihen Ihnen!“ Ich hörte das Lächeln in der Stimme des Arztes, „aber nur, wenn ich ein Autogramm für meine Tochter bekomme, sie ist ihr größter Fan.“


    „Wie alt ist Ihre Tochter, Doktor?“


    „Zarte vierzehn“, erwiderte er, dabei musste er richtig breit lächeln.


    „Ein schönes Alter“, lächelte Ava zurück.


    „Erzählen Sie es meiner Frau!“, lachte der Arzt.


    „Wie wäre es, wenn Ihre Kleine einen Ehrenplatz in der ersten Reihe bei der Oscarverleihung bekommen würde? Sie und Ihre Frau dürfen sie natürlich begleiten. Vorher lasse ich sie von meinem persönlichen Stylisten verschönern. Meinen Sie, das würde ihr gefallen?“


    „Oh, Mrs. Wyler… Das würden Sie wirklich tun? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie wird überglücklich sein, und meine Frau wird vollkommen ausflippen! Sie besitzt alle Ihre Filme auf DVD und kennt die meisten davon auswendig.“


    Ava setzte noch einen drauf: „Das freut mich, Doktor, ich fühle mich sehr geschmeichelt. Wissen Sie was? Wenn ich den Oscar tatsächlich gewinnen sollte, dann sind Sie und Ihre Familie bei uns herzlich zum Abendessen eingeladen! Ich koche eigenhändig für Sie. Ich bin zwar nicht die beste Köchin, aber ich werde mir Mühe geben!“


    Du wirst ihn gewinnen, Avie, dachte ich, das weiß ich. Auch wenn ich nur noch eine Mumie bin und eine Maschine für mich atmet, weiß ich es. Ich bin zu dir zurückgekehrt, weil ich dich liebe.


    Der Arzt schien sprachlos zu sein, und Ava nutzte seine Verblüffung schamlos zu ihren Gunsten aus. „All das nur unter einer Bedingung, Doktor!“ Er lachte schallend.


    „Ich wusste, dass so etwas gleich kommen würde“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun, Mrs. Wyler?“


    „Stellen Sie ein zusätzliches Bett in ihr Zimmer!“, verlangte Ava. „Ich will rund um die Uhr bei ihr sein.“


    „Mrs. Wyler, bei allem Respekt“, stammelte er unsicher, „das widerspricht unseren Vorschriften.“ Ava bestrafte ihn mit eisigem Schweigen. „Na gut“, seufzte er schließlich schicksalergeben, „ich denke, dass sich angesichts Ihres hohen Bekanntheitsgrades etwas tun ließe. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich tue mein Bestes.“


    „Tun Sie es, Doktor!“, sagte sie und fügte entspannt hinzu: „Sie werden es schon hinkriegen!“ Er kriegte es hin, und Ava war ständig bei mir. Sie war bei mir, während ich schlief und während ich für kurze Momente voller Frust und Schmerzen aufwachte, um wieder in einen dunklen, weichen Nebel, in den mich die Schmerz-und Beruhigungsmittel versetzten, einzutauchen. Sie sprach oft mit mir, und ihre schöne, vertraute Stimme war mein einziger Lichtblick in dem Nebel. Dabei wusste sie nicht, wie viel ich von dem, was sie sagte, tatsächlich mitbekam. „Meinen Sie, sie kann mich hören, Doktor?“, hörte ich sie verzweifelt fragen.


    „Ich denke schon“, erwiderte der Arzt optimistisch, „denn ihr Puls wird immer schneller, wenn Sie mit ihr reden. Machen Sie genauso weiter, es scheint ihr gut zu tun.“


    „Was ist mit ihrem Gesicht, Doktor?“, traute sie sich endlich zu fragen. So ängstlich, wie ihre Stimme klang, rechnete sie wohl mit dem Schlimmsten.


    „Seien Sie unbesorgt, Mrs. Wyler“, beeilte er sich, sie zu beruhigen. „Sie wird genauso aussehen wie vorher.“


    „Ist es Ihr Ernst?“, hauchte Ava ungläubig, dennoch hoffnungsvoll. „Sie wird nicht entstellt bleiben?“


    „Nein. Wir haben ein Team aus den besten Schönheitschirurgen weltweit zusammengestellt, so wie Sie es angeordnet haben. Sobald sie wieder zu Kräften kommt, werden wir ihr Gesicht wiederherstellen. Ihre Nase und ihre Wangenknochen sind mehrfach gebrochen, doch ich bin mir sicher, dass wir sie wieder hinkriegen werden!“


    „Was ist mit ihren Zähnen?“


    „Das sollte Ihre geringste Sorge sein, Mrs. Wyler. Sobald die akute Infektionsgefahr abgeklungen ist, bekommt sie neue Implantate.“


    „Und ihr Körper?“


    „Heilt praktisch von allein“, beendete der Arzt ihre Frage. „Die ganzen gebrochenen Knochen werden zwar noch eine Weile eingegipst bleiben müssen, aber die gute Nachricht dabei ist, dass wir hier gar nicht eingreifen müssen.“ Er räusperte sich verlegen. „Was ihren Unterleib angeht, haben wir ihn bereits mit mehreren Stichen genäht. Die Wundheilung verläuft erfreulich schnell und unkompliziert. Sie wird schon wieder!“, lächelte er Ava ermunternd an, „darauf gebe ich Ihnen mein Wort!“


    „Ich danke Ihnen, Doktor!“, weinte Ava glücklich.


    „Ich mache mir Sorgen um Sie, Mrs. Wyler“, sagte der Arzt leise. „Wieso nehmen Sie sich nicht eine kurze Auszeit und entspannen sich ein wenig?“


    „Das kommt nicht in Frage!“, erwiderte Ava stur. „Ich werde bei ihr bleiben, bis sie wieder aufwacht!“ Sie konnte nicht ahnen, unter welchen Druck sie mich damit setzte. Denn ich wollte noch nicht richtig aufwachen. Doch ich musste… Für Ava.


    „Doktor, kommen Sie schnell!“, hörte ich eine Krankenschwester rufen. „Sie hat die Augen aufgemacht!“ Es war eine makabre Ironie des Schicksals, das Ava ausgerechnet in diesem Moment, den sie so lange herbeigesehnt hatte, nicht bei mir war. Sie hatte einen wichtigen Termin bei ihrem Agenten, es ging um die Oscarverleihung. Als der Arzt sie anrief und sie endlich bei mir war, war ich bereits seit einigen Stunden wach.


    „Ava“, nuschelte ich und schenkte ihr ein hässliches, zahnloses Lächeln.


    „Liebling, träume ich nur oder bist du tatsächlich wach?“, weinte sie und wischte die Tränen ab, die aus ihren Augen auf mein Gesicht, das seit kurzem nicht mehr bandagiert war, tropften.


    „Avie“, murmelte ich, und sie schluchzte laut. „Nicht weinen“, nuschelte ich undeutlich, doch sie verstand mich sofort.


    „Ich weine, weil ich so glücklich bin!“, erklärte sie mir und küsste mein ganzes Gesicht ab. „Du siehst toll aus!“, versicherte sie mir beruhigend.


    „Spiegel“, verlangte ich.


    „Noch nicht, Schatz“, erwiderte sie bestimmend. „Erst, wenn die Prellungen wieder komplett abgeschwollen sind.“ Ich nickte verständnisvoll, und Ava sprang von meinem Bett auf und erdrückte den Arzt fast in ihrer Umarmung. „Sie ist wieder da, Doktor!“, jubelte sie. „Sie sind ein Genie!“


    „Das bin ich nicht, Mrs. Wyler“, lächelte er sanft, „ich bin nur ein Arzt. Danach wandte er sich an mich: „Wie fühlen Sie sich, Miss Schneider?“


    „Es ging mir schon mal besser“, lispelte ich mit einem schwachen Lächeln, in das ich meinen ganzen verblieben Optimismus legte.


    „Bald werden Sie wieder die alte sein!“, versprach er mir. „Ihre Knochenbrüche heilen extrem schnell, und auch sonst machen Sie sich sehr gut“, lobte er mich. „Noch diese Woche bekommen Sie neue Zahnimplantate, und dann können Sie wieder feste Nahrung zu sich nehmen. Sie werden bald wieder zu Kräften kommen, meine Liebe.“ Er tätschelte mir aufmunternd die Hand.


    „Und dann kommst du endlich zurück nach Hause!“, seufzte Ava glücklich.


    „Avie, geh du bitte nach Hause, entspann dich“, sagte ich zärtlich. „Ich schaffe es auch allein.“


    „Vergiss, es, Gail!“, sagte Ava und klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Stirn, um mir zu demonstrieren, dass sie mich für völlig bescheuert hielt.


    „Ich lasse Sie beide jetzt lieber allein“, sagte der Arzt und zog sich taktvoll zurück. Ava half mir, mich auf meinem schmalen Krankenhausbett halb aufzusetzen und hielt mir einen Strohhalm vor den Mund, damit ich trinken konnte. Das kühle, frische Wasser, das durch meine Kehle heruntersickerte, fühlte sich herrlich an. Wie ein Lebenselixier. Wie Avas Nähe.


    „Oh, David“, flüsterte sie, ergriff meine Hand und drückte sie an ihre tränennasse Wange. Ich streichelte sie liebevoll. „Ich meine Gail“, korrigierte sie sich hastig, „ich muss mich wirklich daran gewöhnen, dich nur noch so zu nennen. Die ganzen Krankenschwestern rätseln schon, wieso ich meine Freundin David nenne“, schmunzelte sie. „Sie wissen nicht Bescheid, nur die Ärzte“, erklärte sie mir. „Und Colin, natürlich.“


    „Mills?“, fragte ich und spürte, wie mein Herz anfing zu rasen. „Wird er mich verhaften?“


    „Ich denke nicht mal im Traum daran“, hörte ich plötzlich eine neue Stimme und fuhr zusammen. „Entschuldigen Sie bitte, Ladys“, sagte der Mann, der mir wage bekannt vorkam. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Haben Sie das Klopfen nicht gehört?“


    „Halb so schlimm, Colin“, strahlte Ava den Mann an, „komm ruhig rein. Du auch, Alice. Ich freue mich, euch zu sehen!“ Ich fühlte mich wie im falschen Film. Als ich den Mann genauer betrachtete, erkannte ich ihn tatsächlich als Mills, aber ich musste ganz genau hinsehen. Er hatte stark abgenommen, seine Haut war nicht mehr blass und teigig, sondern hatte eine gesunde, vitale Farbe und war glatt rasiert. Er muss beim Friseur gewesen sein, denn er hatte einen adretten Haarschnitt, der seine Halbglatze perfekt kaschierte. Er trug schicke Designerklamotten und roch dezent mach einem teuren Afterschafe. Als er mich freundlich anlächelte, fiel mir zusätzlich auf, dass er sich die Zähne richten lassen hatte. Es war nicht Mills, an den ich mich erinnerte, er war beinahe… attraktiv! Als Alice sich bei ihm einhackte und ihren Kopf an seine Schulter legte, fiel mir die Kinnlade herunter.


    „Tja, manchmal muss etwas wirklich Schlimmes passieren, damit man das Gute, das direkt vor einem steht, erkennt“, erklärte mir Alice, als sie meine Verblüffung wahrnahm. „Ich habe ihn ein bisschen aufgepäppelt, sieht er nicht toll aus?“, strahlte sie stolz.


    „Sie sehen fantastisch aus, Mister Mills!“, gab ich ehrlich zurück, „kaum wieder zu erkennen.“


    „Danke, Miss Schneider, Sie sehen auch… schon viel besser aus“, stammelte er verlegen, und Alice lachte schallend. „Das ist sein Manko“, stellte sie liebevoll fest, „er ist ein Polizist mit Leib und Seele, es fällt ihm äußerst schwer, zu lügen. Aber sei unbesorgt, Gail, du siehst wirklich gut aus, er kann es bloß unter all den blauen Flecken und Blutergüssen noch nicht erkennen, aber wir erkennen es ganz genau, nicht wahr, Ava?“ Sie nickte zustimmend.


    „In ein paar Wochen siehst du wieder genauso aus wie früher, wenn nicht noch besser. Den plastischen Chirurgen, der deine Nase und deine Wangenknochen gerichtet hatte, habe ich extra aus der Schweiz einfliegen lassen, er gilt als der Beste weltweit. Und er versicherte mir, dass er sich selbst übertroffen hatte.“


    Mills räusperte sich verlegen. „Miss Schneider, fühlen Sie sich kräftig genug, um eine Aussage zu machen? Eigentlich habe ich sie für Sie bereits geschrieben, Sie müssen nur noch unterschreiben. Meinen Sie, Sie kriegen es hin?“


    Meine Hand zitterte, doch ich schaffte es mühsam, meine Unterschrift auf den Zettel, den Mills mir vor die Nase hielt, zu kritzeln.


    „Ich danke Ihnen, Miss Schneider“, lächelte er zufrieden, „dann wäre das also auch geklärt.“


    „Ich verstehe das alles nicht“, stammelte ich unsicher, während mein Blick zwischen Ava, Alice und Mills huschte.


    „Die Arme ist völlig irritiert“, sagte Alice, „wir müssen sie endlich aufklären! Wer fängt an?“


    „Ich“, flüsterte Ava und holte tief Luft. „Du hast dich einfach nicht mehr gemeldet!“, schluchzte sie und schaukelte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück. „Du bist nicht ans Telefon gegangen, weder du noch… er.“ Sie vermied es, Ryans Namen auszusprechen. Plötzlich legte Mills ihr seine riesige Pranke auf die Schulter und drückte sie beruhigend.


    „Es nimmt dich noch viel zu sehr mit, Ava, Liebes“, sagte er sanft und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. „Trink das aus und beruhige dich wieder. Ich mache weiter!“ Ich sah, wie Alice ihn voller Bewunderung anhimmelte. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick. Es war Verlangen, erkannte ich, völlig überrascht. Sie schien ihn wirklich gern zu haben, noch viel mehr als das… Ich konnte es immer noch nicht fassen, das Ganze erschien mir wie ein surrealer Traum. „Ava machte sich große Sorgen um Sie, Miss Schneider“, fing Mills zu erzählen an.


    „Colin, Gail“, unterbrach ihn Alice. „Wollt ihr euch nicht endlich duzen? Ich meine ja nur… Du hast ihr das Leben gerettet, also hat sie bestimmt nichts dagegen, wenn du sie Gail nennst. Nicht wahr, Gail?“


    „Natürlich“, erwiderte ich ernst, „nennen Sie mich bitte Gail, Mister Mills… Colin. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


    „Gerne, Gail“, lächelte er mich breit an, und seine neuen, schneeweißen Zähne funkelten im künstlichen Licht.


    „Genug Sentimentalitäten!“, bestimmte Alice und herrschte Colin an: „Erzähl weiter!“ Er gehorchte ihr sofort.


    „Ava konnte weder dich noch Boyle erreichen. Zum Glück hatte auch Alice mehrmals versucht, euch zu erreichen und kam zu dem gleichen Ergebnis wie Ava: Funkstille. Nun machte auch sie sich Sorgen und rief Ava an. Danach fuhren sie gemeinsam zu Boyles Haus und fanden es gähnend leer vor. Da wussten sie, dass etwas nicht stimmte. Also fuhren sie zu seiner geheimen Waldhütte. Auch da fehlte jegliche Spur von euch. Ava wollte sofort die Polizei einschalten, doch Alice sagte: „Lass mich das machen. Ich kenne jemanden bei der Polizei, der uns helfen kann. Sie meinte mich“, lächelte er stolz. „Ich war stinksauer auf Alice und knallte ihr erstmal die Tür vor der Nase zu“, fuhr er fort, „doch sie klingelte und klingelte und brachte mich schließlich dazu, ihr zuzuhören. Ich wurde sofort hellhörig. Ich kannte Boyle schon sehr lange. Und, ob ihr es mir glaubt oder nicht, wusste ich schon immer, dass er ein gefährlicher Soziopath war. Eine durch und durch kranke Persönlichkeit, eine tickende Zeitbombe. Als Alice und Ava mir alles erzählt hatten, war ich mir sicher, dass diese Zeitbombe nun gerade dabei war, zu explodieren. Ich machte mich sofort an die Arbeit. Kontaktierte Boyles Immobilienmakler und ließ mir die Adressen seiner kürzlich erworbenen Häuser geben. Es waren nicht wenige, doch die meisten hatte er vermietet. Also kamen nur drei davon in Frage, dennoch waren sie so weit voneinander entfernt, dass wir zwei weitere Wochen brauchten, um euch aufzuspüren. Den Rest kennst du ja, Gail. Es war wirklich verdammt knapp, und ich kann von Glück reden, dass Boyles Kugel lediglich meinen Arm gestreift hat. Die Wunde ist mittlerweile vollständig verheilt. Und ich kann wahrhaftig von Glück reden, dass meine Kugel ihn mitten ins Herz getroffen hat!“


    „Was ist mit Greg?“, traute ich mich schließlich zu fragen, als wir alle eine ganze Weile lang geschwiegen hatten, um Colins Bericht zu verdauen.


    „Der Fall ist abgeschlossen“, sagte Colin leise, dennoch bestimmend. „Der offizielle Mörder ist tot. Sieh zu, dass du schnellstmöglich wieder gesund wirst, Gail, und verschwende keine Gedanken mehr an Boyle oder an Grantham. Lass sie in der Hölle schmoren, wo sie hingehören! Konzentriere dich einzig und allein auf dein Wohlbefinden, denn Alice will dich unbedingt als ihre erste Brautjungfer haben.“


    „Alice?“, hauchte ich ungläubig.


    „Ja, Gail“, strahlte sie glücklich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich ausgerechnet einen Bullen heiraten würde! Das ist beinahe grotesk… Aber ich liebe ihn. Ich liebe Colin! Ich habe noch nie einen Mann so sehr geliebt. Ich bin so glücklich wie noch nie zuvor, und das verdanke ich nur dir, Gail. Wenn du nicht wärest, hätte ich nie erkannt, was für ein toller Mann Colin ist. Dass er mein Traummann ist. Also, raff dich, Süße! Sieh zu, dass du schnell zu Kräften kommst und wieder etwas an Gewicht zulegst. Ich habe dir bereits ein atemberaubendes Kleid von Gucci bestellt, es muss dir einfach passen!“


    „Alice, Colin… Ich bin sprachlos!“, lispelte ich und schämte mich für meine undeutliche Aussprache. Ava las meine Gedanken sofort, eilte zu mir, küsste mich auf die Wange und beruhigte mich: „Nur noch ein paar Tage, Liebling! Dann sprichst du wieder klar und deutlich. Ich glaube, sie ist jetzt wirklich müde“, wandte sie sich an das glückliche Paar. „Geht bitte nach Hause! Ich kümmere mich um sie.“ Danach wusch Ava meinen Körper mit einem kühlen, feuchten Waschlappen. Das war eine wahre Wohltat, ich genoss es in vollen Zügen. Selbst, als sie meine intimsten Stellen wusch, schämte ich mich nicht. Schließlich war es Ava, meine Schwester…


    „Heile, heile Segen, drei Tage Regen“, summte sie beruhigend, während sie mich mit sauberen Handtüchern abtrocknete. „Drei Tage Schnee, dann tut es nicht mehr weh!“


    „Es tut nicht mehr weh, Avie“, flüsterte ich dankbar, als ich in ihren Armen einschlief.


    „Auch mir tut es nicht mehr weh“, hörte ich ihre Stimme und spürte ihren festen Griff um meinen abgemagerten Körper.


    Eines Tages roch ich einen intensiven Blumenduft und erblickte einen üppigen Blumenstrauß, der in einer Vase auf meinem Nachtschrank steckte.


    „Das war doch nicht nötig, Avie“, lächelte ich meine beste Freundin an.


    „Die sind nicht von mir“, schmunzelte sie zurück. „Du hast einen neuen Verehrer.“


    „Bitte nicht!“, stöhnte ich und verdrehte die Augen. „Davon habe erstmal die Schnauze voll.“


    „Er ist wirklich süß“, zwinkerte sie mir spielerisch zu. „Ist er dir denn immer noch nicht aufgefallen?“ Und dann dämmerte es mir. Tatsächlich. Es konnte nur der Assistenzarzt sein, der in den letzten Wochen meinen Arzt vertrat, der derweil seinen wohlverdienten Urlaub mit seiner Frau und seiner Tochter genoss. Er war sehr jung, etwa in meinem Alter. Er widmete mir sehr viel Zeit bei seinen täglichen Besuchen, viel mehr als nötig. Erst vor wenigen Tagen erlaubte er sich eine flüchtige Bemerkung, die mich irritierte, die ich dennoch bald darauf vergaß, als Ava mir das Lieblingsessen unserer Kindheit mitbrachte: Einen deftigen Makkaroni Auflauf mit viel Käse. Seitdem ich neue Zahnimplantate hatte und wieder normal essen konnte, konnte ich nicht genug davon bekommen. Ich hatte keine Lust mehr auf den langweiligen Krankenhausfraß und überforderte Ava jeden Tag mit neuen Extrawünschen.


    „Pass auf, Süße, nicht, dass du mir noch fett wirst!“, warnte sie mich vor, dabei langte sie genauso kräftig zu wie ich.


    „Das sagt die Richtige!“, kicherte ich, „du platzt ja bald aus allen Nähten. Denk nur an die Oscarverleihung, Avie. Du willst doch nicht über die Bühne rollen?“ Als sie sich betroffen im Spiegel von der Seite ansah, schnappte ich mir ihren Löffel und versteckte ihn unter meinem Kopfkissen. „Das ist mein Tiramisu!“, stellte ich gierig klar und verschlang blitzschnell den Rest, während Ava mich böse anfunkelte. Nun erinnerte ich mich plötzlich genau an die Worte, die der besagte Assistenzarzt mir zuflüsterte, bevor ich sie vergaß und mich meinem leiblichen Genuss widmete. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie faszinierend ich Sie finde, Miss Schneider!“, sagte er und lief tief rot an, bevor er mein Zimmer verließ. Ich wusste noch, dass ich mich bei dem beunruhigenden Gedanken ertappte, wie viele uneheliche Kinder Greg wohl noch haben konnte? Doch dann musste ich selbst über diesen Gedanken lachen, denn in diesem Fall war er wirklich mehr als nur abwegig: Doktor Brown, so hieß das Bürschchen, machte seinem Namen alle Ehre, denn er war tatsächlich dunkelhäutig und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Greg. Seine Hautfarbe erinnerte mich an den Kaffee, so wie ich ihn am liebsten trank, mit sehr viel Milch verdünnt. So wie Ava ihn jeden Morgen für mich kochte. Richtig lecker. Verdammt noch mal, Gail, reiß dich zusammen, schalt ich mich streng und stellte erfreut fest, dass ich meinen neuen (aktuellen) Namen benutzte, sogar mir selbst gegenüber. Auch Ava ging er immer leichter über die Lippen, sie nannte mich immer seltener David.


    „Denkst du etwa an ihn, du Luder?“, neckte sie mich und riss mich aus meinen Gedanken.


    „Ach, Avie. Ich werde mich nie wieder auf einen Mann einlassen, nie wieder, das kannst du mir glauben!“, erwiderte ich heftig.


    „Sag niemals nie“, lächelte sie weise. Beinahe überheblich. Dieses wissende Lächeln machte mich rasend, sodass ich einen unwiderstehlichen Drang verspürte, sie dafür zu bestrafen.


    „Ich habe Lust auf Sushi!“, verkündete ich herrisch, wie ein verwöhntes Kind.


    „Was? Sushi?“, fragte Ava ungläubig nach. „Du hasst Sushi“, rief sie mir in Erinnerung. „Abgesehen davon gibt es kein einziges Sushi Restaurant hier in der Nähe. Ich müsste mindestens eine halbe Stunde lang fahren, um dir das Zeug zu besorgen!“


    „Dann fahr schon mal los“, sah ich vielsagend auf die Wanduhr, „bevor sie alle schließen.“


    „Gail, das ist nicht fair“, jammerte Ava, „aber ich fahre gleich los. Denn jetzt habe auch ich Lust auf Sushi, du gemeines Miststück!“


    „Beeil dich, Avie!“, feuerte ich sie an, sie fluchte deftig und machte sich auf den Weg.


    Endlich war ich allein. Ich fühlte mich wunderbar frei und unbeobachtet, gleichzeitig hatte ich heftige Gewissensbisse. Wie konnte ich nur so undankbar sein, wo Ava doch jede freie Sekunde ihrer kostbaren Zeit für mich opferte? Ich war ihr so dankbar für alles, was sie für mich tat, dass ich es kaum in Worte fassen konnte. Dennoch war ich auch dankbar für die wenigen Augenblicke, die ich für mich allein hatte. Nun konnte ich ungestört meinen seltsamen Gedanken an Doktor Brown nachgehen. „Ich heiße Ethan“, sagte er schüchtern, bevor er mein Zimmer letztes Mal verließ. Ava befand sich in der Küche und kochte Kaffee.


    „Miss Schneider“, hörte ich plötzlich seine Stimme, die mich aus meinen Träumen erweckte, die allesamt von ihm handelten. „Ich bin es, Doktor Brown, Ethan“, sagte er leise. „Ich wollte Sie nicht wecken, schlafen Sie bitte weiter. Ich möchte nur Ihren Puls und Ihren Blutdruck messen. Alles im grünen Bereich!“, verkündete er schließlich. „Nun dürfen Sie weiter schlafen, Miss Schneider. Sie sind wunderschön“, fügte er leise zu, als er davon ausging, dass ich bereits schlief. Er fand mich wunderschön und faszinierend… Nach meinen letzten Wochen mit Ryan Boyle war mir der bloße Gedanke an körperliche Intimitäten unerträglich. Doch mein Herz sehnte sich nach der zärtlichen Zuneigung. Nicht nach der Art Zuneigung, die Ava mir schenkte, sondern nach etwas Anderem… Ach, ich wusste es selbst nicht so genau.


    Endlich wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen und zog nun endgültig in den linken Flügel von Avas Villa ein. Ich fühlte mich rundum wohl. Hin und wieder stellte ich mir vor, wie es gewesen wäre, wäre ich bereits vor Monaten in mein neues, gemütliches Zuhause eingezogen. Wenn ich bloß auf Ava gehört hätte! Dann wäre mir so viel erspart geblieben… Gleichzeitig war ich mir sicher, dass ich diese Strafe voll und ganz verdient hatte. Ryan war so etwas wie mein Racheengel, der mich für meine Sünden büßen ließ.


    „Er war ein widerlicher Psychopath, der den Tod verdient hat!“, widersprach Ava mir heftig, als ich diese Gedanken mit ihr teilte. Auch unsere Psychologin vertritt dieselbe Meinung. Wir suchten sie wieder regelmäßig auf, manchmal gemeinsam, manchmal getrennt. Sie meinte, dass ich mein Selbstwertgefühl von Grund auf neu aufbauen sollte. „Es wird ein hartes Stück Arbeit, Miss Schneider“, sagte sie, „doch wir werden es gemeinsam schaffen.“ Diese Worte erinnerten mich unangenehm an Ryan, und ich sagte es ihr. Sie schwieg eine Weile betroffen und erwiderte dann leise: „Auch das werden wir gemeinsam schaffen, Gail. Sie werden darüber hinwegkommen!“


    Komm du mal über so etwas hinweg, dachte ich gehässig, hasste mich selbst für diese völlig unlogische Feindseligkeit, die sie alles andere als verdiente. Doch meistens vertraute ich ihr, obwohl es mir nicht leicht fiel. Auch das war etwas, was ich laut ihr lernen sollte. Zu Ava sagte sie, dass sie in erster Linie lernen sollte, mich Stück für Stück loszulassen. „Das hat nichts mit Verrat oder Vernachlässigung zu tun, Mrs. Wyler“, erklärte sie. „Sie haben unbewusst die Rolle von Gails Mutter übernommen. Die Angst, die Sie um sie haben, zerfrisst sie förmlich von innen und wird Sie auf Dauer krank machen. Hören Sie auf, ständig in Sorge um sie zu sein! Seien Sie wieder ihre Freundin, nicht ihr Vormund. Sie braucht keinen Vormund, sie ist gerade dabei, zu einer starken, selbstbewussten Frau zu werden. Unterstützten Sie sie dabei, indem Sie auf ihre innere Stärke vertrauen!“


    Ich genoss jeden Augenblick, den ich mit Ava und Stanley verbrachte, aber auch die Privatsphäre, die ich nun endlich hatte. Eines Tages rief Doktor Brown an und fragte schüchtern, ob ich mit ihm ausgehen würde. Ich sagte ab. Er rief wieder an. Schickte Blumen. Ich steckte sie in den Mülleimer. Ava befreite sie daraus und stellte sie in eine Vase.


    „Gib ihm doch eine Chance, Gail!“, versuchte sie, mich zu überreden, doch ich schüttelte nur stur mit dem Kopf.


    „Ich werde nie wieder mit einem Mann schlafen!“, behauptete ich heftig und verzog angewidert den Mund. Das war ein weiteres Thema, an dem ich mit meiner Psychologin gemeinsam arbeitete: Ich sollte mich langsam wieder mit dem Gedanken anfreunden, die Intimität zuzulassen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es je wieder schaffen würde. Vor allem, ob ich es schaffen wollte. „Dieser Aspekt gehört zu einem erfüllten Leben dazu, Gail“, erklärte sie mir.


    „Du sollst doch nicht mit ihm schlafen, Gail!“, sagte Ava. „Geh mit ihm aus, lern ihn besser kennen. Ich weiß, dass du ihn insgeheim magst“, schmunzelte sie, und ich hätte sie am liebsten erwürgt.


    „Sei mir nicht böse, Avie“, fauchte ich sie an, „aber denk doch bitte daran, was mit mir passierte, als ich zum letzten Mal einen Mann mochte!“ Als sie schmerzlich zusammenzuckte, bereute ich diesen Satz sofort und entschuldigte mich bei ihr. „Ich kann es einfach nicht, Süße“, sagte ich leise.


    „Und wenn du es einfach versuchst?“, schlug sie kleinlaut vor. „Ethan ist ganz anders als die Männer, die du bisher kanntest. Und er scheint dich wirklich gern zu haben.“


    „Ja, das scheint er“, gab ich bissig zu, „hast du dich je gefragt, aus welchem Grund eigentlich? Er weiß doch über mich Bescheid, nicht wahr? Womöglich ist er so ein Perverser, den genau das an mir reizt!“


    „Das glaube ich nicht“, sagte sie nachdenklich. „Ich glaube, er hat dich wirklich gern.“


    „Wie konntest du mich nur so hintergehen?“, schrie ich sie wütend an, als sie Ethan dazu einlud, mich zu der Oscarverleihung zu begleiten. „Ich komme nicht mit!“


    „Oh, doch, Gail, du wirst mitkommen“, erwiderte sie ruhig. „Und du wirst gefälligst nett zu deinem Begleiter sein. Zieh dein Kleid an und scher deinen Hintern aus deinem Schneckenhaus raus!“ Ich fluchte und befolgte widerwillig ihren Befehl. Ava gewann den Oscar. Es war der glückliche Augenblick meines Lebens, und ich konnte meine Glückstränen nicht zurückhalten. Plötzlich war ich dankbar dafür, Ethan an meiner Seite zu haben. Ich nahm die Taschentücher entgegen, die er mir immer wieder reichte, und ließ mich sogar dazu hinreißen, meinen Kopf auf seine Schulter zu legen. Er roch wunderbar nach Jugend und Unschuld. Ich weigerte mich nicht, als er einen flüchtigen Kuss auf meine nasse Wange hauchte. Ein vorsichtiges, unaufdringliches Zeichen der ehrlichen Zuneigung, völlig frei von hinterhältiger, bedrohlicher Wollust. Ava wollte mich unbedingt in ihrer Dankesrede erwähnen, doch ich hatte sie nachdrücklich darum gebeten, mich von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Sie respektierte meinen Wunsch, auch wenn ich ihr ganz genau ansah, dass sie verletzt war. Es tat mir unendlich leid, ich schloss sie fest in die Arme und versicherte ihr: „Ich brauche keinen offiziellen Dank von dir, Avie, wirklich nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie stolz ich darauf bin, dich damals unterstützt und ermutigt zu haben! Das ist so ziemlich das Einzige, auf was ich in meinem Leben stolz sein kann“, fügte ich nüchtern hinzu.


    „Das ist völliger Unfug, Gail!“, widersprach sie mir heftig. „Du kannst auf dich stolz sein. Ich bin stolz auf dich! Du bist ein wunderbarer Mensch, ein wichtiger Teil von mir… Sogar noch wichtiger als Stanley.“


    „Das würde unsere Psychologin nicht gutheißen“, lächelte ich.


    „Das ist mir scheißegal!“


    Der Oscarverleihung folgte bald ein weiteres erfreuliches Ereignis: Die Hochzeit von Alice und Colin. Colin hatte mittlerweile noch mehr abgenommen und schien seinen alten, ungesunden Gewohnheiten endgültig abgeschworen zu haben. Anscheinend ging er sogar regelmäßig ins Fitnessstudio, denn sein Körper wirkte in seinem maßgeschneiderten Anzug ungewohnt straff und muskulös. Alice und er gaben ein wirklich schönes Paar ab, und ich musste schon wieder heulen, als sie sich gegenseitig das Jawort gaben. Was für ein abgedrehtes Happy End! Ethan begleitete mich schon wieder und reichte mir wieder Taschentücher. Ich weigerte mich nach wie vor, ihn zu einem weiteren Schritt zu ermutigen, wenngleich ich merkte, dass ich seine Nähe immer mehr genoss. Mittlerweile waren wir sogar ein paar Male miteinander ausgegangen. Er hielt sich stets zurück, verhielt sich wie ein perfekter Gentleman und sah davon ab, mich auf irgendeine Art und Weise zu bedrängen. So entspannte ich mich nach und nach und freute mich über die Freundschaft und die stetig wachsende Sympathie, die wir langsam füreinander entwickelten. Alles rein platonisch, versuchte ich, mir einzureden.


    Alice und Colin kamen oft zum Essen. Ich kochte wieder leidenschaftlich und ging in dieser Leidenschaft völlig auf. Tagsüber besuchte ich einen Wirtschaftskurs, denn Ava kam auf die glorreiche Idee, ein Restaurant mit mir gemeinsam zu eröffnen, ein Familienunternehmen sozusagen. Stanley fand diese Idee wunderbar und stand voll und ganz dahinter. „Avas Bekanntheitsgrad und deine Kochkünste, Gail, sind die perfekte Voraussetzung für einen Erfolg“, sagte er, „was mir für die Zukunft vorschwebt, ist eine weltweite Kette.“ Auch Avas Agent war von unserem neuen Vorhaben hellauf begeistert, er startete bereits eine Werbekampagne für die Neueröffnung von „Ava Wylers Feinschmeckerparadies“. Ava wollte es ursprünglich „Avas & Gails Feinschmeckerparadies“ nennen, doch ich weigerte mich heftig, bis sie schließlich nachgab. Nachgeben war die wichtigste Lektion, die wir beide bei unserer Psychologin lernten. Mittlerweile war sie äußerst zufrieden mit unseren Fortschritten und freute sich auf die Neueröffnung unseres Familienunternehmens. „Ihr seid eine ungewöhnliche Familie“, erklärte sie uns, „eine sehr liebevolle Familie mit einem sehr starken Zusammenhalt. Achtet auf eure Rollenverteilung, behaltet die Regeln bei, respektiert euch gegenseitig. Dann kann nichts mehr schief gehen!“ Ich fühlte mich regelrecht euphorisch und probierte fast jeden Abend neue Kochrezepte aus. Dabei hatte ich eifrige, dankbare Testesser. Unsere kleine Familie wuchs immer mehr zusammen, trotz ihrer höchst ungewöhnlichen Zusammenstellung: Eine weltbekannte Schauspielerin, ihr Ehemann, der berühmte Produzent, ein Cop, eine ehemalige Edelprostituierte, die mittlerweile zu einer treuen, liebenden Ehefrau mutiert war, ein angehender Doktor der Allgemeinmedizin und ich. Eine passionierte Köchin und angehende Wirtschaftsexpertin, ein Frankensteinmonster, ein armes Ding ohne Namen…


    „Hör auf, dich so zu bezeichnen, Gail!“, schimpfte Ava. „Sonst petze ich das unserer Psychologin. Willst du ab jetzt jeden Tag zu ihr gehen?“, fragte sie mich streng.


    „Verpiss dich, Avie!“, wimmelte ich sie genervt ab. „Ich bin gerade dabei, eine neue Torte zu kreieren. Wenn der Tortenboden verbrennt, spreche ich nie wieder mit dir!“, drohte ich ihr an.


    „Ethan, tu was!“, jammerte sie kläglich und schob ihn gewaltsam in die Küche, „du bist der einzige, der diese Furie noch besänftigen kann!“


    Ich sah amüsiert, wie er sich an dem Türrahmen festklammerte und widmete mich wieder meiner Torte.


    „Ich glaube nicht, dass sie mich hier haben will“, stammelte er verzweifelt.


    „Doch, sie will!“, fauchte Ava ihn an, „in letzter Zeit hört sie sowieso nur noch auf dich!“


    „Gail?“, flüsterte er unsicher, „kann ich dir helfen?“


    „Ja!“, knurrte ich, während ich die raffinierte Creme in dem Mixer verarbeitete. „Hol den Tortenboden aus dem Backofen, bevor er verbrennt!“


    Wir saßen alle beisammen und ließen uns die Torte auf der Zunge zergehen.


    „Was meint ihr?“, fragte ich gespannt.


    „Mmmhhhh“, ertönten alle im Chor.


    „Ich hätte gern einen Nachschlag!“, verlangte Colin, und ich sprang bereitwillig auf. Ich liebte es, wenn mein Essen meinen Gästen schmeckte.


    „Kommt nicht in Frage!“, sagte Alice streng und fixierte ihn mit ihrem missbilligenden Blick. „Ich will nicht, dass du wieder fett wirst, mäßige dich, Schatz!“ Ich setzte mich wieder hin, während Colin mich entschuldigend ansah. Ich zwinkerte ihm zu, um ihm mein Verständnis zu demonstrieren. Schließlich war ich diejenige, die dabei war, als Alice voller Spannung auf ihren Schwangerschaftstest pinkelte und mit ihr gemeinsam jubelte, als dieser positiv ausfiel. Ethan drückte meine Hand und versicherte mir, dass es die beste Torte war, die er je kosten durfte. Ehe ich wusste wie mir geschah, legte ich meinen Kopf auf seine Schulter. In letzter Zeit machte ich es immer öfter, und es fühlte sich immer besser an.


    „Wenn ihr mal heiratet, musst du zu ihr ziehen, Ethan“, verkündete Ava unvermittelt, ich sprang so schnell auf, dass mein Stuhl auf den Boden fiel, und starrte sie schockiert an. Was fiel ihr ein, so einen Blödsinn von sich hin zu geben?


    „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, zischte ich wütend. Auch Ethan wurde unübersehbar verlegen, sein Gesicht lief tief rot an. Ava ignorierte mich einfach und richtete sich nur an ihn: „Ich lasse sie nie wieder aus den Augen, egal, was die Psychologin sagt.“


    „Versucht erst gar nicht, ihr zu widersprechen“, warnte uns Stanley. „In letzter Zeit ist sie extrem reizbar. Das haben die Schwangeren so an sich, Colin, du wirst mir sicherlich zustimmen!“ Es kehrte Stille ein.


    „Avie? Ist es wahr?“


    „Ich wollte es ihr selbst sagen, Stanley!“, kreischte sie wütend, „was fällt dir ein, mir derart die Show zu stellen?


    „Tut mir leid, Liebling, es ist mir so rausgerutscht“, stammelte er zerknirscht.


    „Ich weiß es erst seit heute Morgen sicher, Süße“, wandte sich Ava an mich. „Ich wollte es dir persönlich sagen, aber mein tollpatschiger Göttergatte hat mir die Überraschung verdorben.


    „Es ist doch egal, vom wem ich es erfahre, Avie!“, umarmte ich sie fest und weinte vor Glück. „Ich freue mich so! Habt ihr alle gehört? Ich werde bald Tante!“


    „Wenn es ein Junge wird, nenne ich ihn David“, sagte Ava.


    „Und wenn unseres ein Mädchen wird, werden sie vielleicht eines Tages heiraten“, lachte Alice.


    „Das hat man früher auch über mich und Avie gesagt“, erzählte ich.


    „Ich kann es immer noch nicht so richtig glauben“, gab Alice zu.


    „Das bringt mich auf das Thema, das ich schon lange ansprechen möchte“, sagte Colin ernst und warnte uns vor: „Gleich wird ein Name fallen müssen, den keiner von uns hören will. Also sage ich ihn nur einmal: Greg Grantham.“ Ich zuckte schmerzlich zusammen, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst, und alle sahen ihn fassungslos an. „Es tut mir leid, Gail, aber irgendwann musst du es erfahren, und der Zeitpunkt dafür erscheint mir richtig. Der alte Mistkerl hat dir zehn Millionen Dollar vererbt.“ Ein schockiertes Schweigen breitete sich aus, alle sahen Colin mit offenem Mund an. Und dann mich. Ich zitterte am ganzen Körper, und Ethan nahm mich beschützend in den Arm.


    „Ich will sein dreckiges Geld nicht“, flüsterte ich und schüttelte mich vor Abscheu, als ich Greg vor meinem inneren Auge sah.


    „Du brauchst es nicht“, stimmte Ethan mir zu und umarmte mich noch fester.


    „Sei nicht dumm, Gail!“, rief Alice empört, „dieses Geld steht dir zu! Es sind zehn Millionen, um Gottes willen!“


    „Es gibt nur einen Hacken“, sagte Colin leise und sah mich eindringlich an. „Um an das Geld ranzukommen, musst du deine wahre Identität preisgeben.“


    „Kommt nicht in Frage!“, antwortete Ava für mich. „Wir haben genug Geld, wir brauchen es nicht!“


    „Andererseits“, ergriff ich endlich das Wort, immer noch blass und zitternd, „könnte ich es gewinnbringend in „Ava Wylers Feinschmeckerparadies“ investieren. Und ich könnte damit meinen Neffen oder meine Nichte so richtig verwöhnen. Und ich könnte mir ein eigenes Haus bauen lassen. Auf eurem Grundstück“, fügte ich eilig zu, als ich Avas ängstlichen Blick sah. „Gleich nebenan. Denk doch nach, Avie, wenn ihr noch mehr Kinder bekommt, dann werdet ihr den Platz im linken Flügel brauchen.“


    „Ich habe nachgedacht und mich gründlich informiert, Gail“, sagte Colin. „Ich kann dir den unangenehmen Teil komplett abnehmen. Deine Geburtsurkunde liegt uns vor. Du musst dich lediglich einer medizinischen Untersuchung unterziehen, eine rein formelle Sache, da ich sie von einem guten Freund von mir durchführen lassen würde, falls du zustimmst. Um die zahnärztlichen Unterlagen habe ich mich bereits gekümmert. Dann brauchst du mir nur noch eine Vollmacht zu erteilen, und ich werde den Rest mit dem Anwalt von… du weißt schon wem regeln.“ Ich schwieg eine ganze Weile, bis ich schließlich eine Entscheidung traf.


    „Ich danke dir, Colin“, sagte ich mit fester Stimme. „Für alles. Doch ich werde es selbst erledigen. Ich muss mich endlich meiner Vergangenheit stellen. Wenn ich mich vor ihr verstecke, wird sie mich ständig einholen und mich wie ein Sumpf in sich hineinziehen.“


    „Bist du dir sicher, dass du es wirklich tun willst?“, fragte Ava leise.


    Ich nickte stumm.


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    


    Avas Baby war ein Mädchen. Wir haben es Hope genannt. Die Hoffnung… Alice brachte einen Jungen zur Welt, Colin Junior. Unser Leben drehte sich nur noch um diese zwei kleinen Störenfriede. Und um mein Baby: Ava Wylers Feinschmeckerparadies. Ich wurde Colin Juniors Patentante, und Ethan Hopes Patenonkel. Ich weigerte mich immer noch, unsere Verlobung offiziell preiszugeben, doch ich trug mittlerweile seinen Ring. Ohne ihn fühlte ich mich regelrecht nackt. Unsere Beziehung blieb nach wie vor platonisch, doch Ethan versicherte mir immer wieder, dass es ihm nichts ausmachte, zu warten, bis ich endlich bereit für ihn war. „Auch, wenn es Jahrzehnte dauern wird, Gail“, sagte er und sah mich so voller Liebe an, dass mein Herz dabei beinahe explodierte.


    „Ich liebe ihn wirklich, Doktor“, vertraute ich mich meiner Psychologin an. „Und wir gehen jeden Tag einen kleinen Schritt weiter. Gestern Nacht haben wir zum ersten Mal in demselben Bett geschlafen. Komplett angezogen, natürlich.“


    „Was empfanden Sie dabei, Gail?“, hackte sie nach.


    „Es war schön. Beruhigend. Dennoch auch verstörend. Vor allem, als ich seine Erektion spürte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm nicht geben konnte, was er brauchte.“


    „Fühlten Sie sich auch erregt?“


    „Ja“, gab ich zu. „Aber ich kann es einfach nicht!“


    „Lassen Sie sich Zeit, Gail. Setzen Sie sich nicht unter Druck. Sie haben ein großes Glück, einem Mann wie Ethan begegnet zu sein“, lächelte sie mich ermutigend an.


    „Ich weiß, Doktor. Aber was ist, wenn er die Schnauze voll von mir hat? Er hat wirklich viel Geduld mit mir, das muss man ihm lassen, aber jede Geduld hat irgendwann ein Ende.“


    „Es gibt auch eine Geduld, die niemals endet“, widersprach sie mir sanft. „Das ist die Geduld eines aufrichtig Liebenden. So etwas kommt nur selten vor, doch Sie scheinen genau diese Liebe in Ethan erweckt zu haben. Genießen Sie es, Gail, seien Sie dankbar für dieses Geschenk!“


    Am nächsten Abend schliefen wir wieder zusammen, dieses Mal vollkommen nackt. Ich genoss den Anblick von Ethans schönem, jungem Körper und seinen köstlichen, reinen Duft. Genoss das zärtliche Spiel seiner Zunge, die sich langsam in meinen Mund drang. Das Gefühl seiner Hände auf meiner glühenden Haut, die sich langsam trauten, meinen Körper voll und ganz zu erforschen. Ein eigenartiger Frieden breitete sich in mir aus, bis er einer sanften, kitzelnden Erwartung glich. Sein warmer Atem strich über mein Gesicht. Ich fühlte mich wie in einem Traum, als seine wunderbar weichen, warmen Lippen langsam und zärtlich meinen Hals liebkosten. Die Zeit schien nicht mehr zu existieren, meine dunkle Vergangenheit und meine ungewisse Zukunft spielten keine Rolle mehr. Das Einzige, was von Bedeutung war, war dieser magische Augenblick.


    „Ich liebe dich, Gail!“, flüsterte er mir ins Ohr und sah mich an, in seinen Augen leuchtete ein goldenes Licht, das meinen ganzen Körper wie eine Kerze brennen ließ. „Es wird nie eine andere für mich geben."


    Ich drängte mich noch enger an ihn und flüsterte: „Küss mich, Ethan!“ Er strich zart, kaum merkbar mit seinen Lippen über meine und nahm langsam und unsagbar zärtlich meinen ganzen Mund in Besitz. Es war ein unglaublich langer, sanfter Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde, bis mir der Atem stockte.


    „Du bist so traumhaft schön!“, flüsterte Ethan, mittlerweile erbebte er vor Erregung und ich merkte, welche unmenschliche Mühe es ihn kostete, sich zurückzuhalten. Seine Hände kreisten langsam und federleicht über meinen Rücken, meine Brüste, meinen Bauch. Als sie an meiner geheimsten Stelle ankamen, hielt er inne und flüsterte mir ins Ohr: „Ist es okay, Gail?“


    „Ich weiß nicht, Ethan“, hauchte ich erregt. „Lass es uns einfach ausprobieren!“ Er ging bereitwillig meiner Aufforderung nach und liebkoste mich mit atemberaubender Empfindsamkeit, mit seinen geübten Fingern, und dann mit seiner Zunge. Kurz bevor ich zum Höhepunkt kam, befeuchtete er seine Finger reichlich mit seinem Speichel und fuhr sie in mich hinein. Ich erschauderte vor Entzücken, doch er verstand es falsch und sah mich prüfend an. „Habe ich dir wehgetan, Liebling?“, erkundigte er sich besorgt. „Soll ich aufhören?“ Ich legte meine Hand auf seine schön geschwungenen, vollen Lippen und küsste seinen Hals. Seine Brust, die wunderbar glatt und straff war. Saugte gierig an seinen Brustwarzen. Hauchte viele kleine, zarte Küsse auf seinen flachen, muskulösen Bauch. Er stöhnte gequält auf. „Gail, wenn du jetzt aufhörst… Dann weiß ich nicht, ob ich es überlebe!“, warnte er mich vor. Anstatt einer Antwort nahm ich sein wild pulsierendes Glied in die Hand und fuhr mit meinen Fingern über die seidige Spitze, aus der bereits einige Tropfen herauskamen. Ich leckte sie genüsslich ab und ließ meine Zunge langsam und hauchzart über seine Eichel fahren. „Du machst mich verrückt, Gail!“, stöhnte er, „hör bitte nicht auf!“ Als ich spürte, dass er gleich kommen würde, entschuldigte ich mich und verschwand im Badezimmer.


    „Gail, komm zurück!“, flehte er mich an, „das kannst du mir doch nicht antun, das ist grausam!“


    „Sofort, Ethan“, rief ich ihm zu, während ich die Gleitcreme aus meinem Badezimmerschrank befreite und sie benutzte. Danach kehrte ich zu ihm zurück und setzte mich auf ihn drauf. Nahm ihn langsam in mir auf, während er mich wieder gekonnt und raffiniert von vorne mit seinen Fingern reizte. Bewegte mich vor und zurück. Ethan traute sich nicht, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen, er ließ mir die Oberhand. Und dann war es endlich soweit. Wir kamen gleichzeitig. Danach blieben wir eng ineinander verschlungen liegen, und keiner von uns traute sich etwas zu sagen. Es war auch nicht nötig, denn das, was wir füreinander empfanden, war einfach viel zu mächtig, so intensiv, innig und überwältigend, dass es keiner Worte bedarf.


    Am nächsten Morgen wachte ich ausnahmsweise sehr früh auf, Ethan schlief noch tief und fest. Er hatte ein glückliches Lächeln auf den Lippen. Ich sah ihn eine Weile an und spürte, dass auch ich lächelte. In letzter Zeit hatte ich es mir angewöhnt, ausgiebig auszuschlafen. Meistens musste Ava lange an meiner Tür klopfen, damit ich mich endlich aus meinem Bett zwang und verschlafen dem köstlichen Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee folgte. Doch heute war es anders. Heute war ich die erste von allen, die wach wurde. Außer Baby Hope, zu der ich sofort eilte, als ich ihr leises Wimmern wahrnahm.


    „Sei still, mein Herz!“, redete ich zärtlich auf sie ein, während ich ihre Windeln wechselte, sie säuberte und mit dem Babypuder betupfte. Ich küsste sie auf ihre rosigen Pobacken und auf ihre winzigen Füßchen. Sie lachte herzhaft. Ich gab ihr das Fläschchen und wiegte sie in meinen Armen, bis sie ein Bäuerchen machte und wieder einschlief.


    „Braves Mädchen!“, lobte ich sie, bevor ich sie zurück in ihre Wiege legte. Hope war ein wunderbar unkompliziertes Baby, doch heute Morgen war sie noch unkomplizierter als sonst. Als ob sie geahnt hätte, dass es ein ganz besonderer Tag war. Mein kleiner Liebling… Ich machte mich daran, ein ausgiebiges, festliches Frühstück für vier Personen zuzubereiten und wartete geduldig, bis alle aufwachten. Als Ava und Stanley bereits an dem Tisch saßen und an ihrem Kaffee nippten, während ich ihnen die Pfannkuchen mit Zuckersirup, die Rühreier und die kleinen, dünnen Steaks servierte, sahen sie mich erwartungsvoll an.


    „Was glotzt ihr so?“, fuhr ich sie schließlich an. Wie aufs Stichwort kam ein verschlafener Ethan hinein. Ava und Stanley sahen sich vielsagend an, tauschten ein wissendes Lächeln miteinander und aßen weiter. Voller Appetit.


    „Schmeckt euch das Essen?“, fragte ich bissig.


    „Mmmhhh, ja! Gibt es noch mehr Pfannkuchen?“


    „Nein, gibt es nicht“, erwiderte ich voller Schadenfreude.


    „Komm schon, Gail, gib es endlich zu!“, verlangte Ava, breit lächelnd. „Ihr seid nun offiziell ein Paar!“


    „Ja, ich denke schon“, murmelte ich unsicher, während Ethan mich stolz in den Arm nahm. Ich war viel zu glücklich und übersah großzügig, wie Ava ihm verschwörerisch zuzwinkerte.


    „Ava!“, sagte ich streng.


    „Ja, Süße?“, säuselte sie unschuldig.


    „Heute ist es soweit.“ Sie wusste sofort, was ich damit meinte und wurde augenblicklich ernst.


    „Ich komme mit!“


    „Nein, Avie. Ich gehe allein hin. Keiner darf mich begleiten, weder du noch Stanley noch Ethan. Ich erledige es ganz allein.“


    „Vergiss es, Gail“, bestimmte sie energisch. „Entweder ich komme mit oder du lässt es ganz bleiben. Such es dir aus!“


    „Na gut“, gab ich klein bei, „dann kommst du eben mit. Stanley?“


    „Ja, Gail?“


    „Die Kleine hat ihr erstes Fläschchen bereits getrunken.“


    „Mach dir keine Sorgen um sie“, schmunzelte er liebevoll. „Ihr Patenonkel und ich sind ja da. Nun geht endlich. Je schneller ihr es hinter euch bringt, desto besser. Dann können wir alle endlich aufatmen.


    „Gail?“, rief er mir zu, bevor Ava und ich hinausgingen.


    „Ja, Stanley?“


    „Ich hoffe, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin“, sagte er leise.


    „Ich auch, Liebste“, sagte Ethan. Ich schenkte den beiden ein dankbares Lächeln und schloss die Tür. Ganz vorsichtig, damit die Kleine nicht aufwachte.


    „Mrs. Wyler, welch eine Ehre, Sie hier empfangen zu dürfen!“ Gregs Anwalt sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: Ein alter, schleimiger Lackaffe. „Wie darf ich Ihnen dienen?“ Er überschlug sich förmlich, und als er sich umdrehte, um uns Wasser einzuschenken, steckte sich Ava einen Finger in den Mund, um mir zu demonstrieren, dass sie ihn zum Kotzen fand, genau wie ich.


    „Es geht nicht um mich, sondern um meine Freundin“, klärte sie ihn auf.


    „Oh.“ Er war sichtlich enttäuscht. Als sein Blick mich von oben bis unten musterte, blitzte das Interesse darin wieder auf. „Ich bin entzückt“, sagte er mit einem lüsternen Unterton. Was kann ich für Sie tun, bezaubernde Lady?“


    „Es geht um das Testament Ihres verstorbenen Klienten Mister Grantham“, erwiderte Ava trocken. Es sah sie irritiert an und räusperte sich mehrmals.


    „Mrs. Wyler… Bei allem Respekt… Ich verstehe nicht, was Sie und Ihre reizende Freundin damit zu tun haben. Würden Sie mich bitte aufklären?“


    Ich holte tief Luft, knallte den Briefumschlag mit meinen Unterlagen auf seinen Schreibtisch, sah ihn ernst an und sagte mit einer festen Stimme: „Mein Name ist David Lewis!“
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